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         Die Haustür stand offen. Erik wartete auf die eiligen Schritte seiner Schwiegermutter,
            auf ihr Gemurmel, ihre leisen Flüche, die lauten Anweisungen und auf den Schlag mit
            der flachen Hand vor ihre Stirn, der nie ausblieb, weil ihr immer im letzten Augenblick
            etwas einfiel, was sie vergessen hatte. Es war jedes Mal das Gleiche. Am liebsten
            hätte er einfach die Kofferraumhaube heruntergedrückt und wäre losgefahren. Aber das
            kam natürlich nicht infrage. Aus mindestens zwei Gründen war das ausgeschlossen. Seine
            Kollegen waren daran gewöhnt, dass seine Schwiegermutter, sobald sie auf Sylt erschien,
            köstliche Antipasti einlegte und einen großen Teil davon abzweigte, um sie ins Polizeirevier
            zu bringen. Alle waren begeistert, wenn Erik die Platten hereintrug, die Pausen wurden
            von da an länger und länger, bis alle Platten leer waren. Und danach roch es im Polizeirevier
            Westerland noch tagelang wie in einer Trattoria. Völlig unmöglich, den Kollegen diesen
            Genuss zu verwehren, nur weil ihm das Warten zu lästig wurde! Und dann noch der zweite
            Grund. Seine Schwiegermutter hatte sich viel Arbeit gemacht, um seine Kollegen zu
            erfreuen, und er musste selbstverständlich auch deshalb geduldig sein.
         

         In diesem Augenblick hastete sie erneut die Eingangsstufen hinab, an den Füßen immer
            noch ihre Pantoletten, die sie in ihrem Dorf von März bis Oktober ständig trug, einen
            Brotkorb in der Hand, in dem frisch gebackenes Ciabatta lag.
         

         Erik brachte es nicht fertig, diese Tatsache unkommentiert zu lassen. »Ich habe dir
            doch schon oft gesagt, dass wir uns Brötchen kaufen können.«
         

         Aber natürlich winkte Mamma Carlotta entrüstet ab. »Das könnt ihr morgen machen und
            übermorgen und überübermorgen … Am ersten Tag gibt es frisches Ciabatta.«
         

         Es war jedes Mal so. Mamma Carlotta setzte sich durch, Erik wusste vorher schon, dass
            sie sich durchsetzen würde, tat aber trotzdem alles, um es zu verhindern. Damit wurde
            die zweite Stufe gezündet. Mamma Carlotta wollte mitfahren, weil sie ihm nicht zutraute,
            sorgsam mit den Platten umzugehen. Jedes Mal verdächtigte sie ihn, sie schief zu halten,
            sodass die Champignons in die marinierten Paprikaschoten rutschten, die Kräuter am
            Ende alle auf den Auberginen zu liegen kamen, die Zucchini dann kräuterlos auf den
            Platten lagen, die Mozzarellascheiben von den Tomaten geschleudert wurden und aussahen,
            als wären Tomaten, Mozzarella und Basilikum rein zufällig auf dieser Platte gelandet
            und nicht sorgsam dachziegelartig angerichtet. Und garantiert würde die Marinade auf
            den Boden tropfen!
         

         »Bist du endlich so weit?«

         Diese Frage war unklug, das wusste er. Sie hatte schon seine Frau Lucia in blanke
            Wut versetzt, wenn er selbst wartend, fußwippend oder fingerklopfend irgendwo gestanden
            hatte, während sie selbst alles Mögliche aus den Ecken des Hauses hervorgeholt hatte,
            was angeblich noch mitmusste, zum Beispiel nach Italien, zu ihren Eltern. Zu Beginn
            jeder dieser Reisen war es um die Stimmung oft schlecht bestellt gewesen, und jedes
            Mal war er froh gewesen, dass die Fahrt so lange dauerte, dass sie Zeit fanden, sich
            von Kilometer zu Kilometer mehr zu versöhnen.
         

         Mit seiner Schwiegermutter würde er sich schon versöhnt haben, wenn sie im Polizeirevier
            angekommen waren, das wusste er. Schon deshalb, weil sie ja gar keinen Streit hatten.
            Es war nur ein Spiel, etwas, das sich zwei- bis dreimal im Jahr wiederholte, wenn
            Carlotta Capella, die Schwiegermutter des Kriminalhauptkommissars Erik Wolf, von Umbrien
            nach Sylt kam, um die Familie ihrer verstorbenen Tochter zu besuchen.
         

         Zum letzten Mal war sie im Spätsommer in Wenningstedt gewesen, nun hatten sie April.
            Die Osterferien waren angebrochen, die Insel war voll. Auch deshalb, weil das Wetter
            ungewöhnlich gut war, viel wärmer als sonst zu dieser Zeit. Deswegen verzichtete Erik
            auch darauf, seine Schwiegermutter an eine Strickjacke zu erinnern, denn eigentlich
            fand sie die Temperaturen, die Erik normal vorkamen, immer entsetzlich kalt. Aber
            die momentane Situation gehörte wieder zu denen, die sie ins Schwitzen brachten, deswegen
            schluckte er den Hinweis hinunter.
         

         Er machte es auch jetzt so wie früher, als Lucia noch lebte und neben ihm im Auto
            Platz genommen hatte. Er hatte eine Weile geschwiegen, nicht zu lange, nur so lange,
            bis er merkte, dass Lucias Finger nervös wurden, dann hatte er mit Belanglosigkeiten
            begonnen, auf die sie dankbar eingegangen war, und schon waren sie bei den wichtigen
            Dingen der Reise angelangt. Ob es wirklich hatte sein müssen, dass er das Auto erst
            im allerletzten Augenblick zur Inspektion gebracht hatte? Und wie er die Dienstbesprechung
            vergessen konnte, die ihren Urlaub um einen ganzen Tag verzögert hatte! Danach konnte
            ein Schlussstrich unter den Abreisestress gezogen werden, alles war in Ordnung gewesen,
            die Reise nach Italien danach in großer Harmonie verlaufen. In Panidomino waren sie
            immer als das glückliche Paar angekommen, das sie waren.
         

         Vor dem Nachbarhaus fuhren ein Raupenbagger und ein Lkw vor. Der Nachbar erschien
            vor Eriks Auto und bat ihn, seinen Wagen woanders zu parken. »Meine Hecke kommt raus.
            Stattdessen will ich eine Mauer errichten lassen. Da können dann die Hunde nicht mehr
            durch und mir in den Garten pinkeln. Im letzten Jahr sind meine Bodendecker eingegangen,
            weil irgendein Köter mein Blumenbeet für ein Hundeklo gehalten hat.«
         

         Erik nickte zuvorkommend. »Bin sofort weg!« Dann winkte er seine Schwiegermutter ein
            weiteres Mal heran. »Mach zu!«
         

         Nun endlich war sie so weit, sie riss die Beifahrertür auf und machte Anstalten einzusteigen.
            Aber natürlich blieb sie erst noch in der geöffneten Tür stehen, weil sie niemals
            einem Nachbarn ohne eine kleine Plauderei begegnen würde. Zu Eriks Erleichterung sprach
            sie jedoch nur kurz mit ihm, gratulierte ihm mit nur wenigen Worten zu seinem Entschluss,
            seinen Garten statt der Hecke mit einer Mauer abzugrenzen, und stimmte ihm zu, dass
            die Hundebesitzer immer dreister und unverschämter würden … dann ließ sie sich endlich
            neben ihm nieder, und Erik konnte losfahren.
         

         Als sie auf den Hof des frisch renovierten Polizeireviers fuhren, herrschte Friede
            und Eintracht zwischen ihnen. Nur der leise Aufschrei seiner Schwiegermutter, die
            feststellte, dass sie vergessen hatte, ihr schäbiges altes Sommerkleid gegen das neueste
            Modell auszutauschen, sorgte noch einmal für Furore. Aber auch hier machte Erik es
            so, wie es sich tausendmal bewährt hatte, er überhörte das Gezeter und tat so, als
            ginge es ihn nichts an. Immerhin hatte sie die Pantoletten gegen vernünftige Sandalen
            ausgetauscht.
         

         Sören Kretschmer, Eriks junger Mitarbeiter, kam auf den Hof gelaufen. Er hatte am
            Morgen im Hause seines Chefs gefrühstückt, wie er es immer tat, wenn dessen Schwiegermutter
            zu Besuch kam, hatte sich aber zügig mit seinem Rennrad Richtung Westerland begeben,
            als das Einladen der Antipastiplatten begonnen hatte. Das kannte er mittlerweile.
            Dieser Transport bot aus für ihn völlig unerfindlichen Gründen jede Menge Konfliktpotenzial.
            Nun aber strahlte nicht nur die Sonne, sondern auch Mamma Carlotta, was nichts Besonderes
            war, sie strahlte eigentlich immer, wenn etwas geschah, das sich von ihrem Alltag
            in dem italienischen Dorf unterschied, in dem sie lebte. Dass Erik Wolf ebenfalls
            strahlte, hätte Sören Kretschmer nicht für möglich gehalten, sein Chef strahlte niemals.
            Er war ein Friese, und Friesen strahlten nicht. Sie wirkten einigermaßen zufrieden,
            wenn es ihnen besonders gut ging, und so sah Erik jetzt tatsächlich aus. Der Transport
            der Antipastiplatten war beinah stressfrei über die Bühne gegangen.
         

         Jeder von ihnen nahm zwei in die Hand. Zum Glück waren aus den schweren Türen, die
            früher vom Parkplatz ins Polizeirevier geführt hatten, während der Renovierung automatisch
            öffnende geworden, sodass sie eintreten konnten, ohne die Ellbogen zu benutzen oder
            gar die Platten irgendwo absetzen zu müssen. Im Haus wurden sie von einer jungen Polizistin
            empfangen, die einen Jubelruf ausstieß, ihnen vorauslief und die Tür zum Aufenthaltsraum
            aufriss. Dort saßen vier Beamte, die gerade über einen dreisten Diebstahl redeten,
            der sich in den frühen Morgenstunden ereignet hatte. Als die Antipastiplatten nun
            mitsamt ihrem unwiderstehlichen Duft ins Zimmer getragen wurden, sprangen sie auf,
            begrüßten Carlotta Capella stürmisch, bedankten sich euphorisch, huldigten lautstark
            ihrer Kochkunst und beneideten Erik dafür, dass er öfter in den Genuss dieser italienischen
            Vorspeisen kam.
         

         Erik schüttelte unauffällig den Kopf. Es war immer dasselbe. Wenn seine Schwiegermutter
            irgendwo auftauchte, wurden unauffällige Friesen mit einem Mal temperamentvoll und
            gebärdeten sich wie Südländer. Er sah, wie seine Schwiegermutter diese Anerkennung
            genoss, und verdrehte die Augen. »Standing Ovations finde ich ein bisschen übertrieben«,
            brummte er.
         

         Einer der Beamten schob Carlotta einen Stuhl hin, ein anderer bot ihr Kaffee an. Erik
            versuchte, das Spektakel in Grenzen zu halten, indem er zu seiner Schwiegermutter
            sagte: »Ich bringe dich gleich nach Hause zurück.«
         

         Aber Mamma Carlotta tat so, als hätte sie seine Worte nicht gehört. Gerade wurde ihr
            der Kaffee hingestellt, eine Kollegin von Erik wollte die Zutaten der Marinade wissen,
            in der das Gemüse mariniert worden war, und Erik gab schnell auf. Diese Zuvorkommenheit
            würde seine Schwiegermutter genießen, bis der nächste Alarm durchs Revier hallte oder
            die Telefone in sämtlichen Büros klingelten.
         

         Ganz so schlimm kam es dann zwar nicht, aber als Enno Mierendorf, der vorne im Revierzimmer
            Dienst tat, hereinkam, war er erleichtert, als er Erik sah. »Besuch für Sie, Chef«,
            sagte er und flüsterte ihm etwas zu.
         

         Eriks Gesicht veränderte sich, ein Schatten ging darüber, ein kleiner Schrecken, sogar
            so etwas wie Angst oder Unsicherheit. »Ich komme sofort.« Er warf seiner Schwiegermutter
            einen Blick zu. »Wir sehen uns gleich am Ausgang.«
         

         Das hatte er so strikt und gebieterisch gesagt, dass seine Schwiegermutter nickte
            und schon Anstalten machte, sich zu erheben, als Erik das Zimmer verließ. Mit großen
            Schritten ging er zum Revierzimmer, wo in einem Nebenraum, dessen Tür offen stand,
            tatsächlich das Ehepaar saß, das er vor drei oder vier Jahren zum letzten Mal gesehen
            hatte. Was wollten sie von ihm? Ihn daran erinnern, dass ihr Fall noch immer nicht
            gelöst war? Würden sie ihm glauben, wenn er ihnen versicherte, dass dieser Cold Case
            noch immer ganz oben auf dem Stapel der unerledigten Fälle lag?
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         Mamma Carlotta wollte nicht, dass ihr Schwiegersohn ungehalten wurde. Also verabschiedete
            sie sich bald von seinen Kollegen, erfreute sich ein letztes Mal an Lob und Dankbarkeit,
            wehrte selbstverständlich alles bescheiden ab, wie sich das gehörte, und machte sich
            auf den Weg zum Revierzimmer. Enno Mierendorf, ein athletisch gebauter Polizeihauptmeister
            mit dunklen, gewellten Haaren, telefonierte gerade. Er winkte ihr kurz zu und wies
            auf einen Stuhl, auf den sie sich wohl setzen sollte, um auf Erik zu warten. Dieser
            Stuhl befand sich jedoch außer Hörweite der offenen Tür, hinter der Erik mit einem
            Paar sprach, von dem Carlotta nur die Rücken und Hinterköpfe erkennen konnte. Den
            beiden Besuchern war sogar von hinten anzusehen, wie erregt sie waren. Erik selbst
            war nicht zu sehen, aber seine Stimme klar zu vernehmen.
         

         Mamma Carlotta tat so, als hätte sie Enno Mierendorfs Wink nicht verstanden, und machte
            Anstalten, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, der sehr nah an der offenen Tür war, eigentlich
            in einem Bereich, in dem die Besucher des Reviers gar nicht mehr vorzudringen hatten.
            Aber war sie etwa eine Besucherin? Nein, sie war die Schwiegermutter von Kriminalhauptkommissar
            Erik Wolf, also durfte sie sich mehr herausnehmen als jemand, der einen Ladendiebstahl
            oder einen Überfall zur Anzeige bringen wollte.
         

         Erst als sie sicher war, dass sie jedes Wort verstehen konnte, ließ sie sich nieder.
            Enno Mierendorf beendete sein Telefonat, wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu,
            weil das Telefon schon wieder läutete.
         

         Mamma Carlotta beugte sich so weit vor, wie es ging, streckte ihr linkes Ohr zu der
            geöffneten Tür und hörte, dass Erik sagte: »Natürlich habe ich Sie sofort erkannt,
            Frau Lünnemann. Glauben Sie mir, Ihr Fall wurde noch nicht zu den Akten gelegt. Nur …
            alle Bemühungen, Ihr Kind zu finden, sind ins Leere gelaufen. Die Zeit macht es natürlich
            nicht besser. Ein Neugeborenes verändert sich …«
         

         Die Frau unterbrach ihn: »Aber nicht das Muttermal, das Matteo auf dem Rücken hatte.«

         Erik schwieg, Carlotta konnte sich vorstellen, dass er die Frau nun gedankenvoll ansah
            und seinen Schnauzer glatt strich, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Ein Baby
            war verloren gegangen? Dio mio! Das war ja schrecklich! Oder hatte sie etwas falsch
            verstanden?
         

         Die Frau fuhr fort: »Es ist noch kalt am Strand trotz der Sonne. Das Kind hatte zunächst
            einen Pulli an. Aber dann wurde es umgezogen, stand eine Weile mit nacktem Oberkörper
            da, ganz in unserer Nähe …« Sie schien Mühe zu haben, ihre Stimme klar und verständlich
            klingen zu lassen. »Es war ganz klar das Muttermal, das unser Matteo auch hatte. Mein
            Mann und ich, wir hatten im selben Moment diesen Gedanken.«
         

         Der Mann ergriff jetzt das Wort. Er beugte sich vor, als hätte er Sorge, dass Erik
            ihn sonst nicht verstehen könnte. »Ein kleiner Junge von vier Jahren! Auf dem Rücken
            genau das gleiche Muttermal wie Matteo. Tropfenförmig! Das Alter stimmt auch.«
         

         »Ja, aber …«, begann Erik, wurde jedoch von der Frau unterbrochen.

         »Wir haben uns mit den Eltern bekannt gemacht.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus.
            »Mit den sogenannten Eltern!«
         

         Wieder übernahm der Mann: »Wie man das so macht … Man steht am Wasser, kommt ins Gespräch,
            redet über dies und das, stellt sich vor …«
         

         Frau Lünnemann warf ein: »Aber mit meinem Mädchennamen. Zum Glück ist mir noch rechtzeitig
            eingefallen, dass sie unseren Namen womöglich kennen. Es ist ja damals viel in den
            Zeitungen berichtet worden. Im Fernsehen auch.«
         

         Nun sprach der Mann wieder: »Ich habe dem Vater gesagt, dass der Junge ja total niedlich
            sei und ihm wie aus dem Gesicht geschnitten …« Er sah Erik an, als erwartete er Lob
            und Anerkennung für diesen Schachzug. Aber Erik reagierte nicht darauf. »Und dann
            habe ich gefragt, wie alt der Kleine ist.« Nun schluckte er hörbar, und der unangebrachte
            Stolz fiel von ihm ab. »Sie haben ihn vier Wochen jünger gemacht.«
         

         Es entstand eine Stille, die dazu diente, die Gefühle wieder geradezurücken, die Stimmen
            zu festigen, die Tränen zurückzudrängen.
         

         Frau Lünnemann gelang es am besten. »Und währenddessen ist es mir gelungen, ein Haar
            vom Oberteil des Jungen einzusammeln«, ergänzte sie mit fester Stimme.
         

         »Was?« Eriks Stimme klang entgeistert.

         »Ich habe ein Haar von mir dazugelegt und alles an ein Labor geschickt, die Vaterschaftstests
            machen. Oder … oder eben Mutterschaftstest. Das ist ja egal.«
         

         »Und?«

         Die Stimme des Mannes wurde triumphierend. Er lehnte sich zurück und verschränkte
            die Arme vor der Brust. »Bingo! Der kleine Fabian ist unser Matteo.«
         

         Die Frau sprang nun auf. Mamma Carlotta konnte sie von der Seite sehen, ihr blasses
            Gesicht, ihre aufgeregte Miene. »Sie müssen die Leute sofort festnehmen«, rief sie.
            »Ehe die mit dem Kind abhauen.« Und mit würgender Stimme ergänzte sie: »Ein zweites
            Mal! Das würde ich nicht ertragen!«
         

         Enno Mierendorf hatte den Hörer aufgelegt und war näher herangekommen. Er schien etwas
            aufgeschnappt zu haben und war nun nicht weniger neugierig als Mamma Carlotta. »Mein
            Gott, der Fall Lünnemann?«, flüsterte er. Aber dann winkte er ab, als hätte er schon
            zu viel gesagt, und ging zu seinem Arbeitsplatz zurück.
         

         »So einfach ist das nicht«, sagte Erik in diesem Moment. »Wir müssen uns erst vollkommene
            Gewissheit verschaffen.«
         

         Die Stimme des Vaters wurde laut. »Das haben wir doch längst getan! Der Test!«

         »Wir brauchen einen offiziellen DNA-Abgleich«, erklärte Erik. »Nur der ist vor Gericht zu verwerten.«
         

         »Aber …« Die Frau ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, sie wirkte verzweifelt.
            »Was, wenn die mit Matteo abhauen?«
         

         Carlotta hörte einen Stuhl rücken und dann Eriks Schritte. Als er in der Tür erschien,
            sah er erstaunt auf seine Schwiegermutter und begriff gleich, warum sie auf diesem
            Stuhl in der Nähe der offenen Tür saß.
         

         Verärgert blitzte er sie an. »Kein Wort!«, zischte er. »Zu niemandem!« Dann wandte
            er sich an Enno Mierendorf. »Können Sie meine Schwiegermutter nach Hause bringen?«
         

         Mierendorf sprang eilfertig auf. »Klar. Ich sage Rudi Bescheid, damit er mich hier
            vertritt.«
         

         Erik ging wieder zur Tür. »Wir sehen uns heute Abend zum Essen.« Und nach einem intensiven,
            warnenden Blick drehte er sich um.
         

         »D’accordo, Enrico!« Mamma Carlotta folgte Enno Mierendorf bereitwillig, auch deshalb,
            weil dieser augenscheinlich etwas von dem Fall wusste. Es musste doch ein Leichtes
            sein, unterwegs etwas aus ihm herauszufragen.
         

         Tatsächlich hatte Enno Mierendorf keine Probleme damit, der Schwiegermutter seines
            Chefs zu erzählen, was er wusste. »Das war schrecklich damals«, sagte er, als er anfuhr
            und den Wagen vom Parkplatz des Polizeireviers in den fließenden Verkehr auf dem Kirchenweg
            einfädelte. »Es gab einen Notfall im Wasser. Eine Frau war zu weit rausgeschwommen,
            hatte einen Krampf bekommen und um Hilfe gerufen. Mehrere Männer waren zu ihr geschwommen
            und hatten dafür gesorgt, dass sie heile wieder zum Strand kam. Auch Herr Lünnemann.
            Seine Frau war ebenfalls zur Wasserkante gelaufen und hatte ihr Baby, erst ein paar
            Wochen alt, in einer Tragetasche im Strandkorb gelassen. Nicht lange, das hat sie
            damals immer wieder versichert. Aber als sie zurückkam, war das Kind weg. Die Tragetasche
            auch. Und da sich alle auf das Geschehen im Wasser konzentriert hatten, gab es niemanden,
            der etwas gesehen hatte. Das Baby war weg!« Mierendorf fuhr aus Westerland heraus
            Richtung Wenningstedt. »Wir haben die ganze Insel abgesucht, aber vergeblich. Alle
            Väter und Mütter mit sehr kleinen Babys haben wir überprüft und uns erst zufriedengegeben,
            wenn sie uns die Geburtsurkunde vorlegen konnten. Oder irgendwie anders beweisen konnten,
            dass das Kind ihr eigenes war.«
         

         Er bog in den Süder Wung ein und hielt vor dem Haus Wolf, wo gerade Carolin, Carlottas
            Enkelin, ihren Motorroller aufbockte und abschloss. »Und jetzt haben sie ihr Kind
            wiedergesehen?«, flüsterte sie. »Che tragedia!«
         

         Enno Mierendorf spielte mit dem Gaspedal. »Erst mal sehen, ob sie recht haben.«

         »Aber Sie haben doch diesen Test gemacht.«

         »Ja, ja, aber Ihr Schwiegersohn hat schon recht. Wir müssen auf Nummer sicher gehen.
            Und dazu gehört ein DNA-Abgleich.«
         

         Carolin wartete an der Haustür auf ihre Großmutter, Carlotta öffnete die Beifahrertür
            und stieg aus. Mit vielen netten Worten bedankte sie sich bei Enno Mierendorf, dem
            man ansah, wie überflüssig er diese Höflichkeit fand. Als die Tür ins Schloss fiel,
            gab er unverzüglich Gas, wendete in der nächsten Einfahrt und fuhr zur Westerlandstraße
            zurück.
         

         »Carolina!« Carlotta lief auf ihre Enkelin zu und zog sie mit sich ins Haus. »Ich
            muss dir was erzählen …«
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         Erik hatte nach einem Schreibblock gegriffen und machte sich Notizen. »Wagner«, wiederholte
            er gedehnt, während er schrieb. Dann sah er auf. »Es gibt keinen Grund, anzunehmen,
            dass Ihnen ein falscher Name genannt wurde?«
         

         Beide zögerten, schüttelten aber schließlich den Kopf. Steffen Lünnemann, ein Mann
            von Mitte vierzig, war Erik damals, als sein Baby verschwand, schwach und unselbstständig
            vorgekommen. Jetzt dagegen wirkte er tatkräftig und willensstark. Vermutlich war er
            kurz nach dem Verschwinden seines kleinen Sohnes derart verstört gewesen, dass er
            nicht wusste, wie er mit seinem schrecklichen Schicksal umgehen sollte. Mittlerweile
            hatte er vielleicht einen Weg gefunden und dachte nur noch an das Glück des Augenblicks,
            mit dem er nicht mehr gerechnet hatte.
         

         Bei Verena Lünnemann war es anders gewesen. Sie hatte nach dem Verschwinden des Kindes
            nicht mehr leise sprechen können, sich nicht mehr gemessen bewegen können, hatte alles
            überspitzt, ihre Verdächtigungen, ihren Schmerz, ihre Verzweiflung, ihren Blick auf
            die Menschheit. Sie hatte geschrien, war über die Insel gelaufen oder gefahren, hatte
            Babys aus Kinderwagen gerissen, deren fassungslose Eltern es nicht schnell genug verhindern
            konnten, und die Gesellschaft, insbesondere die Touristen von Sylt, für gefühllos
            und korrupt gehalten. Jetzt wirkte sie schwächer als ihr Mann. Ihr schienen die vergangenen
            vier Jahre nicht gut bekommen zu sein. Sie war offensichtlich weit davon entfernt,
            sich mit dem Verschwinden des Babys abgefunden zu haben. Ob sie wieder schwanger geworden
            war und ein zweites Kind bekommen hatte? Erik fragte sich, ob es einer Mutter half,
            wenn sie nach dem Tod oder nach dem Verschwinden eines Kindes ein weiteres bekam.
            Konnte ein zweites über den Verlust des ersten hinwegtrösten?
         

         »Wir werden die Wagners nicht aus den Augen verlieren«, sagte er. »Wissen Sie, wo
            sie auf der Insel wohnen? Und wie lange sie auf Sylt bleiben wollen? Vielleicht sogar,
            woher sie stammen?«
         

         Die Antwort kam prompt. »Sie wohnen im Dünenhof zum Kronprinzen«, sagte Steffen Lünnemann.
            »Und sie werden insgesamt zwei Wochen bleiben.«
         

         »Wann sind sie eingetroffen?«, fragte Erik.

         Steffen Lünnemann zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich musste mich ganz
            schön zusammennehmen, nicht zu viel zu fragen. Am Ende wären sie noch misstrauisch
            geworden.«
         

         Erik nickte. Ja, diese Gefahr bestand natürlich, und er war froh, dass die Lünnemanns
            es offenbar geschafft hatten, sich unauffällig zu verhalten.
         

         Verena Lünnemann ergänzte: »Sie wohnen in der Nähe von Göttingen.« Sie sah Erik an,
            als wollte sie sich bei ihm entschuldigen. »Sie glauben gar nicht, wie gerne die Leute
            von sich selbst erzählen, wenn sie gefragt werden.«
         

         Erik nickte zwar, machte sich aber trotzdem Sorgen, dass die Lünnemanns ihr Interesse
            zu deutlich gezeigt hatten. »Ab jetzt halten Sie sich bitte zurück.« Er blickte kurz
            aus dem Fenster. »Das Wetter ist gut. Werden die Wagners heute noch einmal zum Strand
            kommen? Oder morgen?«
         

         »Vermutlich«, gab Verena Lünnemann zurück. »Sie haben gesagt, der Kleine spiele so
            gerne im Sand und an der Wasserkante. Solange das Wetter so gut ist, wollen sie mit
            dem Jungen zum Strand gehen.«
         

         »Gut.« Erik klappte seinen Schreibblock zusammen. »Dann gehen wir heute Nachmittag
            zusammen auf die Promenade, und Sie zeigen mir die Familie. Ich werde dann dafür sorgen,
            dass sie in Beobachtung bleibt, ohne dass sie es merkt. So lange, bis der DNA-Abgleich gemacht ist.«
         

         »Muss das denn wirklich sein?« Steffen Lünnemann war unzufrieden.

         »Wir brauchen stichhaltige Beweise«, erklärte Erik, »die gerichtsverwertbar sind.
            Wir wollen uns doch nicht am Ende von einem findigen Anwalt Verfahrensfehler um die
            Ohren hauen lassen!«
         

         »Dann müssen Sie ja irgendwie an Material kommen?«, gab Steffen Lünnemann zu bedenken.

         »Das lassen Sie nur meine Sorgen sein«, erwiderte Erik, der in diesem Augenblick nicht
            halb so zuversichtlich war, wie er sich gab. Wie konnte er erreichen, dass dem Kind
            unbemerkt etwas abgenommen wurde, womit eine DNA-Untersuchung möglich war? »Der DNA-Abgleich dauert länger als der Test, den Sie haben machen lassen. Aber natürlich
            werde ich noch weiter recherchieren. Schon morgen dürfte klar sein, ob der Name stimmt,
            wo die Wagners wohnen und so weiter …« Er erhob sich, und auch die Lünnemanns standen
            auf. »Seien Sie unbesorgt. Und vermeiden Sie ab jetzt den Kontakt zu der Familie.
            Vor allem zu dem kleinen Jungen.« Er setzte eine mitfühlende Miene auf. »Ich kann
            mir vorstellen, wie schwer es Ihnen fällt, sich Ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.«
         

         Die Lünnemanns sahen es ein und verabschiedeten sich. Erik ließ sich wieder auf den
            Stuhl sinken und dachte nach. Die Idee, die sich ihm schlagartig aufdrängte, verwarf
            er gleich wieder. Andererseits … wie sollte er das sonst hinkriegen? Vielleicht eine
            Kollegin, die Kinder hatte und bereit war, ein paar Stunden mit ihnen am Strand zu
            verbringen? Ja, das war möglich. Einfacher allerdings war die erste Idee, die er gehabt
            hatte …
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         Mamma Carlotta stand schon in der Küche am Kaffeeautomaten, während Carolin noch ihren
            Helm und ihre Tasche an der Garderobe verstaute. Als sie eintrat, zog sie das Gummi
            aus den Haaren, mit dem sie sie im Nacken zusammengebunden hatte, und schüttelte sie
            mit zurückgelegtem Kopf. Dann schien sie zufrieden zu sein, obwohl ihre Oma ihr gerne
            eine Bürste gereicht hätte. Mamma Carlotta war häufig unzufrieden damit, dass ihre
            Enkelin keine kunstvollen Frisuren trug, häufig ungeschminkt war und sich ihrer Meinung
            nach viel zu lässig kleidete. In Italien, darauf wies sie unermüdlich bei jedem ihrer
            Besuche hin, ging keine junge Frau aus dem Haus, ohne sich vorher aufwendig zurechtgemacht
            zu haben, figurbetonte Kleidung zu tragen, kurze Röcke und auch gern hohe Stöckelschuhe.
            Mamma Carlotta war der Ansicht, dass es so genau richtig war, ähnlich hatte sie selbst
            es auch gehalten, als sie noch unverheiratet gewesen war. Wie sollte man sonst seinem
            Märchenprinzen auffallen, der zufällig des Weges kam? Womöglich würde er über die
            Frau hinwegsehen, die für ihn bestimmt war, und sich einer anderen zuwenden, mit der
            er unglücklich werden würde, nur weil sie im richtigen Augenblick nicht mit Make-up
            gespart hatte? Aber immer, wenn sie Carolin mit diesen Argumenten kam, erntete sie
            nur Antworten wie »Einen Typen, dem so was gefällt, würde ich nicht wollen!« oder
            »Vielleicht noch Schlauchbootlippen und tätowierte Augenbrauen?« oder aber »Boah,
            wie oberflächlich du bist, Nonna!«
         

         Dieses Wort hatte Mamma Carlotta sich, als sie es das erste Mal hörte, erklären lassen
            müssen, dann jedoch empört zurückgewiesen. Auch wenn sie bereit war, zuzugeben, dass
            es bei der Partnerwahl vor allem auf innere Werte ankam, musste es doch klug und richtig
            sein, durch eine schöne Verpackung auf das verlockende Innenleben hinzuweisen!
         

         An diesem Punkt kam sie normalerweise gern auf den Mann zu sprechen, den Carolin ihren
            Freund nannte. Adrian Minwegen, der an der Rezeption des Hotels Horizont arbeitete,
            wo Carolin einmal eine Ausbildung begonnen, aber leider nicht zu Ende gebracht hatte.
            Nun arbeitete sie als Volontärin beim Inselblatt, aber die Beziehung zu Adrian war bestehen geblieben. Allerdings … wie es um dieses
            Verhältnis bestellt war, blieb Mamma Carlotta ein Rätsel. Carolin redete von Adrian
            wie von irgendeinem Freund, machte keine Zukunftspläne mit ihm und wirkte überhaupt
            nicht verliebt. Wenn sie sich mit ihm traf, verbrachte sie vorher nicht mindestens
            eine Stunde im Bad, um besonders schön für ihn zu sein, nein, sie kam aus der Redaktion,
            nahm den Helm und ihre Crossbody Bag ab und zog sich oft nicht einmal um, ehe sie
            zum Treffpunkt ging. Parfüm, Lippenstift, Puder – das alles schien ihr nicht wichtig
            zu sein. Wie mochte dieser Adrian Minwegen darüber denken? Würde er irgendwann die
            Beziehung zu Carolin beenden, weil sie für ihn nicht attraktiv genug war?
         

         Aber diesmal hatte sie keine Zeit, sich mit entsprechenden Mahnungen aufzuhalten.
            Sie wollte ihrer Enkelin unbedingt erzählen, was sie im Polizeirevier erfahren hatte,
            und herausfinden, ob Carolin mehr von der Angelegenheit wusste. Während sie berichtete,
            schloss sie ärgerlich das Küchenfenster, denn der Lärm, der vom Nachbargrundstück
            herüberkam, war so laut, dass sie Angst hatte, ihre Enkelin könne ihre Geschichte
            nicht in voller Gänze verstehen. Anscheinend widersetzte sich die Hecke auf dem Nachbargrundstück
            der Gewalt des Raupenbaggers.
         

         Carolin begann schon zu nicken, als Mamma Carlotta noch mitten in ihrer Erzählung
            war. Ja, an diesen Fall konnte sie sich genau erinnern. »Papa war damals fix und fertig
            und hat alles getan, um das Baby zu finden, aber es war wie vom Erdboden verschluckt.
            Er hat es sich nur so erklären können, dass die Kidnapper schon Augenblicke später
            mit dem Zug von der Insel heruntergefahren sind, bevor die Kontrollen an der Verladestation
            einsetzten. Möglich aber auch, dass das Kind so gut versteckt war, dass es nicht gefunden
            wurde.« Sie zog die Nase hoch und suchte lange und vergeblich nach einem Taschentuch,
            bis ihre Oma schließlich aufstand und eine Packung mit Papiertaschentüchern aus einer
            Schublade holte und ihr hinlegte.
         

         »Einfach schrecklich!«, sagte Carolin, nachdem sie sich ausgiebig geschnäuzt hatte.
            »Damals ist natürlich auch oft gemutmaßt worden, dass das Kind womöglich gar nicht
            mehr lebt. Das Inselblatt hat täglich eine neue Story darüber gebracht.«
         

         »Und jetzt ist das Kind wieder aufgetaucht!« Mamma Carlotta war unfähig, ruhig sitzen
            zu bleiben, sprang erneut auf, lief zum Fenster und kehrte dann zu ihrem Platz zurück.
         

         Carolin war da ganz anders. Sie war, selbst wenn sie erregt war, die Tochter ihres
            Vaters, den so schnell nichts aus der Ruhe brachte. Auch äußerlich ähnelte sie Erik,
            während ihr Bruder ganz auf die italienische Verwandtschaft kam. Carolin war blass
            und hatte blaue Augen wie ihr Vater, Felix dagegen eine getönte Haut und dunkle Locken.
            Und er war so temperamentvoll wie seine Mutter.
         

         »Reg dich ab, Nonna«, sagte Carolin nun prompt. »Papa kriegt das schon hin.« Sie kaute
            eine Weile auf ihrer Unterlippe herum. »Koopmann wird begeistert sein. Das ist ein
            gefundenes Fressen für die Zeitung.«
         

         Menno Koopmann war der Chefredakteur des Inselblatts, den Erik nicht leiden konnte. Dass seine Tochter sich entschlossen hatte, ausgerechnet
            bei ihm ein Volontariat anzutreten, machte ihm immer noch zu schaffen. Nach wie vor
            war er davon überzeugt, dass Koopmann seiner Tochter dieses Angebot nur gemacht hatte,
            weil er hoffte, über Carolin schneller und ausführlicher an Informationen zu kommen,
            die Erik ihm sonst verweigerte. Vorher hatte er nur die polizeilichen Auskünfte erhalten,
            die Erik nicht zurückhalten konnte, da sie alle Presseorgane erhielten.
         

         Mamma Carlotta sah ihre Enkelin zweifelnd an. »Sag deinem Chef besser noch nichts
            davon. Sicherlich wäre es Enrico nicht recht, wenn schon etwas in der Zeitung erschiene.«
         

         »Ich bin doch nicht blöde!« Carolin tippte sich an die Stirn. »Vermutlich ist Papa
            sowieso sauer, weil du etwas mitbekommen hast.«
         

         »Dio mio!« Das wurde Mamma Carlotta erst jetzt klar. Wenn in den nächsten Tagen über
            diesen Fall im Inselblatt etwas zu lesen sein würde, musste Erik natürlich sofort seine Schwiegermutter verdächtigen,
            mit Carolin darüber geredet zu haben. »Carolina! Versprich mir …«
         

         Ihre Enkelin ließ sie nicht ausreden. »Natürlich werde ich schweigen wie ein Grab.
            Schon allein deshalb, weil die Kidnapper sonst Wind davon bekämen, dass sie aufgefallen
            sind, und rechtzeitig mit dem Kind verschwinden würden.« Ihr Gesicht wurde grüblerisch.
            »Eigentlich komisch, dass sie sich noch einmal nach Sylt trauen.«
         

         Auch Mamma Carlotta dachte nach und versuchte, sich in die Situation der Kindesentführer
            zu versetzen. Sie war schnell davon überzeugt, dass sie selbst niemals nach Sylt zurückgekehrt
            wäre, wenn sie dort ein solches Verbrechen begangen hätte. »D’altra parte … Sie konnten
            nicht damit rechnen, dass jemand das Kind erkennt. Ein Baby verändert sich in den
            ersten Lebensjahren sehr.«
         

         »Aber so ein auffälliges Muttermal bleibt.« Carolin kniff die Augen zusammen, während
            sie nachdachte. »Daran hätten die Entführer denken müssen.«
         

         »Andererseits ist es schon ein riesiger Zufall, dass ausgerechnet die leiblichen Eltern
            das Muttermal zu Gesicht bekommen.« Mamma Carlotta brauchte nun einen weiteren Espresso.
            »Was sind das für Menschen, die so etwas tun?«
         

         »Leute, die keine eigenen Kinder bekommen können?«

         Mamma Carlotta wies diese Vermutung zurück. »Dann versucht man, ein Baby zu adoptieren.«

         »Ich habe schon öfter gehört, dass es Eltern gibt, die vergeblich auf ein Adoptivkind
            warten. Die meisten wollen ein Neugeborenes, es gibt aber vor allem ältere Kinder,
            die auf Adoption warten. Und die sind schwer vermittelbar.«
         

         Mamma Carlotta stürzte ihren Espresso hinunter. »Und dann gehen sie hin und klauen
            eins?« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken nur so flogen. Dann kam ihr
            ein neuer Gedanke. »Wenn das so ist, könnte man aber wenigstens davon ausgehen, dass
            der Junge geliebt wird und es ihm gut geht.«
         

         Carolin zuckte mit den Schultern und sah sich in der Küche um. »Gibt es heute nichts
            zu essen? Ich habe ja nicht ewig Mittagspause.«
         

         Mamma Carlotta sprang auf und lief in die Vorratskammer. »Von den Antipasti, die ich
            fürs Polizeirevier gemacht habe, sind noch viele da.« Schon kam sie mit einer Platte
            in die Küche zurück und löste vorsichtig die Folie, mit der sie das marinierte Gemüse
            geschützt hatte. »Von dem Ciabatta ist auch noch genug da. Richtig kochen werde ich
            erst heute Abend. Tillas Zug kommt gegen sieben.«
         

         Carolin war zufrieden und häufte sich sämtliche marinierte Champignons auf, die sie
            besonders gerne aß. »Wird Felix da sein?«
         

         Mamma Carlotta schüttelte den Kopf. »Felice muss arbeiten.«

         Ihr Enkel hatte eine Kochlehre in dem neuen sizilianischen Restaurant am Hochkamp
            begonnen. Seitdem verleidete er seiner Nonna gelegentlich die Freude am Kochen, weil
            er ihr mit unerwünschten Ratschlägen kam, die sie grundsätzlich immer abwehrte, ohne
            sie richtig anzuhören. Das fehlte noch, dass ihr jemand reinredete! Bisher war sie
            immer die ungekrönte Königin der Küche gewesen! So sehr sie sich freute, dass Felix
            nach dem Abitur endlich etwas gefunden hatte, was ihn interessierte, so sehr störte
            es sie, dass er nun manchmal so tat, als könnte er seiner Oma etwas beibringen, was
            sie selbst noch nicht wusste. Ein Lehrling! Scandaloso!
         

         »Wie geht es Mariella?«, fragte sie Carolin, weil Felix ihr, sooft sie sich auch nach
            seiner Freundin erkundigte, keine befriedigende Antwort gab.
         

         Carolin zuckte mit den Schultern. »Die ist auf dem Festland. Ich glaube, in Köln.«

         »Sie studiert Medicina?«

         Sie schüttelte diese Gedanken ab und kam wieder auf den ursprünglichen Anlass des
            Gespräches zurück, während ihre Enkelin damit beschäftigt war, sich durch die Vorspeisenplatte
            zu essen. Ausführlich überlegte sie sich, ob die Lünnemanns es wirklich schaffen würden,
            sich von ihrem Kind fernzuhalten, bis Erik das Ergebnis des DNA-Abgleichs in Händen hielt. »Ich könnte das nicht.« Und ob die Entführer wirklich
            ahnungslos geblieben waren? »Hoffentlich waren die Lünnemanns vorsichtig genug und
            haben nicht zu viel gefragt.« Dann stellte sie sich vor, irgendein Verbrecher hätte
            ihr selbst ein Baby gestohlen! »Ich hätte da nicht ruhig bleiben können! Ich wäre
            auf diesen Kerl losgegangen und hätte ihm das Gesicht zerkratzt.«
         

         »Das wäre eindeutig die falsche Reaktion gewesen«, meinte Carolin kauend. »Richtig
            gut, dass die Lünnemanns es geschafft haben, dem Jungen ein Haar abzunehmen. Hoffentlich
            ist das wirklich unbemerkt geblieben. Wenn nicht, sind die Entführer vielleicht schon
            über alle Berge.«
         

         Mamma Carlotta wurde nachdenklich, und sie konnte in Carolins Augen ablesen, dass
            es dieser prompt auffiel.
         

         Carolin runzelte die Stirn. »Führst du etwas im Schilde?«

         Carlotta fühlte sich ertappt, wollte diesen Verdacht zunächst von sich weisen, sprach
            es dann aber doch aus: »Die Lünnemanns sollten sich dem Kind und den Kidnappern nicht
            mehr nähern, es ist viel zu gefährlich. Das sollte jemand tun, den diese Leute nicht
            kennen …«
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         »Ich finde das gut.« Sören musste nicht lange nachdenken. Bekräftigend nickte er.
            »Ja, das klappt bestimmt. Das durchschaut niemand.«
         

         Sie hatten die Straßenseite gewechselt und waren vom Polizeirevier zum Bahnhof gegangen,
            ins Entrée, das Bahnhofsbistro, wo sie eine Suppe gegessen hatten. Als Sören einen
            Kaffee bestellen wollte, hielt Erik ihn zurück. »Lass uns ins Café Orth gehen, da
            ist es ruhiger.«
         

         Alle Tische in ihrer Nähe waren besetzt, neben den meisten Stühlen standen Koffer,
            das Gepäck blockierte sämtliche Bewegungsflächen, Erik fühlte sich eingekesselt, und
            es gab ständig einen Grund, den Stuhl zur Seite zu rücken. Anscheinend hatte ein Zug
            Verspätung, so sehr, dass die Passagiere nicht auf dem Bahnsteig, sondern lieber bei
            einem Imbiss die Wartezeit verbringen wollten.
         

         Sie standen auf, bahnten sich einen Weg und zahlten an der Theke. Dann verließen sie
            das Bahnhofsgebäude. Erik sah in den Himmel, der wie frisch lackiert glänzte, leuchtend
            blau, betupft mit vielen schneeweißen, kieselrunden Wolken. Der Wind ging nur leicht,
            er kühlte die milde Frühlingsluft nicht. Ein schöner Tag!
         

         »Die Wagners werden in den nächsten Tagen sicherlich gern mit dem Jungen zum Strand
            gehen«, sagte er leise. »Das Wetter soll sich halten.«
         

         Sören nickte. »Du willst mir jetzt also erklären, wie wir weiter vorgehen sollen?«

         »In aller Ruhe«, bestätigte Erik und wies mit einer Kopfbewegung nach hinten. »Nicht
            in diesem Abreiserummel.«
         

         Im Café Orth bestellten sie Milchkaffee und Waffeln. Erik mochte dieses Restaurant,
            das immer ein wenig morbid wirkte. Die abgeschrammten Holzmöbel, die altmodischen
            Sessel, der knarzende Holzfußboden, das alles bot mehr Gemütlichkeit als topmoderne
            Designermöbel.
         

         »Heute Abend kommt Tilla«, sagte Erik, als sie den ersten Schluck Milchkaffee genommen
            hatten. »Vorsichtshalber lasse ich mir den Plan hochoffiziell von ihr genehmigen.«
            Er grinste leicht. »Es ist schon ein Vorteil, mit der Staatsanwältin liiert zu sein!«
         

         »Und deine Schwiegermutter?«, fragte Sören. »Muss die nicht auch gefragt werden?«
            Er wartete Eriks Antwort nicht ab, sondern ergänzte schon lachend: »Stimmt, die macht
            auf jeden Fall mit.« Er fuhr sich durch die dünnen, weichen Haare und merkte mal wieder
            nicht, dass sie ihm nun vom Kopf abstanden, als hätte er in eine Steckdose gegriffen.
            Aber Erik machte ihn nicht darauf aufmerksam, er wusste, dass Sörens Haare schnell
            wieder zusammenfielen und seine Frisur dann so aussah wie immer, wie der Kopfputz
            eines Kükens. »Die Staatsanwältin traut deiner Schwiegermutter eine Menge zu.«
         

         Erik strich sich mit gespreizten Fingern über den Kopf und freute sich an seinem drahtigen
            Haupthaar. Das Einzige, in dem er Sören überlegen war. Sein Mitarbeiter war jünger,
            schlanker und erheblich sportlicher als er. Bei diesem Gedanken beschlich ihn ein
            ungutes Gefühl. Er hatte sich doch im letzten Sommer fest vorgenommen, jeden Morgen
            nach den Walkingstöcken zu greifen und den Tag mit Sport zu beginnen. Als seine Schwiegermutter
            im Herbst auf der Insel gewesen war, hatte das gut geklappt. Sie waren zu zweit losgelaufen,
            Carlottas Tempo und ihre Bereitschaft hatten ihn motiviert. Aber vom Winter hatte
            Erik sich prompt kleinkriegen lassen. Sören hatte es ja prophezeit, bei Sturm und
            Kälte würde er schlappmachen. Und er hatte recht behalten. Worin er leider auch recht
            behalten hatte: Erik hatte es nicht geschafft, wieder anzufangen, als die Stürme sich
            legten, der Wind nicht mehr so rau war, aus der eisigen Kälte nichts als gute frische
            Luft geworden war. Wäre seine Schwiegermutter gerade zu diesem Augenblick auf Sylt
            gewesen, dann hätte er es vielleicht fertiggebracht, aber da niemand ihn anspornte,
            hatte er seinen Vorsatz von einem Tag auf den nächsten verschoben. Selbst das Feixen
            seiner Kinder und ihre spitzen Bemerkungen hatten es nicht geschafft, dass Erik einen
            sportlichen Neuanfang hinbekam. Er hatte damit gerechnet, dass er direkt nach der
            Ankunft seiner Schwiegermutter von ihr aufgefordert werden würde, morgens gemeinsam
            loszulaufen, aber zum Glück schien sie das Walken vergessen zu haben. Er befürchtete
            allerdings, dass es ihr in einem besonders ungünstigen Augenblick wieder einfallen
            würde, zum Beispiel, wenn gerade heftiger Regen einsetzte oder ein Sturm angekündigt
            war.
         

         »Wir müssen so viel wie möglich über die Entführer herausfinden«, sagte er und schwieg,
            als die Kellnerin ihnen die Waffeln mit den heißen Kirschen vorsetzte.
         

         »Ob sie einer Fremden die Wahrheit sagen?«

         »Wenn sie arglos sind, ja.«

         »Kannst du dir erklären, warum die beiden wieder nach Sylt gekommen sind?« Kopfschüttelnd
            betrachtete Sören die Kirschen auf seiner Waffel und spießte eine nach der anderen
            mit der Gabel auf. »Wenn ich so was gemacht hätte, würde ich nicht an den Ort des
            Verbrechens zurückkehren.«
         

         Erik legte seine Gabel beiseite, als hätte er sich entschlossen, die Waffel zurückgehen
            zu lassen. »Der Name ist leider nicht selten. Wenn wir wüssten, wo sie wohnen, was
            sie beruflich machen …« Er seufzte tief. »Wagner! Ihre Vornamen kennen wir nicht,
            sonst könnten wir sie vielleicht im Netz finden.«
         

         »Vorausgesetzt, sie haben überhaupt ihren richtigen Namen genannt. Dieser Allerweltsname
            stört mich ein wenig. Den könnten sie sich auch ausgedacht haben. Meier und Müller
            sind natürlich zu auffällig, aber Wagner ist auch verdammt häufig. 1,6 Millionen Menschen
            leben in Deutschland, die den Namen Wagner tragen«, las er von seinem Handy ab. Sören
            hatte augenscheinlich schon mit den Recherchen begonnen.
         

         »Wir brauchen mindestens den Wohnort, besser noch mehr. Wenn wir erfahren, wer ihnen
            die Ferienwohnung vermietet hat, können wir dort vorsprechen.«
         

         »Nur wenn es kein Privatvermieter ist«, mahnte Sören. »Sie dürfen natürlich nicht
            erfahren, dass wir sie überprüfen.«
         

         »Klar. Aber die Immobilienbüros würden uns sicherlich Auskunft geben, ohne dass die
            Wagners etwas erfahren.«
         

         »Wenn der Name falsch ist, kann es aber sein, dass sie ihn in ihrer Unterkunft gar
            nicht angegeben haben.«
         

         Erik seufzte auf und machte sich an die Bewältigung der Waffel. Beide aßen konzentriert,
            ohne zu reden. Sie hatten nie Schwierigkeiten damit, gemeinsam zu schweigen. Erik
            hatte schon oft den Gedanken gehabt, dass dies ein Zeichen dafür war, wie gut sie
            sich verstanden. Auch mit Lucia hatte er gut schweigen können, wenn sie auch selten
            dazu bereit gewesen war. Eine Italienerin schwieg eben nicht gern, da war Lucia wie
            ihre Mutter gewesen. Aber wenn sie nebeneinandergesessen hatten, ohne zu reden, dann
            hatte Erik sich immer besonders wohlgefühlt, hatte dann oft nach ihrer Hand gegriffen
            und ihr gezeigt, wie behaglich ihm die Situation vorkam. Und Lucia hatte es immer
            verstanden.
         

         Als sie zu Ende gegessen hatten, legte Erik die Gabel auf den Teller und lehnte sich
            zurück. »Also gut, so machen wir’s. Ich hole Tilla vom Bahnhof ab, auf der Rückfahrt
            nach Hause kann ich das dann mit ihr besprechen.« Er sah seinen Mitarbeiter fragend
            an. »Du kommst doch auch zum Abendessen?«
         

         Sören zögerte. »Ich bin mit Antje verabredet.«

         Erik lächelte erfreut. »Ehrlich? Läuft da endlich was zwischen euch?«

         Sörens Lächeln war geradezu ängstlich. »Ich weiß nicht …« Dann riss er sich zusammen.
            »Glaubst du, dass das funktionieren könnte mit uns?«
         

         Erik sah ihn erstaunt an. »Was soll die Frage? Wenn ihr euch liebt, wird es natürlich
            funktionieren.«
         

         Sören runzelte die Stirn. »Die Antwort hätte auch von deiner Schwiegermutter kommen
            können.«
         

         Erik duckte sich, als wäre ihm eine Ohrfeige angedroht worden. Sören hatte recht.
            Mamma Carlotta hätte sofort von Liebe geredet, die alles möglich machte. Aber ihm
            wurde schlagartig klar, welche Sorgen Sören sich machte. Die junge, bildhübsche Gerichtsmedizinerin
            stammte aus einer Ärztedynastie, die Eltern waren wohlhabend, sie selbst war es wohl
            jetzt schon, die schicke Eigentumswohnung in Westerland, der blaue Porsche, die teure
            Markenkleidung … all das schien nicht zu Sören zu passen, der aus einfachen Verhältnissen
            kam und gegen jede Art von Overstatement war. Sören besaß aus Prinzip kein Auto, fuhr
            nur mit dem Fahrrad, und Erik war sicher, dass er, selbst wenn er eine Million im
            Lotto gewinnen würde, keine Luxusgüter anschaffen und keine Designer-Jeans tragen
            würde. Sören war klug, wenn er sich überlegte, ob Dr. Antje Mikkelsen zu ihm passte.
            Es war richtig, sich diese Gedanken zu machen, bevor die Beziehung zu ernst wurde,
            um sie ohne Schmerzen wieder aufgeben zu können.
         

         Zögernd sagte er nun: »Ich finde, ihr passt gut zusammen.«

         Ja, das fand er wirklich. Nach der ersten totalen Verliebtheit, der Sören anheimgefallen
            war, als er Antje Mikkelsen erblickte, hatte sich unter Eriks Augen etwas entwickelt,
            das er eine gute Freundschaft genannt hatte. Zwar war er nach wie vor davon überzeugt,
            dass Sören mehr empfand und sich auch mehr wünschte, aber bei der Gerichtsmedizinerin
            schien es nur Sympathie zu sein, eine nachdrückliche, ausgeprägte Sympathie allerdings.
            Im letzten Herbst schien sich jedoch etwas geändert zu haben. Da hatte Erik es zum
            ersten Mal für möglich gehalten, dass auch bei Antje Mikkelsen so etwas wie Verliebtheit
            entstanden war. Auch eine Veränderung in ihrem Verhalten ließ sich erkennen. Sie hatte
            sich ein Fahrrad gekauft, kam nun öfter zu Fuß oder per Rad zum Dienst oder zu einem
            Tatort und schien sich immer deutlicher für Sörens Sichtweisen zu interessieren und
            sich sogar nach ihnen zu richten. Trotzdem war ihm im Laufe des Winters nichts aufgefallen,
            was ihn bewogen hätte, an eine echte Liebesbeziehung zu glauben.
         

         »Meinst du wirklich?«, fragte Sören nun. Und er fragte auf eine Weise, die eigentlich
            nur eine positive Antwort zur Folge haben durfte.
         

         Erik konnte zum Glück wahrheitsgemäß antworten: »Ja, das meine ich wirklich.« Er beugte
            sich vor, schob das Geschirr beiseite und kreuzte die Unterarme auf dem Tisch, damit
            er Sören näher sein konnte. »Ich verstehe, welche Befürchtungen du hast. Aber sind
            das nicht alles nur Äußerlichkeiten? Glaubst du wirklich, dass es ihr darauf ankommt?«
         

         Sören stöhnte auf. »Ihr Vater ist Professor und hat zwei Doktortitel.«

         »Na und?«

         »Mein Vater ist Kellner.«

         Nun legte Erik sogar seine Hand auf Sörens, was für ihn als Friesen eine Gefühlsaufwallung
            sondergleichen war. Das war Sören genauso klar wie Erik selbst. Er blieb sitzen wie
            versteinert, als wagte er nicht, sich zu rühren, damit es nicht so aussah, als wollte
            er diese wohlwollende Geste abschütteln. »Wenn Antje das egal ist, sollte es dir auch
            egal sein.« Erik nahm die Hand zurück und räusperte sich. »Sie wird schon wissen,
            was sie an dir findet. Du bist verlässlich, du hast einen guten Charakter, du würdest
            nie etwas tun, was ihr schadet, du bist ein Mann, dem es auf Gerechtigkeit ankommt,
            und du bist immer absolut loyal. Glaubst du wirklich, dass es in der Welt, in der
            sie bisher zu Hause war, viele Männer mit diesen Qualitäten gibt?«
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         Mamma Carlotta sah Carolin nach, wie sie mit ihrem Motorroller den Süder Wung entlangknatterte
            und so schwungvoll in die Westerlandstraße einbog, dass ihrer Oma ein erschrockenes
            »Huch!« entwich. Sie lauschte, aber da sie weder kreischende Bremsen noch krachende
            Karosserien zu hören bekam, kehrte sie beruhigt ins Haus zurück. Jetzt wurde es Zeit,
            sich Gedanken über das Abendessen zu machen und zu Feinkost Meyer zu gehen, um einzukaufen.
            Oder … sollte sie vorher einen kurzen Besuch in Käptens Kajüte machen? Von dem entführten
            und wieder aufgetauchten Kind würde sie zwar leider nicht reden können, aber sie wollte
            ein Auge auf die Vorbereitungen werfen, die Tove Griess für sein Jubiläum traf. Ihm
            schwebte ein großes Fest vor, doch als er ihr an ihrem ersten Tag auf Sylt davon erzählte,
            war noch nicht viel geschehen. Auf ihre Frage, wann die Fenster geputzt, die Tischdecken
            und Sitzkissen gewaschen und die Toiletten einer gründlichen Reinigung unterzogen
            würden, hatte er sie nur entgeistert angestarrt. Er schien tatsächlich der Meinung
            zu sein, dass es reichte, mehr Bier und Würste als sonst zu bestellen, ein paar Luftschlangen
            und Ballons und das selbst gemalte Bild aufzuhängen, das er ihr präsentiert hatte.
            »20 Jahre Käptens Kajüte!« Jeder Buchstabe in einer anderen Farbe gemalt, das hatte
            er sensationell und extrem innovativ gefunden. Sie hatte ihn nach dem Sinn dieses
            Wortes gefragt, aber er konnte nur die Schultern zucken, anscheinend hatte er es mal
            aufgeschnappt und für gut befunden.
         

         Fietje Tiensch, der ein wenig Italienisch sprach, hatte es Mamma Carlotta erklären
            können: »Innovativo, Signora!«
         

         Aber das hatte ihr nicht weitergeholfen, Fietje musste deutlicher werden: »Einfallsreich,
            fantasievoll, neuartig …«
         

         Dass auf Toves Plakat auch nur eins dieser Attribute zutraf, bezweifelte Mamma Carlotta.
            Sie hatte das Gefühl, Toves Vorbereitungen auf das Jubiläum im Blick haben zu müssen.
            Sonst würde aus dem Fest nur ein fürchterliches Besäufnis. Andererseits … er hatte
            davon gesprochen, einen Entertainer zu engagieren, einen Luftballonkünstler und Zauberer,
            der auch die Kinder belustigen sollte, die nach Toves Meinung in Scharen mit ihren
            Eltern kommen würden. Aber auch da hatte Mamma Carlotta Zweifel, denn Fietje hatte
            ihr verraten, woher Tove diesen angeblichen Komiker kannte: aus dem Gefängnis. Die
            beiden hatten in jungen Jahren, lange bevor Tove Käptens Kajüte eröffnete, zusammen
            im Knast gesessen und nie den Kontakt zueinander verloren.
         

         Diese Erklärung Fietjes hatte zu einem schweren Streit zwischen Tove und seinem Stammgast
            geführt, denn Tove, dem sonst nichts peinlich war, hatte unbedingt verhindern wollen,
            dass in Mamma Carlottas Gegenwart von seiner kriminellen Vergangenheit gesprochen
            wurde.
         

         Sie schüttelte diesen Gedanken ab und beschloss, erst mal fürs Abendessen einzukaufen.
            Danach würde sie sehen, ob noch Zeit für einen Besuch in Käptens Kajüte war. Sie wollte
            Bohnen-Flan als Antipasto machen, wollte aber Tiefkühlbohnen nehmen, was sie sich
            in Panidomino niemals trauen würde. Ihren Nachbarinnen konnte sie auf keinen Fall
            gestehen, dass sie auf Sylt öfter in die Tiefkühltruhe von Feinkost Meyer griff. In
            ihrem Dorf genossen solche Hausfrauen einen schlechten Ruf. Dort verarbeitete Carlotta
            grüne Bohnen vor allem, wenn die Ernte ihres Nachbarn so groß war, dass er ihr einen
            Korb herüberbrachte. Als Primo wollte sie Pasta mit Pesto alla genovese machen. Das
            hausgemachte Pesto war zum Glück schon fertig. Als Secondo würde es dann Rindfleischragout
            mit Erbsen geben und als Dolce einen Schokoladenkuchen, den sie bereits am Vorabend
            gebacken hatte. Sie musste also lediglich Bohnen, Rindfleisch und Erbsen einkaufen,
            alles andere war im Haus. Und bei den Erbsen würde sie sich erneut für Tiefkühlware
            entscheiden. Mittlerweile konnte sie darauf vertrauen, dass die Qualität so gut war
            wie bei frischem Gemüse.
         

         Als sie von Feinkost Meyer zurückkehrte, war sie leicht verärgert. Schrecklich, diese
            Selbstbedienungskassen! Was dachten sich die Betreiber solcher Märkte nur? Wollten
            sie Personal einsparen? Oder ihren Kundinnen die Möglichkeit nehmen, aus einem Einkauf
            ein persönliches Erlebnis zu machen? Es wurde doch sonst so viel von Einkaufsevents
            geredet! Und dort, wo die Ereignisse und die Kommunikation stattfanden, wurden sie
            einem genommen! Wie kam sie denn dazu, dem Supermarkt die Arbeit abzunehmen!? Das
            würde sie den Filialleiter fragen, wenn sie ihn das nächste Mal traf. Aber vermutlich
            würde er dann wieder davon reden, dass die Kassiererinnen die Zeit nicht mit Kundinnen
            vertrödeln sollten, die einen Supermarkt mit einem Kaffeekränzchen verwechselten.
            So etwas hatte er doch tatsächlich schon einmal angedeutet! Und jetzt gab es nur noch
            sehr wenige Kassen, an denen Kassiererinnen saßen, dafür umso mehr SB-Kassen, vor denen die Kunden sich die Füße in den Bauch standen, die mit dem Scanner
            nicht zurechtkamen. Mamma Carlotta sagte sich, dass sie nichts gegen den Fortschritt
            hatte. Doch es gab Fortschritte, die waren in Wirklichkeit Rückschritte. Aber auf
            sie hörte ja niemand …
         

         Als sie sah, was am Rande des Nachbargrundstücks vorging, nahm ihr Ärger noch zu.
            Die Hecke war endlich herausgerissen worden, sie lag auf dem Bürgersteig. Der Raupenbagger
            war dabei, einen Graben für das Fundament der Mauer auszuheben. Dieser Lärm! Und dieser
            Schmutz! Der Bürgersteig war gar nicht mehr zu begehen, alle Fußgänger mussten auf
            die Straße ausweichen. »Orribile!«
         

         Sie stellte ihre Einkäufe in der Küche ab und machte sich gleich wieder auf zum Hochkamp,
            um doch noch bei Käptens Kajüte vorbeizuschauen. Das freundliche Winken des Nachbarn
            beantwortete sie nur kurz. Er stand in dem frisch ausgehobenen Graben und rief ihr
            ein paar entschuldigende Sätze zu, weil der Gehweg für sie nicht benutzbar war. Aber
            sie wollte sich jetzt nicht aufhalten lassen. Sie lächelte ihm nur zu, ließ auf ihrem
            Gesicht Verständnis für die Situation aufleuchten, damit der Nachbar sich nicht grämte,
            und ging mit großen Schritten los. Sie genoss die klare Luft, die zwar kühler war
            als in ihrer Heimat, aber nicht so verbraucht wie dort. In Panidomino standen sämtliche
            Gerüche, die wohltuenden wie die unangenehmen, oft lange in den Gassen, die auf Sylt
            schnell im Wind davonflogen. Viele Familien waren mittlerweile auf die Insel gekommen,
            die Osterferien hatten begonnen. Da das Wetter so schön war, viel wärmer als sonst
            zu dieser Jahreszeit, hatten sich wohl auch noch viele spontan entschieden, an die
            Nordsee zu reisen. Die Westerlandstraße war dicht befahren, viele Radler waren unterwegs,
            häufig mit Anhängern, in denen kleine Kinder mit ihrem Sandspielzeug hockten.
         

         Sogar vor Käptens Kajüte standen ein paar Räder, und an den beiden Tischen vor der
            Tür saßen einige Gäste. Eine Familie mit zwei Kindern und vier Männer, die aussahen,
            als wären sie auf Kegeltour. Jedenfalls schienen sie entschlossen zu sein, möglichst
            schnell betrunken zu werden. Sie tranken zum Frühstück bereits ihr Bier.
         

         Mamma Carlotta mochte es nicht, wenn sie so viele Gäste in der Imbissstube antraf.
            Zum Glück kam das sonst nur selten vor. Käptens Kajüte war keine anheimelnde Lokalität.
            Dass die Imbissstube zwanzig Jahre alt wurde, sah man ihr leider an. Das ganze Inventar,
            die technische Ausstattung, die Möblierung, alle verzweifelten Dekorationsbemühungen,
            dazu die fettglänzende Holzvertäfelung an den Wänden und den Decken, machten deutlich,
            dass hier schon lange eine Renovierung fällig war. Aber dafür war der Wirt Tove Griess
            nicht zu haben. Erstens hatte er kein Geld dafür, und zweitens erkannte er die Notwendigkeit
            nicht. Ihm gefiel sein Lokal so, wie es war. Es gab zu essen und zu trinken – was
            wollten die Leute noch?
         

         Er stand hinter der Theke, wie sie ihn meistens antraf. Entweder war er schlecht gelaunt,
            weil nichts zu tun war und er kein Geld verdiente, oder er war schlecht gelaunt, weil
            er zu viel Arbeit hatte. Ein großer, grober Kerl war er, selten sauber gekleidet,
            immer schlecht rasiert und meistens ungekämmt. Sein Gesicht wurde von buschigen Augenbrauen
            dominiert, die sich über seine kleinen blassblauen Augen wölbten, sodass man sie kaum
            sah.
         

         »Sie haben mir gerade noch gefehlt«, raunzte er Mamma Carlotta an.

         »Ihnen auch einen schönen Tag«, entgegnete sie unbekümmert und wandte sich Fietje
            Tiensch zu, der am schmalen Ende der Theke saß, auf seinem Stammplatz, auf dem er
            es Tag für Tag stundenlang aushielt. Fietje war Toves einziger Stammgast. Seinen Dienst
            als Strandwärter von Wenningstedt versah er nicht besonders eifrig, und mit seinen
            Arbeitszeiten ging er sehr großzügig um. Wenn er dann Feierabend hatte, wanderte er
            zu Tove. Dort verbrachte er seine Freizeit, bis die Imbissstube schloss.
         

         Fietje sah auf und lächelte, als er Mamma Carlotta erkannte. Er schob seine Bommelmütze
            zurück, ohne die er nie anzutreffen war, im Sommer und im Winter versteckte Fietje
            seine struppigen Haare darunter. Wer ihn sehr genau betrachtete, konnte erkennen,
            dass es einmal bessere Zeiten für ihn gegeben haben musste. Sein schmales Gesicht
            war fein geschnitten, in seinen Augen standen Klugheit und Warmherzigkeit. Aber irgendwann
            musste Fietje von dem Weg abgekommen sein, der ihn vielleicht in ein Leben geführt
            hätte, in dem Glück und Erfolg auf ihn warteten. Was geschehen war, wusste niemand
            so genau. Heute jedenfalls stand Fietje am Rande der Gesellschaft, und es schien ihm
            egal zu sein. Aber immerhin betrieb er an diesem Tag Konversation, sehr ungewöhnlich
            für Fietje Tiensch. Vermutlich hatte der kleine Dicke, der neben ihm saß, einfach
            über seine Maulfaulheit hinweggesehen und so lange auf ihn eingeredet, dass Fietje
            irgendwann nichts anderes übrig geblieben war, als zu antworten. Als Mamma Carlotta
            sich an die Theke setzte, schien Fietje zu hoffen, dass sich nun seine Gesprächsanteile
            auf sie verschieben würden und er sich wieder ausschließlich seinem Jever widmen konnte.
         

         »Das ist Henry«, sagte er, zeigte auf seinen Thekennachbarn und wandte sich ab, um
            zu zeigen, dass er seine Ruhe haben wollte.
         

         Der kleine dicke Mann drehte sich um und strahlte Mamma Carlotta an. »Moin!«

         »Buon giorno!«

         Er warf vor Begeisterung die Arme in die Höhe. »Sie sind Italienerin?«

         Diese Frage liebte Mamma Carlotta, sie freute sich immer, wenn ihr jemand gegenübertrat,
            der sofort erkannte, aus welchem Land sie kam. »Sì.«
         

         »Italienische Frauen sind die schönsten, temperamentvollsten und leidenschaftlichsten«,
            behauptete Henry. Mit einer schnellen Bewegung griff er in ihren Nacken, sodass sie
            zunächst erschrak, und hielt ihr dann eine Münze entgegen. »Sie bewahren Ihr Geld
            aber an merkwürdigen Stellen auf, Signora!«
         

         Sie tastete unter ihren Haaransatz, während sie ihn mit offenem Mund anstarrte. In
            diesem Moment nahm er die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger, schob sie in seinen
            Hemdsärmel, rieb ein paarmal darüber und holte sie – »Madonna!« – aus seiner Nase
            wieder heraus. Fassungslos starrte Carlotta erst die Münze und dann den Mann an, der
            für sie zauberte. »Dio mio!«
         

         »Da staunen Sie, was?«, fragte Tove, der so begeistert war, als hätte er selbst diesen
            Zaubertrick zum Besten gegeben.
         

         Das bestätigte Mamma Carlotta. »Veramente.« Sie schob sich lachend auf ihren Barhocker
            und orderte statt eines Cappuccinos, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, einen
            Rotwein. »Den aus Montepulciano.« Dann starrte sie Henry an. »Wie machen Sie das?«
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         Der Zug hatte natürlich Verspätung. Wenn man sich auf eines verlassen konnte, dann
            auf die Unzuverlässigkeit der Bahn. Über die Gleise ging ein kühler Wind, wie ein
            Pfeil direkt aus dem Eisfach. Er zerschnitt die Frühlingsmilde, und Erik zog sich
            in den Kiosk zurück, bis der Zug, in dem Tilla saß, angekündigt wurde. Danach erst
            ging er auf den Bahnsteig zurück.
         

         Er wartete am ersten Waggon und sah sie dann aus dem letzten aussteigen. Klein und
            flink, mit dynamischen Bewegungen und dem neuen Kurzhaarschnitt jünger aussehend als
            zuvor. Wieder einmal wunderte sich Erik, dass diese attraktive Frau sich in ihn, den
            behäbigen, reizlosen Hauptkommissar von Sylt, verliebt hatte. So beschrieb er sich
            selbst, wenn Tilla auch behauptete, er stelle sein Licht unter den Scheffel. Er zog
            den Bauch ein, während er auf die Staatsanwältin Dr. Eva-Mathilda Speck zuging, und
            genoss die Augenblicke, in denen sie ihn noch nicht gesehen hatte. So konnte er sie
            betrachten, ohne sich in ihrer Miene zu spiegeln, konnte in das Gesicht sehen, das
            er von früher kannte, als sie beide sich noch nicht gemocht hatten, als sie sich nicht
            einmal sympathisch gewesen waren. Er lächelte bei dem Gedanken, wie unangenehm ihm
            die Staatsanwältin einmal gewesen war, und wartete auf den Moment, in dem sie ihn
            erkennen und die Freude über sein Erscheinen in ihre Augen steigen würde. Jedes Mal
            war er dann besonders glücklich.
         

         Es dauerte nicht lange, da entdeckte sie ihn. Und alles war genauso, wie Erik es sich
            gewünscht hatte. Ihre Augen leuchteten auf, sie lächelte, stellte den Koffer ab und
            wartete darauf, von ihm umarmt zu werden. Er roch an ihrem Hals, sog den vertrauten
            Duft ein und schloss seine Arme um ihren Oberkörper, nahm kurz die einschneidenden
            Träger ihres BHs zur Kenntnis und seine fest gepolsterte Vorderseite, ihren kleinen Bauch, der mit
            seinem zusammenstieß.
         

         Sie lachten sich an, als sie sich wieder voneinander lösten. »Schön, dass du mich
            abholst«, sagte Tilla.
         

         Erik machte eine Geste, die zeigen sollte, dass er es für selbstverständlich hielt.
            Dann nahm er ihren Koffer und bugsierte sie ins Entrée, das zu dieser Zeit nur mäßig
            besucht war. Am Abend fuhren nicht mehr viele Touristen von der Insel herunter, für
            die Arbeitnehmer, die auf der Insel ihrem Beruf nachgingen, war es noch zu früh. »Ich
            muss mit dir reden«, erklärte er, als Tilla zauderte. »Bevor wir nach Hause fahren.«
         

         Er bestellte Kaffee für sie beide und berichtete, noch bevor er serviert wurde, von
            dem neuen Fall. »Wenn die Lünnemanns den Test nicht hätten vorweisen können«, schloss
            er, »hätte ich ihnen nicht geglaubt. Aber so …«
         

         »Du hast einen DNA-Abgleich in Auftrag gegeben? Mit dem Test kommen wir vor Gericht nicht weit.«
         

         »Schon klar.« Erik lehnte sich zurück, wartete, bis der Kaffee vor ihnen stand, dann
            sprach er weiter: »Wir müssen an weiteres DNA-Material kommen. Ich will aber nicht, dass die Lünnemanns sich dem Kind noch einmal
            nähern. Bisher scheinen sie zwar alles richtig gemacht zu haben, aber ich habe Angst,
            dass sie sich auffällig verhalten. Die emotionale Belastung ist enorm.«
         

         »Gibt es eine Kollegin mit einem Kind im gleichen Alter, die sich mit den Leuten bekannt
            machen könnte? Das wäre unauffällig.«
         

         Erik zuckte mit den Schultern. »Ich dachte an meine Schwiegermutter. Die kann so was.
            Im Zwischenmenschlichen macht ihr so schnell keiner was vor.«
         

         Tilla lachte. »Da hast du recht. Hast du es Carlotta schon vorgeschlagen?«

         Erik druckste ein wenig herum. »Nein, noch nicht. Ich wollte erst mit dir darüber
            reden.«
         

         Tilla schien eine Erkenntnis zu durchfahren. »Ich mache es mit Carlotta zusammen!
            Wir gehen morgen zum Strand, lassen uns von den Lünnemanns zeigen, wo das Kind zu
            finden ist, und dann beziehe ich mit Carlotta zusammen Posten in der Nähe. Zu zweit
            ist es noch sicherer. Eine kann die Kidnapper ablenken, die andere sorgt in der Zeit
            für das Gen-Material.«
         

         Erik merkte, dass er die Idee besser fand, als er zugeben wollte. »Meinst du wirklich?«

         »Klar! Ein- oder zweimal können wir mit dem Kind spielen und die sogenannten Eltern
            aushorchen.«
         

         »Das ist die Spezialität meiner Schwiegermutter.«

         »Eben! Wetten, dass wir nach zwei Tagen wissen, wie die Leute heißen, mit Vor- und
            Zunamen, wo sie auf Sylt abgestiegen, aus welcher Ecke Deutschlands sie kommen und
            was sie von Beruf sind?«
         

         Ja, Erik hielt es für möglich. Und Tilla hatte recht, zu zweit war es noch einfacher,
            die Auskünfte einzuholen und dem Kind etwas abzunehmen, was für den DNA-Abgleich nötig war. »Also gut, dann reden wir gleich mit meiner Schwiegermutter darüber.«
         

         Tilla trank die Tasse leer, stellte sie ab und grinste. »Carlotta macht mit. Wetten?«
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         Der Bohnen-Flan war fertig, das Rindfleischragout köchelte, der Schinken und die Erbsen
            standen bereit, um am Ende hinzugefügt zu werden, damit sie noch ein paar Minuten
            mitkochen konnten. Mamma Carlotta war zufrieden und deckte den Tisch. Eigentlich hatte
            sie Limoncello als Aperitif anbieten wollen, aber sie entschloss sich, die Flasche
            im Vorrat zu lassen. Der Rotwein, den sie in Käptens Kajüte getrunken hatte, kreiselte
            noch in ihrem Kopf herum. Es war nicht bei einem geblieben, nach der Bekanntschaft
            mit dem Zauberer hatte sie ein zweites Glas gebraucht. Am Ende hatte sie Mühe gehabt,
            rechtzeitig nach Hause zu kommen, damit das Essen pünktlich fertig wurde. Mamma Carlotta
            merkte, dass sie grinste. Dieser Henry war wirklich ein lustiger Typ, sicherlich genau
            richtig für Toves Jubiläumsfeier. Dass die beiden Knastbekannte waren, musste sie
            einfach vergessen. Anscheinend hatte Henry Engesser ja auf den rechten Weg zurückgefunden,
            und auch Tove war zwar nicht immer und in allen Punkten ein ehrlicher und friedliebender
            Bürger, aber seine Vorladungen bei der Polizei führten schon seit Jahren nicht mehr
            zu harten Verurteilungen, Strafen und Gefängnisaufenthalten. Man musste den Menschen,
            die gefallen waren, hoch anrechnen, wenn es ihnen gelang, wieder aufzustehen und von
            da an ein anständiges Leben zu führen.
         

         Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte und atmete tief durch. Vor dem Küchenfenster
            rangierte der Raupenbagger, dessen Fahrer sorgte dafür, dass der Lkw, der den Aushub
            des Bodens aufnehmen sollte, eine andere Position einnahm. Der Lkw-Fahrer schien anderer
            Ansicht zu sein, die beiden schrien sich etwas zu, das durchaus Beleidigungen sein
            konnten, aber Mamma Carlotta verstand kein Wort. Wenn ihr Deutsch auch, seit sie regelmäßig
            nach Sylt kam, immer besser geworden war, mit den friesischen Schimpfwörtern kam sie
            noch immer nicht zurecht. Mit einem Blick zur Uhr stellte sie fest, dass Erik und
            Tilla eigentlich schon längst da sein mussten. Warum verspäteten sie sich? Weil der
            Zug nicht pünktlich war? Wie auch immer – sie war froh darüber. Sonst wäre sie bei
            ihrer Ankunft nicht fertig gewesen. Und das war ihr Ehrgeiz! Wenn die Familie zum
            Essen kam, musste alles bereit sein. Außerdem konnte sie es nicht leiden, wenn man
            ihr Hilfe anbot, ihr im Weg herumstand, ihre Handgriffe kommentierte und immer wieder
            versicherte, dass es doch nicht schlimm sei, ein wenig zu warten, und dass sie sich
            überhaupt viel zu viel Arbeit mache … Nein, wenn die Familie zu Tisch kam, hatte das
            Essen fertig zu sein.
         

         Sie hätte es auch ganz bequem geschafft, wenn nicht in dem Augenblick, in dem sie
            Käptens Kajüte verließ, Giovanni Muratoni vors Haus getreten wäre, der Besitzer des
            Palermo, des neuen sizilianischen Restaurants direkt neben Toves Imbissstube, und
            neuerdings auch der Chef von Felix. Giovanni war in ihrem Alter, ein attraktiver,
            charmanter Mann, heißblütiger Sizilianer mit schwarzen Haaren, die immer wie gelackt
            aussahen, und beeindruckender Armmuskulatur, die wohl der Grund war, dass er seine
            Hemdsärmel gern aufgekrempelt trug. Tove konnte ihn nicht leiden, aber Mamma Carlotta
            hatte ihre liebe Mühe, seinen Avancen zu widerstehen. Er lebte von seiner Frau getrennt,
            hatte früher ein Restaurant in Niebüll betrieben und war nach Sylt gekommen, als seine
            Ehe in die Brüche ging. Doch die Scheidung war noch immer nicht ausgesprochen, seine
            Frau wehrte sich dagegen und legte ihm ständig irgendwelche Steine in den Weg, um
            sie zu verhindern oder zumindest zu verzögern. Giovanni hatte sogar schon einmal versucht,
            Carlotta zu küssen. Da hatte sie ihm aber Bescheid gesagt! Ein verheirateter Mann?
            Der war tabu für sie. »Impossibile!« Da konnte Giovanni noch so treuherzig gucken
            und immer wieder versichern, dass die Scheidung nur noch Formsache sei …
         

         Prompt war Felix hinter seinem Chef aus dem Haus getreten und hatte Giovanni mit einer
            banalen Frage abgelenkt. Carlottas Enkel mochte es nicht, dass sein Chef ein Auge
            auf seine Großmutter geworfen hatte. Jegliche Bemühungen Giovannis versuchte er zu
            stören, und meist mit Erfolg. Heute hatte er angeblich unbedingt Hilfe bei der Zubereitung
            der Arancini benötigt und Giovanni auf diese Weise zurück in die Küche gelockt. Dio
            mio! Ein Enkel, der aufpasste, dass seine Großmutter sich angemessen verhielt, wie
            peinlich! Gut, dass in ihrem Dorf niemand etwas davon wusste.
         

         Jetzt hörte Carlotta das Geräusch eines Automotors, das vor dem Haus erstarb. Ein
            Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass Erik vorgefahren war. Schon öffnete sich die
            Beifahrertür, und die Staatsanwältin stieg aus. Dynamisch, vorfreudig, tatkräftig.
            Bis Erik es geschafft hatte, sich vom Fahrersitz zu erheben, war Tilla schon auf dem
            Weg zur Haustür. Selbstverständlich brauchte sie nicht zu klingeln, Mamma Carlotta
            hatte die Tür bereits aufgerissen und zog Tilla in ihre Arme. Zu ihren Füßen Kükeltje,
            die schwarze Katze der Wolfs, die sich immer gern ins Begrüßungskomitee fügte. Zweistimmiges
            Gejubel folgte, lautstarkes Willkommen und schallendes Begrüßen. Mamma Carlotta sah,
            dass Erik das Gesicht verzog, während er sich näherte. Er konnte dieses Wiedersehenstamtam,
            wie er es nannte, nicht leiden und tat immer so, als schmerzten ihn die Gehörgänge,
            wenn er mitbekam, wie seine Schwiegermutter jemanden begrüßte, den sie lange nicht
            gesehen hatte. Carolin ging es ähnlich wie ihrem Vater. Sie kam gerade mit ihrem Motorroller
            an und versuchte, sich so lange mit dem Aufbocken und Abschließen aufzuhalten, bis
            die gellendste Wiedersehensfreude überwunden war. Dann ging sie auf Tilla zu und reichte
            ihr die Hand. »Moin.«
         

         Mit großem Bedauern stellte Mamma Carlotta ein Gedeck in den Schrank zurück, als sie
            hörte, dass Sören nicht kommen würde. Die Enttäuschung legte sich jedoch, als Erik
            verriet, dass sein Mitarbeiter eine Verabredung mit der Gerichtsmedizinerin habe.
            Schon lange hoffte Mamma Carlotta darauf, dass aus den beiden endlich ein Paar wurde.
            Wenn das gelang, war sie bereit, dafür auf Sörens Anwesenheit zu verzichten. Ansonsten
            gehörte er für sie quasi zur Familie und wurde ganz selbstverständlich zum Essen erwartet.
         

         Das Bohnen-Flan war noch nicht gegessen, als Mamma Carlotta sagte: »Ich habe da eine
            Idee, Enrico …«
         

         Er krauste die Stirn, und sein Gesicht war voller Misstrauen, als er aufblickte. Sie
            ärgerte sich. Dass er immer das Schlimmste befürchtete, wenn sie eine Idee hatte!
            Terribile!
         

         »Das Kind, das gekidnappt wurde und jetzt …«

         Erik unterbrach sie: »Dass du nicht darüber redest!«

         »Naturalmente, Enrico!« Sie war empört, dass er ihr Schwatzhaftigkeit unterstellte.
            »Aber ich dachte, dass es nicht gut ist, wenn die Lünnemanns sich allzu oft mit dem
            Kind beschäftigen, weil …«
         

         Nun war es die Staatsanwältin, die sie unterbrach: »Da hatten wir anscheinend die
            gleiche Idee, Carlotta. Erik meint auch, dass du versuchen solltest, Kontakt mit diesen
            Leuten aufzunehmen. Das ist am unauffälligsten.«
         

         Mamma Carlotta strahlte. »Davvero? Ja, das dachte ich tatsächlich!«

         »Und ich finde«, ergänzte Tilla, »wir sollten das gemeinsam tun. Dann können wir uns
            gegenseitig unterstützen.«
         

         Mamma Carlotta konnte sich vor Begeisterung kaum lassen. »Meraviglioso!«

         Tilla sah Erik an. »Hast du die Telefonnummer von den Lünnemanns?«

         Erik nickte. »Die Handynummer von Frau Lünnemann.«

         »Dann solltest du sie anrufen, damit wir uns morgen treffen können. Die Lünnemanns
            müssen uns das Paar mit dem Kind zeigen.«
         

         Erik nickte. »Ja, ich rufe sie gleich an.«

         »Sie sollten sich danach nicht mehr blicken lassen.«

         »Schon klar.«

         »Wo haben sie die Leute mit dem Jungen … wie heißen die eigentlich?«

         »Wagner. Ich hoffe, der Name stimmt.«

         »Wo haben sie diese Wagners mit dem Kind gesehen?«

         »Unterhalb von Gosch.«

         Tilla lachte Carlotta zufrieden an. »Also machen wir uns morgen einen schönen Tag
            am Strand.«
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         Am nächsten Morgen beim Frühstück sprach Mamma Carlotta immer wieder davon, wie sehr
            sie Sören am Vorabend vermisst habe, aber der ließ sich nicht zu einer Erklärung hinreißen.
            Erik war klar, dass alles, was seine Schwiegermutter sagte, darauf abzielte, von Sören
            endlich laut und deutlich das Bekenntnis zu bekommen, dass er den Abend mit Antje
            Mikkelsen verbracht, ihr Herz erobert habe und dass die beiden nun ein Paar seien.
            Dann hätte Mamma Carlotta jubeln, ihn beglückwünschen und mit vielen guten Ratschlägen
            bedenken können. Doch Sören ließ sich nicht in die Karten gucken. Erik hielt es allerdings
            auch für möglich, dass er seine Schwiegermutter überhaupt nicht durchschaute. Dass
            Erik bereits etwas verraten hatte, kam Sören vermutlich gar nicht in den Sinn.
         

         Nach dem Frühstück und ihren vergeblichen Bemühungen wäre Mamma Carlotta vermutlich
            missgelaunt gewesen, wenn ihr nicht ein neues Abenteuer bevorgestanden hätte. So kam
            sie schnell über Sörens Geheimnistuerei hinweg. Er schwang sich auf sein Rennrad und
            fuhr nach Westerland ins Polizeirevier, während Erik mit Tilla und seiner Schwiegermutter
            im Auto losfuhr. Die Lünnemanns hatten, zusammen mit Freunden, ein Ferienhaus in der
            Nähe des Wenningstedter Dorfteichs gemietet. Verena Lünnemann hatte ihm die Adresse
            genannt.
         

         Erik stellte den Wagen vor dem Friedhof ab, wo es immer Parkmöglichkeiten gab. Er
            warf einen Blick zur Friedhofspforte, und Tilla griff nach seiner Hand. »Sollen wir
            einen Besuch bei Lucia machen?«
         

         Erik nickte nur, der Hals war ihm wie zugeschnürt. Schon einmal war er mit Tilla am
            Grab seiner verstorbenen Frau gewesen, aber da war es ein Entschluss gewesen, der
            etwas zwischen Erik und Tilla besiegelt hatte. Nun geschah es in einer Beiläufigkeit,
            wie sie sonst bei Angehörigen entstand. Dass Tilla mittlerweile zur Familie gehörte,
            wurde ihm dadurch in diesem Augenblick so richtig klar.
         

         Auch Mamma Carlotta schwieg, als sie neben ihm herging. Es war nicht weit bis zu Lucias
            Grab. Tilla machte einen Schritt zur Seite, ließ Erik und seine Schwiegermutter vortreten,
            hielt sich so lange zurück, bis Erik die Hand ausstreckte und sie an seine Seite holte.
         

         Der Name auf dem Grabstein sah ihn an, jeder einzelne Buchstabe tastete nach seiner
            Erinnerung, das große L stand für Liebe, das große W für all die Fragen, die mit wie,
            warum und wann begannen. Die Kleinbuchstaben gaben die Antworten: Es war gut, wie
            es war, nein, nicht gut, aber erträglich. Nach der Auflehnung gegen Lucias Tod, nach
            dem Nicht-verstehen-Können, nach der Verzweiflung und dem Sich-Fügen war nun der Neuanfang
            gekommen. Lucias Name gehörte nach wie vor zu ihnen, die Erinnerung an sie war noch
            immer lebendig, aber auf dem Weg in die Zukunft konnte seine Frau ihn nicht mehr begleiten.
            Diese Erkenntnis traf Erik nicht zum ersten Mal, sie war nicht neu, aber er wurde
            an diesem Morgen nicht mehr von ihr gequält, geschüttelt, getreten und besiegt. Zum
            ersten Mal, so kam es ihm vor, hatte er sich mit dieser Tatsache versöhnt.
         

         Er drückte Tillas Hand fester, berührte kurz den Arm seiner Schwiegermutter und räusperte
            sich. Tilla verstand, trat einen Schritt zurück und drehte sich um, Mamma Carlotta
            nickte kurz und zeigte, dass auch sie bereit war, Lucia zurückzulassen. Ohne ein Wort
            gingen sie auf die offen stehende Friedhofspforte zu, traten hindurch, blickten eine
            Weile auf den Dorfteich, dessen Oberfläche sich sanft kräuselte, dann machten sie
            sich auf den Weg zu dem Haus, in dem Verena und Steffen Lünnemann ihre Ferien verbrachten.
            Erik horchte auf die Schritte seiner Schwiegermutter, die zunächst noch langsam waren,
            sehr fest auftraten, aber immer leichter und schneller wurden, sodass er davon ausgehen
            konnte, dass sie bereit war für das, was jetzt kommen würde. Tatsächlich hatte sie
            seit dem Betreten des Friedhofs kein Wort gesprochen. Was er sich oft vergeblich wünschte,
            machte ihm nun Angst. Er warf ihr einen besorgten Blick zu, aber sie beantwortete
            ihn lächelnd. Es war alles in Ordnung!
         

         Erik sah auf die Adresse, die er sich notiert hatte, und zeigte auf ein Doppelhaus.
            Zwei schmale Häuser, miteinander verbunden, mit einem gemeinsamen Garten, aber zwei
            Eingängen. Das Ehepaar Lünnemann saß auf der Terrasse, auf dem Tisch zwischen ihnen
            standen eine Wasserkaraffe und mehrere auf den Kopf gedrehte Gläser. Sie erwarteten
            Besuch, das war zu erkennen. Erik hatte Zeit, sie zu betrachten, während sie auf das
            Haus zugingen. Verena Lünnemann war eine kleine, aber kräftig wirkende Frau, blass
            und ein wenig ausdruckslos. Ihre Haut wirkte fahl, vermutlich aufgrund der derzeitigen
            Belastung, ihre aschblonden kurzen Haare unterstrichen das Farblose noch. Sie trug
            dunkle Bermudas und ein weißes schmuckloses Shirt, wirkte einerseits adrett und gepflegt,
            andererseits nichtssagend und bieder.
         

         Steffen Lünnemann passte zu seiner Frau. Auch er war ein blasser Mann, früh ergraut,
            mit ausgeprägten Geheimratsecken, klein und von schmalem Körperbau. Wie seine Frau
            trug er dunkle Bermudas, das himmelblaue Hemd konnte in seine Erscheinung keine Farbe
            bringen. Erik fragte sich, was er von Beruf war, und tippte auf Verwaltungsbeamter.
         

         Die beiden redeten nicht miteinander, Verena Lünnemann starrte auf ihre Fußspitzen,
            sah ihnen beim Wippen zu, Steffen Lünnemann blickte auf den Teich, als interessierten
            ihn die Enten, die sich dort treiben ließen. Sie wirkten beide sehr angespannt, und
            das war ja auch kein Wunder.
         

         Erik machte auf sich aufmerksam, ehe er auf das Gartentor zuging und es öffnete. Steffen
            Lünnemann stand auf, um ihn und seine Begleiterinnen zu begrüßen, seine Frau erhob
            sich nur zögernd und wartete auf der Terrasse auf sie. Es gab nur zwei weitere Stühle,
            Verena ging auf die Nachbarterrasse, und Erik hörte sie dort ins Wohnzimmer rufen:
            »Ist es okay, wenn ich mir kurz einen Stuhl leihe?«
         

         Die Antwort konnte er nicht hören, aber es schien okay zu sein, denn sie kam kurz
            darauf mit dem Stuhl zurück, der ihnen fehlte. Steffen Lünnemann hatte inzwischen
            Wasser eingegossen, Verena fragte: »Hätten Sie gern Kaffee?«
         

         Als alle drei den Kopf geschüttelt hatten, setzte sie sich. Erik erklärte in knappen
            Worten, wie sie vorgehen wollten. Er hatte die beiden Frauen vorgestellt, die mit
            ihm gekommen waren, die Staatsanwältin ausdrücklich, damit die Lünnemanns sahen, wie
            wichtig sie den Fall nahmen, seine Schwiegermutter nur mit ihrem Namen, ohne auf das
            verwandtschaftliche Verhältnis einzugehen. Er wusste nicht genau, warum er darauf
            verzichtete, von seiner Schwiegermutter zu reden, es war vielleicht die Sorge, dass
            die Lünnemanns sich nicht ernst genommen fühlten, wenn die Polizei eine Privatperson
            schickte, die keine amtlichen Befugnisse hatte. Sie fragten zum Glück nicht nach.
            Dass die Staatsanwältin Dr. Eva-Mathilda Speck sich um ihren Fall kümmerte, reichte
            offenbar.
         

         »Wir werden gleich zum Strand gehen«, sagte Erik, »und Sie schauen nach, ob die Wagners
            mit dem kleinen Jungen dort sind. Wir drei …«, er zeigte auf sich selbst, auf Tilla
            und Mamma Carlotta, »… setzen uns auf eine Bank und warten.«
         

         Tilla meldete sich zu Wort. »Wenn Sie die drei gesehen haben, beschreiben Sie uns
            genau, wo sie sind, die Strandkorbnummer, die Kleidung … alles, was wichtig ist, um
            sie zu erkennen.«
         

         Verena nickte unglücklich, Steffen Lünnemann fragte: »Und dann?«

         »Dann überlassen Sie uns den Rest«, antwortete Erik. »Ich bitte Sie ausdrücklich,
            in den nächsten Tagen nicht mehr zum Strand zu gehen und auf keinen Fall die Nähe
            zu dem kleinen Jungen zu suchen. Ich verstehe, wie schwer das für Sie ist, aber wir
            wollen kein Risiko eingehen. Die Wagners dürfen auf keinen Fall Verdacht schöpfen.«
         

         Das Ehepaar nickte. Erik sah, dass sie sich beide schon viele Gedanken gemacht, lange
            darüber geredet hatten und zu dem gleichen Ergebnis gekommen waren.
         

         Erik zeigte auf seine Schwiegermutter. »Signora Capella ist siebenfache Mutter und
            hat viele Enkel, sie kann sehr gut mit Kindern umgehen. Es wird ihr nicht schwerfallen,
            Kontakt mit den Wagners und dem Kind herzustellen.« Mamma Carlotta machte den Mund
            auf, um seine Worte zu bestätigen, aber er machte sich Sorgen, dass sie am Ende die
            Geburt von jedem ihrer Kinder schilderte, die Lebensgeschichte der Schwiegerkinder
            ausbreitete und sämtliche Begabungen ihrer Enkel beim Namen nannte. Bevor es so weit
            kommen konnte, nickte er zu Tilla. »Die Staatsanwältin wird dafür sorgen, dass wir
            Gen-Material bekommen. Ich gehe davon aus, dass der DNA-Abgleich den Test, den Sie haben machen lassen, bestätigen wird. Dann können wir
            alles Weitere veranlassen. Bis dahin wissen wir sicherlich, ob der Name richtig ist,
            woher die Familie stammt und so weiter …«
         

         »Und dann bekommen wir unseren Kleinen wieder?« Verena Lünnemanns Augen wurden riesengroß
            und kugelrund. Sie tat Erik sehr leid. Diese Hoffnung und diese schreckliche Angst!
            Beides las er in den Augen der Mutter, die seit vier Jahren durch die Hölle ging,
            und er spürte, dass das, was sie durchgemacht hatte, von niemandem nachempfunden werden
            konnte.
         

         »Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen.« Damit meinte er auch das, was Verena Lünnemann
            vermutlich jetzt nicht gerne hören würde. Sicherlich dachte sie nicht einmal daran,
            dass es für den kleinen Jungen nicht leicht sein würde, sich von den Menschen zu trennen,
            die er für seine Eltern gehalten hatte, die er liebte, von denen er vermutlich geliebt
            wurde. Die Frau, die seine Mutter war, würde zunächst eine Fremde für ihn sein …
         

         An der Gartenpforte erschien ein Mann und betrat das Grundstück. Er schickte einen
            fragenden Blick herüber. »Moin!«, sagte er und zögerte, als fragte er sich, ob es
            die Höflichkeit gebot, sich vorzustellen und die Gäste der Lünnemanns mit Handschlag
            zu begrüßen.
         

         Steffen nahm ihm die Frage ab. »Das ist Johann Premke«, sagte er, »mein bester Freund.«
            Er stand auf, sorgte dafür, dass der Mann zu ihnen kam, und machte sie alle miteinander
            bekannt. Johann Premke reichte jedem höflich die Hand. »Steffen und Verena haben erzählt,
            dass Sie kommen würden.«
         

         Er war ein sehr schlanker, großer Mann, beinahe kahlköpfig, mit einem scharf geschnittenen
            Gesicht, hellen, fast unsichtbaren Augenbrauen und Wimpern, sodass seine großen grauen
            Augen wie Glasmurmeln aus seinem Gesicht stachen. Seine Nase war groß und hatte einen
            leichten Haken, sein Mund schmal, aber mit vollen Lippen. Ein interessanter Mann,
            fand Erik und stellte fest, dass auch Tilla beeindruckt war. Das ärgerte ihn ein wenig.
            Ein Mann, der aussah wie ein Künstler! Mochten Frauen so was? Vielleicht war er Postbeamter
            oder Apotheker und hatte sich nur wie ein Künstler gekleidet? Tatsächlich wirkte seine
            Aufmachung ein wenig gewollt, die knielange enge Hose im Used-Look, das schwarze Hemd
            mit dem Schnürverschluss, die ausgetretenen Espadrillas. Das alles sah derart progressiv
            aus, dass es durchaus eine Verkleidung sein konnte.
         

         Steffen Lünnemann schob seinem Freund einen Stuhl hin. »Ich frage Marleen, ob sie
            uns noch einen weiteren zur Verfügung stellen kann.«
         

         Er ging auf die Nachbarterrasse, und Erik hörte ihn mit einer Frau sprechen. »Komm
            doch auch rüber«, hörte er Steffen Lünnemann sagen.
         

         Kurz darauf erschien er mit einem weiteren Stuhl, hinter ihm eine dunkelhaarige Frau
            mit langen krausen Locken. »Marleen Premke-Rittmeister«, stellte sie sich vor und
            winkte ab, bevor jemand sie mit dem Namen begrüßen konnte. »Sie müssen sich meinen
            Doppelnamen nicht merken. Premke reicht.«
         

         Sie trug eine kunterbunte Hose, die aussah, als wäre sie mal lang gewesen und später
            unter den Knien abgeschnitten worden, dazu eine weiße Folklorebluse und viele bunte
            Bänder an den Handgelenken und um den Hals. Lange türkisfarbene Ringe hingen an den
            Ohren und reichten bis auf die Schultern. Erik musste an die Hippies aus den Sechzigerjahren
            denken. Marleen Premke erschien ihm ein wenig aus der Zeit gefallen.
         

         Sie schob den Stuhl, den Steffen mitgebracht hatte, an einen schattigen Platz und
            sagte zu ihrem Mann: »Besser, wir tauschen.«
         

         Er erhob sich sofort, setzte sich in den Schatten und überließ seiner Frau den Platz
            an der Sonne. Er griff in seine beiden Hosentaschen, als drückte ihn etwas und als
            wollte er es sich bequemer machen. Nacheinander holte er einen Schlüssel, ein Portemonnaie
            und ein Handy in einem auffälligen Etui heraus, leuchtend rot, sehr feminin, fand
            Erik, mit einem goldenen Rand, auf dem sich türkisfarbene Punkte tummelten. Erik bemerkte,
            dass auch seine Schwiegermutter dieses extravagante Etui zur Kenntnis genommen hatte.
            Johann Premke schien jemand zu sein, der gerne auffiel, mit seiner Erscheinung und
            mit dem, was ihn umgab und was er besaß.
         

         »Mein Mann hatte eine schwere Kopfoperation«, erklärte Marleen Premke, »er sollte
            nicht ohne Kopfbedeckung in der Sonne sitzen. Die OP ist noch nicht einmal ein Jahr her. Es war fraglich, ob wir die Reise riskieren konnten.
            Aber unser Arzt hat gesagt, er hätte einen Kollegen in der Nordsee-Klinik, dem wir
            uns anvertrauen könnten, wenn irgendetwas ist.« Erklärend setzte sie hinzu: »Wir sind
            ja länger hier. Drei Monate insgesamt. Es macht viel Arbeit, so eine Ausstellung vorzubereiten.
            Und wenn sie steht, muss mein Mann täglich im Kurhaus sein. Die Besucher wollen mit
            ihm reden.«
         

         Erik merkte auf. Da hatte er dem Mann also unrecht getan. Er hatte sich nicht als
            Künstler verkleidet, er war tatsächlich einer. »Sind Sie Maler?«
         

         »Bildhauer«, gab er zurück und schien ein wenig verstimmt zu sein, dass sein Name
            nicht sofort erkannt und in den richtigen Zusammenhang gestellt worden war.
         

         »Interessant«, gab Tilla zurück. »Von Ihren Skulpturen habe ich schon gehört.«

         Erik sah sie misstrauisch an. Stimmte das? Oder schaffte Tilla es nur besser als er,
            Interesse vorzutäuschen, wo sie genauso ahnungslos war wie er selbst?
         

         Johann Premke lebte auf. »Im Kursaal werde ich einen Querschnitt durch mein Schaffen
            darbieten. Stücke aus meinen Anfängen und auch die neuesten Arbeiten. An so einem
            touristischen Ort sind die Ausstellungsbesucher sehr unterschiedlich, ganz anders
            als in den Großstädten. Hier kann man Menschen gewinnen, die sonst nicht besonders
            interessiert an Kunst sind, die kommen, weil sie Zeit und nichts Besseres zu tun haben.«
         

         »Beinahe hätten wir die Ausstellung absagen müssen«, ergänzte seine Frau. »Aber mein
            Mann hat die Operation ziemlich gut weggesteckt.«
         

         Erik nickte verständnisvoll, Tilla und seine Schwiegermutter ebenfalls, aber keiner
            von ihnen fragte nach Einzelheiten. Erik schaute jedoch genauer hin und erkannte an
            der linken Kopfseite, hinter der Schläfe, eine mehrere Zentimeter lange Operationsnarbe.
            Das musste wirklich ein heftiger Eingriff gewesen sein. Er schüttelte die Gänsehaut
            ab, die ihm über die Arme rieselte. Eine fürchterliche Vorstellung, auf einem OP-Tisch zu liegen, den Chirurgen ausgeliefert, die sich daran machten, den Schädel
            zu öffnen …
         

         »Ich konnte leider erst am letzten Wochenende kommen«, sagte Steffen Lünnemann bedauernd,
            »musste auf die Osterferien warten.«
         

         Er übernahm es, die Premkes in aller Schnelle darüber zu informieren, worum es bei
            diesem Besuch ging.
         

         Sie wussten augenscheinlich, was geschehen war. »Wir waren ja dabei«, sagte Marleen
            Premke.
         

         »Wie lange werden Sie bleiben?«, erkundigte sich Tilla.

         »Wir bleiben bis zum Ende der Ferien«, antwortete Steffen Lünnemann und ergänzte:
            »Ich bin Lehrer.«
         

         Johann Premke lächelte ihn an. »Steffen hilft mir bei meiner Ausstellung. Er kennt
            sich aus, er malt sehr gut.«
         

         Aber Steffen Lünnemann wehrte ab. »Ich bin reiner Hobbymaler.«

         »Weil du es nicht gewagt hast, von der Kunst zu leben.«

         Verena Lünnemanns Stimme war scharf, als sie einwarf: »Wenn man eine Familie ernähren
            muss, ist diese Entscheidung nicht so leicht.«
         

         Mamma Carlotta witterte Unfrieden und berichtete, zum Glück nur kurz, von dem Maler,
            der in ihrem Dorf lebte und nur zurechtkam, weil er von den Nachbarinnen mit Pasta
            und Wein versorgt wurde, wenn er monatelang kein Bild verkaufte. »Manchmal hat er
            viel, dann wenig und gelegentlich auch gar nichts.«
         

         Verena Lünnemann fühlte sich verstanden. »Wir wollten immer Kinder haben. Für eine
            Familie braucht man ein geregeltes Einkommen.«
         

         »Ich unterrichte an einer gewerblichen Berufsschule«, erklärte Steffen Lünnemann und
            grinste schief. »So habe ich ein wenig mit Kunst zu tun. Raumausstatter, Schauwerbegestalter,
            Designer und Mediengestalter …«
         

         Johann Premke sah seinen Freund stirnrunzelnd an. »Du verkaufst dich unter Wert.«

         »Aber er bekommt jeden Monat ein Gehalt«, warf Verena Lünnemann ein. »Das ist nicht
            zu verachten.«
         

         Marleen Premke schloss das Thema ab. »Das ist doch jetzt egal.« Sie warf ihrem Mann
            einen Blick zu, der ihn wohl warnen sollte. »Ich kann Verena verstehen. Man weiß ja
            vorher nie, ob man Erfolg haben wird, wenn man als Künstler arbeiten will.«
         

         Alle dachten an das Kind, das in stabilen Verhältnissen hatte groß werden sollen,
            mit einem Vater, der gut verdiente, und einer Mutter, die Zeit hatte, sich um den
            Sohn zu kümmern. Erik fragte sich, welchen Beruf Verena Lünnemann ausübte, hakte aber
            nicht nach.
         

         Er zog seine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Sie können
            mich jederzeit anrufen.« Er sah erst Steffen Lünnemann und dann seine Frau fragend
            an. »Wie kann ich Sie erreichen?«
         

         Steffen Lünnemann stand auf und holte einen Zettel aus dem Wohnzimmer, auf dem er
            seine Handynummer notierte. »Wie lange wird das dauern mit dem DNA-Abgleich?«
         

         »Wir haben schon mit unserem Labor gesprochen«, antwortete die Staatsanwältin. »Dort
            ist man bereit, alles andere liegen zu lassen. Sobald wir das Gen-Material haben,
            geht es los. Wir hoffen, dass das Labor zügig arbeiten kann. Wenn wichtige Analysen
            dazwischenkommen, kann es länger dauern.«
         

         »Noch wichtiger?«, fuhr Verena Lünnemann auf.

         »Mordfälle würden vorgezogen«, antwortete Tilla. »Aber Sie sollten sich keine Sorgen
            machen. Die Gerichtsmedizinerin wird uns unterstützen. Sie will dafür sorgen, dass
            alles so schnell wie möglich abläuft. Sobald wir das Ergebnis in Händen halten und
            ganz sicher sein können, geht alles seinen Gang.«
         

         Marleen Premke mischte sich ein, während ihr Mann still daneben saß und nur unsicher
            von einem zum anderen sah. »Dann werden die Entführer verhaftet, und Steffen und Verena
            bekommen ihr Kind zurück?«
         

         »Vereinfacht ausgedrückt – ja.« Erik wollte über die Schritte, die folgen würden,
            jetzt nicht reden. Er sah auf die Uhr. »Es geht auf elf zu. Wir sollten uns zum Strand
            aufmachen.«
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         Leider hatten sie keinen freien Strandkorb gefunden, erst recht nicht in der Nähe
            des Korbs mit der Nummer 1412. Aber darauf waren sie eingestellt. Mamma Carlotta hatte
            eine Strandtasche gepackt, mit einer großen Decke, zwei Handtüchern, Sonnenmilch,
            einem Buch für Tilla und einer Illustrierten für sie selbst. Und einem Ball! Den wollte
            sie einsetzen, um mit dem kleinen Fabian in Kontakt und mit seinen Eltern ins Gespräch
            zu kommen. Der Strandkorb der Wagners stand nahe an der Wasserkante, und Mamma Carlotta
            breitete die Decke nur ein paar Meter entfernt aus, beobachtete, wie elegant und leicht
            Tilla darauf Platz nahm, und versuchte, es ähnlich hinzubekommen. Tilla war zunächst
            in die Knie gegangen und hatte sich dann auf die rechte Körperseite sinken lassen.
            Schon saß sie sehr dekorativ auf der Decke und machte sich vermutlich keinerlei Gedanken,
            wie sie wieder hochkommen sollte. Mamma Carlotta versuchte, es genauso zu machen,
            war aber sicher, dass es mit der Eleganz und Leichtigkeit nicht geklappt hatte. Sie
            war wie ein Mehlsack auf ihre Knie und dann auf ihre vier Buchstaben geplumpst, mit
            einem Schwung, der sie hintenüber und ihre Beine in die Luft geworfen hatte. Sie brauchte
            eine Weile, bis sie sich gesammelt hatte und aufrecht auf der Decke saß. Nicht besonders
            bequem, wie sie schnell feststellte. Verzweifelt suchte sie nach einer Haltung, in
            der sie es länger würde aushalten können. Schließlich entschied sie sich für eine
            halb liegende Stellung, stützte sich auf den rechten Ellbogen, hielt den Oberkörper
            einigermaßen aufrecht, streckte die Beine aus und schaute aufs Meer, als wäre sie
            nur für diesen Anblick zum Strand gekommen. Die Familie Wagner konnte sie auf diese
            Weise im Auge behalten, das war das Wichtigste.
         

         Verena und Steffen Lünnemann hatten die Familie Wagner sofort erkannt. Sie waren augenscheinlich
            gerade erst am Strand angekommen, waren noch dabei, sich einzurichten, das Spielzeug
            für Fabian in den Sand zu legen, den Inhalt der großen Tasche auszupacken, Handtücher
            und Lesestoff in den Strandkorb zu packen. Herr Wagner nahm sich des Kindes an, rieb
            ihm das Gesicht mit Sonnenmilch ein, ging mit dem Jungen zur Wasserkante und sah zu,
            wie er sofort mit seiner Schaufel zu graben begann. Als eine Welle in die lange, flache
            Ausschachtung strömte, die er gebuddelt hatte, kreischte der Junge vor Vergnügen auf.
            Unverzüglich machte er sich daran, noch tiefer zu graben. Sein Vater nutzte ein Sandförmchen
            als Schaufelersatz und unterstützte ihn.
         

         Verena hatte den Blick nicht von diesem harmonischen Familienleben nehmen können,
            hatte geschluckt, war den Tränen nahe gewesen, hatte sich umgedreht, weil sie den
            Anblick nicht ertragen konnte, und doch wieder hingesehen, als wollte sie sich immer
            und immer wieder vergewissern. Ihr Mann hatte wie versteinert dagestanden, nur sein
            schweres Atmen hatte gezeigt, wie bewegt er war und wie er mit der Beherrschung zu
            kämpfen hatte.
         

         Erik hatte dann dafür gesorgt, dass die Lünnemanns sich dieser verzweifelten Situation
            entzogen, hatte sie mit sich genommen und währenddessen auf sie eingeredet. Sicherlich
            hatte er noch einmal dringend gebeten, sich den Wagners und dem kleinen Jungen nicht
            mehr zu nähern.
         

         Carlotta und Tilla hatten ihnen nachgesehen. Jede dachte das Gleiche, jede versuchte,
            sich in die Situation der Eltern hineinzuversetzen, jede bekam eine Gänsehaut. Und
            beide mussten sich zwingen, ihre Aufgabe zu erledigen, deren Erfolg für die Lünnemanns
            das Ende einer schweren Zeit bedeuten sollte. Dieser Gedanke gab beiden die Kraft,
            sich auf das zu konzentrieren, was nun notwendig war.
         

         »Wie machen wir es?«, fragte Tilla flüsternd, ohne den Mann aus den Augen zu lassen,
            der mit dem Jungen spielte.
         

         Mamma Carlotta fiel es schwer zu antworten. Ihre Freude an einem Abenteuer, ihr Wunsch
            zu helfen, ihre Überzeugung, das Richtige zu tun, wurde mit einem Mal in den Schatten
            gedrängt, wurde nicht mehr von der Sonne beschienen, nein, es wurde kalt in ihrer
            Gewissheit. Plötzlich sah sie nicht mehr nur das Glück der Lünnemanns, die ihr Kind
            zurückbekamen, sondern auch einen verstörten Jungen, der aus seinem vertrauten Leben
            gerissen wurde.
         

         »Madonna!«, flüsterte sie kaum hörbar. Wenn sie es schaffen sollten, die Gerechtigkeit
            wiederherzustellen und einen gewaltigen Schmerz zu lindern, würde gleichzeitig eine
            weitere Wunde aufgerissen werden, die einen weiteren Schmerz zur Folge haben würde.
         

         Sie sah sich nach der Frau um, die im Strandkorb saß und mit geschlossenen Augen ihr
            Gesicht der Sonne hinhielt. Was waren das für Menschen, die so etwas Entsetzliches
            getan hatten? Auf den ersten Blick zwei sympathische, gut aussehende Leute. Was hatte
            diese beiden dazu gebracht, ein solches Verbrechen zu begehen? Oder … hatten die Lünnemanns
            sich womöglich doch getäuscht?
         

         In diesem Augenblick ging eine Gestalt an der Wasserkante entlang, die Mamma Carlotta
            vertraut war. Ein Mann, den sie schon von Weitem erkannte. Eigentlich passte er nicht
            an den Strand, zu den Touristen in ihrer modernen Strandbekleidung, den hochwertigen
            Badeanzügen und Bikinis, den Badeshorts mit dem richtigen Label auf der Gesäßtasche,
            den Ponchos, die man sich gegen die österliche Kälte übergeworfen hatte, den Kaschmirpullis,
            die den Oberkörper warm hielten, den flauschigen Handtüchern, die in den Strandkörben
            ausgebreitet wurden. Er hätte wohl viele misstrauische und ungehaltene Blicke kassiert,
            wenn er nicht durch sein Gebaren gezeigt hätte, dass er zwar nicht so aussah, aber
            dennoch ein wichtiger Mann an diesem Strand war. Trotz seiner ungepflegten Kleidung,
            der uralten Hose, die um seinen dürren Körper schlotterte, dem Troyer, der ihm viel
            zu groß war, und der Bommelmütze, deren Rand so speckig war, dass eine Wäsche vermutlich
            gar nichts mehr ausrichten konnte. Fietje Tiensch, der Strandwärter von Wenningstedt,
            der so ungern redete, ließ sich zwar auch hier auf nichts ein, was zu einem Gespräch
            führen könnte, schien sich aber an seiner Wichtigkeit zu berauschen. So hatte Mamma
            Carlotta ihn erlebt, als sie zum ersten Mal nach Sylt gekommen und an den Strand gegangen
            war, ohne eine Gästekarte vorweisen zu können. Da hatte sie einen Strandwärter kennengelernt,
            der durchdrungen war von seiner Bedeutung, ohne zu ahnen, dass er damit bewies, wie
            gering sein Wert in allen anderen Bereichen seines Lebens war.
         

         In diesem Fall war er der Ansicht, dass tiefes Buddeln an der Wasserkante derart unfallträchtig
            war, dass man es verbieten musste. »Da können Strandwanderer reintreten und stürzen«,
            hörte Mamma Carlotta ihn rufen.
         

         Tilla stieß sie an. »Das ist ein Fall für dich. Den kennst du doch, mit dem wirst
            du locker fertig.«
         

         Das traute Mamma Carlotta sich tatsächlich ohne Weiteres zu, aber vor allem sah sie
            mit Fietje Tiensch auch eine große Chance herankommen.
         

         Er blieb neben dem kleinen Fabian und seinem Vater stehen. »Das geht nicht«, sagte
            er und wies auf die Kanäle, die der Junge mit seinem Vater gebuddelt hatte. »Wenn
            da einer reintritt!«
         

         Der Junge trat schüchtern zurück, sein Vater wollte etwas sagen, doch ihm fehlten
            aktuell die Worte.
         

         Diese kurze Zeit nutzte Mamma Carlotta, wollte aufspringen, was ihr leider nicht so
            flott und dynamisch gelang, wie sie erwartet hatte, rappelte sich also nur mühsam
            hoch, und fing schon an zu reden, noch ehe sie in der Senkrechten war. »Signor Tiensch!
            Lassen Sie den armen Ragazzo doch …«
         

         Fietje Tiensch, der bereits weitergehen wollte, damit er sich nicht auf eine Diskussion
            mit dem Vater des Jungen einlassen musste, stockte. »Signora? Was machen Sie denn
            hier?«
         

         Sie tat verwundert. »Was alle hier tun. Es ist ein Strand, man kann hier in der Sonne
            liegen, ins Wasser gehen, Ball spielen, im Strandkorb sitzen und lesen …«
         

         Fietje Tiensch unterband ihre Aufzählung mit einer ärgerlichen Geste. »Das haben Sie
            ja noch nie getan.«
         

         Die Staatsanwältin mischte sich ein: »Einmal ist immer das erste Mal.«

         Fietje Tiensch blieb der Mund offen stehen, als er sie erkannte. Er hatte die Staatsanwältin
            bereits gelegentlich an Eriks Seite gesehen, sie war auch schon mit ihm in Käptens
            Kajüte eingekehrt, und Mamma Carlotta wurde schlagartig klar, dass es fatal wäre,
            wenn Fietje nun vom Respekt übermannt würde und sie mit ihrem Titel ansprach.
         

         Er war nah dran. »Sie auch, Frau …?«

         »Eine Freundin«, warf Mamma Carlotta ein, der auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen
            war. »Oder vielmehr …«
         

         Sie führte ihre Erläuterungen nicht aus, sondern verstummte, und Fietje Tiensch nickte
            und ging weiter. Die Welle, die gerade in den besonders tiefen Kanal eindrang, den
            Fabians Vater gegraben hatte, beachtete er nicht mehr. Er trottete weiter und beschimpfte
            die nächsten Feriengäste, die sich nicht so verhielten, wie der Strandwärter von Wenningstedt
            es für richtig hielt.
         

         »Grazie, Signora!«, rief der Mann, von dem sie wusste, dass er Wagner hieß. Er hatte
            also gemerkt, dass sie Italienerin war.
         

         Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Che sciocchezza! Es ist doch schön, wenn
            Sie mit Ihrem Sohn spielen. Das darf man nicht unterbinden.«
         

         »Sie kannten ihn?« Er zeigte auf Fietjes Gestalt, die sich zügig entfernte.

         »Flüchtig.« Sie betrachtete den Mann und kam nicht umhin, ihn äußerst attraktiv zu
            finden. Groß und sehr schlank war er, hatte ein offenes Gesicht und ein sympathisches
            Lächeln. »Sono Carlotta Capella«, stellte sie sich vor und hoffte auf eine entsprechende
            Antwort.
         

         Sie kam. »Lennart Wagner.« Er zeigte auf den Jungen, der sich wieder daran gemacht
            hatte, einen Kanal zwischen dem Ufersaum und dem Strandkorb zu graben, in dem seine
            Mutter saß. »Das ist Fabian.«
         

         »Was für ein schöner Name!« Mamma Carlotta tastete sich unauffällig vor, Schritt für
            Schritt, von Lennart Wagner zu seiner Frau, die zwar immer noch in ihrem Strandkorb
            saß, aber auf das Gespräch aufmerksam geworden war. Es dauerte nur wenige Minuten,
            da wusste sie, dass die Frau Hanna hieß, hatte Tilla in das Gespräch hineingezogen,
            hatte erläutert, dass diese die Lebensgefährtin ihres Schwiegersohns sei, hatte ihre
            Tochter Lucia erwähnt und nicht nur ihren Tod geschildert, sondern auch das Grab auf
            dem Wenningstedter Friedhof beschrieben und erwähnt, dass sie ihre Tochter gerne Bianca
            genannt hätte und deshalb ihrem Schwiegersohn sehr dankbar sei, dass er das Grab ihrer
            Tochter mit weißen Blumen bepflanzt hatte.
         

         »Bianca heißt weiß«, erklärte sie vorsichtshalber.

         Dies war der Moment, in dem Lennart Wagners Miene von höflichem Interesse zu Überdruss
            wechselte. Zum Glück mischte sich die Staatsanwältin ein. Sie hatte erkannt, dass
            Mamma Carlotta es mit ihrer Kommunikationsfreude mal wieder übertrieb und Gefahr lief,
            ihren Gesprächspartner zu vertreiben, statt ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln.
            Lennart Wagner zeigte, wie erleichtert er war, das Gespräch mit einer Frau fortzusetzen,
            die mehr zu bieten hatte als Familiengeschichten.
         

         Mamma Carlotta fand derweil in Hanna Wagner eine Gesprächspartnerin, die so tickte
            wie sie selbst. Familie ging ihr über alles, Fabians Begabungen waren ein unerschöpfliches
            Thema, und Mamma Carlotta wurde nicht müde zu behaupten, dass ihre eigenen sieben
            Kinder im Alter von Fabian noch nicht derart gewandt gewesen seien wie der Kleine,
            der offensichtlich der Augenstern seiner Mutter war. Carlotta hielt es in diesem Fall
            so wie immer: Es kam nicht auf die Wahrheit, sondern nur auf Höflichkeit an. In diesem
            Fall erst recht, weil es wichtig war, einen guten Eindruck zu machen, sympathisch
            zu wirken und sicher sein zu können, dass man sich bei einem weiteren Treffen freundlich
            begrüßen würde.
         

         Zwei Stunden später hatte Tilla sich sogar daran beteiligt, den Kanal, der Fabian
            vorschwebte, zur Perfektion zu bringen, und Mamma Carlotta neben Hanna Wagner mehrere
            Kekse verzehrt, die diese in einer Plastikbox mit sich führte. Eine nette Frau, fand
            sie. Auch der Mann war sehr nett. Eigentlich unglaublich, wo die beiden doch verabscheuungswürdige
            Kindesentführer waren! Wie passte das zusammen? Konnten Verbrecher wirklich sympathisch
            und freundlich sein? Oder konnten sympathische und freundliche Menschen keine Verbrecher
            sein? Mamma Carlotta war, als sie sich mit Tilla von den Wagners verabschiedete, ziemlich
            durcheinander.
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         Erik hatte sich in einem der Strandkörbe niedergelassen, die hinter dem Kurhaus standen.
            Er hatte Glück gehabt, dass gerade jemand aufstand, als er herankam, denn diese Körbe
            waren sehr beliebt. Man saß windgeschützt und hatte einen wunderbaren Blick aufs Meer.
            Vom Strand war allerdings nichts zu sehen, da er unterhalb der Klippe lag. Doch Erik
            war vorher zu der Treppe gegangen, die zum Strand hinabführte, und hatte festgestellt,
            dass Tilla und seine Schwiegermutter dort waren. Zu seiner Freude hatte er sehen können,
            dass sie es tatsächlich geschafft hatten, mit den Wagners in Kontakt zu treten. Seine
            Schwiegermutter saß mit Frau Wagner im Strandkorb und redete, während Tilla im Sand
            kniete und mit dem kleinen Jungen und seinem Vater einen Kanal aushob. Er hatte grinsen
            müssen. Erst darüber, dass er sich daran erinnerte, es als kleiner Junge genauso gemacht
            zu haben und auch mit Felix oft versucht hatte, einen Wasserweg möglichst weit auf
            den Strand zu führen, dann darüber, dass Tilla anscheinend Spaß daran hatte. Das wäre
            ihm nie in den Sinn gekommen. Sie hatte einmal gesagt, Kinder wären für sie nie wichtig
            gewesen, für sie hätte der Beruf immer Vorrang gehabt. Das hatte er ihr abgenommen.
            Jetzt jedoch hielt er es für möglich, dass sie damit nur versucht hatte, mit ihrer
            Kinderlosigkeit fertigzuwerden. Mitleid schlich sich in sein Herz. Stand Tilla vielleicht
            deswegen so oft auf der Seite seiner Kinder, wenn er mit den beiden einen Konflikt
            austrug?
         

         Er schaute auf sein Smartphone, 13 Uhr! Um diese Zeit wollten sie sich an dieser Stelle
            treffen. Jedenfalls dann, wenn es unauffällig zu machen war. Er hatte mit Tilla verabredet,
            dass er zunächst sitzen bleiben und abwarten würde, bis sie auf ihn zukam und damit
            signalisierte, dass die Luft rein war. Er tippte eine WhatsApp-Nachricht ein: »Bin
            da!« Dann lehnte er sich zurück und wartete, die Treppe im Blick, die Tilla mit seiner
            Schwiegermutter hochkommen würde.
         

         Zehn Minuten später war es so weit. Die beiden tauchten mit der Familie Wagner auf
            der Treppe auf und verabschiedeten sich freundlich voneinander. Die Wagners gingen
            Richtung Gosch davon, Tilla und Mamma Carlotta steuerten den Eingang des Iismeer an,
            zwinkerten Erik im Vorübergehen zu und ließen sich auf der Terrasse des Restaurants
            nieder. Dann erst erhob Erik sich und gesellte sich zu ihnen.
         

         Beide strahlten ihn an, sodass ihm sofort klar war, dass sie Erfolg gehabt hatten.
            Aber erst mal schob er den beiden die Speisekarten hin. »Ihr habt sicherlich Hunger.
            Während des Essens könnt ihr mir erzählen, wie es gelaufen ist.«
         

         Die Staatsanwältin entschied sich für Angry-Chicken-Salat, Mamma Carlotta für eine
            Krabbenschnitte, und Erik wollte sich Currywurst mit überbackenen Nachos gönnen.
         

         Tilla schüttelte tadelnd den Kopf. »Diese Kalorien! Und das, wo du keinen Sport mehr
            machst.«
         

         Dieser Schuss hatte direkt ins Zentrum seines schlechten Gewissens gezielt und getroffen.
            »Ab morgen wieder Nordic Walking?«, fragte er seine Schwiegermutter.
         

         »Sì, sì«, antwortete sie flüchtig, und ein wenig hoffte er, dass sie gar nicht richtig
            zugehört hatte und morgen diesen Vorsatz schon wieder vergessen haben würde.
         

         Sie wollte unbedingt loswerden, was sie herausgefunden hatten. »Signor Wagner war
            mal Kreuzschiff-Capitano«, platzte sie heraus. »Stell dir das vor, Enrico!«
         

         Tilla dagegen sagte zunächst nichts, sondern zog eine Plastiktüte aus der Tasche,
            darin ein Papiertaschentuch. Sie lächelte vielsagend. »Der Kleine ist erkältet. Ich
            hatte als Erste ein Taschentuch gefunden und durfte ihm die Nase putzen.«
         

         Erik steckte die Tüte ein, ohne etwas zu sagen, seine Schwiegermutter ließ ihn sowieso
            nicht zu Wort kommen. Sie konnte sich nicht von der Erinnerung an den Kapitän lösen.
            »Ein toller Mann! Blendend sieht er aus! Molto attraente!«
         

         »In weißer Uniform vermutlich noch attraktiver als in der Badehose«, meinte Tilla
            und sah ein wenig verträumt aus.
         

         Aber Mamma Carlotta war der Meinung, dass er auch in Badehose eine gute Figur abgegeben
            hatte. »Leider ist er krank und musste schon früh in Rente gehen.«
         

         »Morbus Bechterew«, erklärte Tilla. »Noch hält er sich ganz gut, aber wenn man genau
            hinschaut, kann man erkennen, dass er eingeschränkt ist. Er hat erzählt, dass ihm
            Versteifungen im Rücken zu schaffen machen. Den Belastungen seines Berufs war er nicht
            mehr gewachsen.«
         

         »Sein letztes Schiff hieß Xenia«, ergänzte Mamma Carlotta und sah Tilla fragend an.
            »Was wissen wir noch?«
         

         »Sie wohnen in Göttingen. Dort ist Frau Wagner aufgewachsen, hatte ein Haus geerbt,
            und er ist nach der Heirat von Bremen nach Göttingen gezogen.«
         

         »Und wo wohnen sie hier auf Sylt?«, fragte Erik.

         »Im Dünenhof zum Kronprinzen«, antwortete Tilla.

         Erik war beeindruckt. »Wahnsinn, was ihr alles rausbekommen habt! Hoffentlich seid
            ihr vorsichtig gewesen.«
         

         »Was denkst du denn!« Tilla sah ihn empört an. »Es war einfach eine lockere Plauderei.
            Wir haben natürlich auch eine Menge erzählen müssen. Aber unsere Berufe, deinen und
            meinen, haben wir selbstverständlich verschwiegen.«
         

         Mamma Carlotta fiel noch etwas ein. »Lennart Wagner hat erzählt, dass es lange gedauert
            hat, bis er endlich Vater wurde.«
         

         »Danach ist die Frau nie wieder schwanger geworden?«

         Mamma Carlotta antwortete: »Doch, aber es endete erneut mit einer Fehlgeburt.«

         Das Essen wurde serviert, Erik steckte sein Smartphone, das er gerade hervorgezogen
            hatte, wieder weg. Während sie aßen, überlegte er: »Was können wir kontrollieren?
            Natürlich die beruflichen Angaben des Mannes. Was wisst ihr über die Frau?«
         

         »Nicht viel.« Tilla sah unzufrieden aus. »Sie war bei Weitem nicht so mitteilungsfreudig
            wie ihr Mann. Überhaupt viel introvertierter. Er dagegen ist so ein richtiger Lebemann.
            Ich kann mir gut vorstellen, wie der von den weiblichen Passagieren umschwärmt wurde.«
         

         Eriks Laune verschlechterte sich. »Wie ich sehe, geht es dir genauso.«

         Tilla lachte. »Seine Frau war dabei, sonst hätte ich für nichts garantieren können …«
            Sie verdrehte die Augen, als überlegte sie, dann lachte sie noch lauter. »Du glaubst
            doch nicht im Ernst, dass ich für ihn schwärme?«
         

         Doch, das glaubte Erik. Aber er wollte es auf keinen Fall bestätigen. »Ist seine Frau
            auch so attraktiv?«
         

         Tilla und Mamma Carlotta waren sich einig, dass Hanna Wagner eine sehr hübsche Frau
            war, aber insgesamt blass und ohne Strahlkraft. Mit der Attraktivität ihres Mannes
            kam sie augenscheinlich nicht mit.
         

         »Werdet ihr euch wiedersehen?«, fragte Erik.

         Beide nickten. »Auf jeden Fall!«, bekräftigte Tilla, und Mamma Carlotta ergänzte:
            »Ich habe Fabian versprochen, morgen mit ihm eine Burg mit mindestens drei Türmen
            und zwei Brücken zu bauen.«
         

         Erik drängte bald zum Aufbruch, er wollte so schnell wie möglich alles, was Tilla
            und seine Schwiegermutter herausgefunden hatten, gegenchecken und feststellen, ob
            die Wagners die Menschen waren, für die sie sich ausgaben, oder Lügner, Betrüger und
            Kriminelle.
         

         Sie wollten gerade die Kreuzung vor dem Kurhaus überqueren, um zum Parkplatz neben
            der Minigolfanlage zu gehen, wo Erik seinen Wagen abgestellt hatte, da trat ihnen
            ein Mann in den Weg. Ein Südländer, das war offensichtlich, in den Sechzigern, braun
            gebrannt, mit schwarzen, grau durchwirkten Haaren.
         

         Er nahm die Sonnenbrille von der Nase und lachte Eriks Schwiegermutter an. »Signora!
            Schön, Sie zu sehen.«
         

         Giovanni Muratoni! Erik erkannte ihn erst auf den zweiten Blick. Der Besitzer des
            Palermo, in dem Felix eine Kochlehre machte. Und allem Anschein nach ein Mann, dem
            seine Schwiegermutter gefiel, was Felix überhaupt nicht behagte, der einfach nicht
            wollte, dass sein Chef, wie er es ausdrückte, »scharf auf seine Oma« war. Er hatte
            sogar schon angekündigt, die Lehre hinzuschmeißen, wenn sein Chef es schaffen sollte,
            die Nonna rumzukriegen. Eine Vorstellung, die Erik völlig absurd fand, die Tilla jedoch
            jedes Mal mit einem nachsichtigen Lächeln kommentierte und die Erik jetzt mit einem
            Mal bestätigt fand. Die Begeisterung Muratonis und die Verlegenheit seiner Schwiegermutter
            sprachen Bände. Konnte es wirklich sein, dass sich da etwas anbahnte? Erik war entgeistert.
         

         Es entspann sich eine triviale Unterhaltung über das Wetter, die Sonne, die für den
            April schon sehr warm war, und über das Essen im Iismeer, das Muratoni nicht gut fand,
            was Erik darauf schob, dass ein Gastronom grundsätzlich die Küche eines anderen Restaurants
            kritisch betrachtete.
         

         Schon bald sah Erik auf die Uhr. »Ich muss los, die Arbeit wartet.«

         Tilla, die keinen Urlaub hatte, sondern ihrer Arbeit im Homeoffice nachgehen wollte,
            schloss sich schleunigst an. »Ich muss eine Sitzung vorbereiten.«
         

         Giovanni blickte Carlotta lächelnd an. »Und Sie, Signora? Darf ich Sie auf einen Cappuccino
            im Café Meeresblick einladen?«
         

         Mamma Carlotta zögerte, warf Erik einen fragenden Blick zu, sah Tilla an, blickte
            wieder zu Giovanni …
         

         »Warum nicht?«, fragte Erik. »Den Rückweg schaffst du locker zu Fuß.«

         »Ich werde Ihre Schwiegermutter selbstverständlich nach Hause bringen«, erklärte Giovanni.

         Erik bedankte sich lächelnd, wandte sich ab und rief über die Schulter zurück: »Dann
            also bis heute Abend!«
         

         Er wartete eine Entgegnung nicht ab, sondern zog Tilla an seine Seite und ging mit
            ihr über die Straße zum Parkplatz. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass seine Schwiegermutter
            an Muratonis Seite das Kurhaus betrat. Hatte Muratoni nicht gesagt, er wolle mit ihr
            ins Café Meeresblick gehen?
         

         Tilla sah ihn ärgerlich an. »Kannst du Carlotta nicht selbst entscheiden lassen, ob
            sie eine Einladung annehmen will?«
         

         Erik reagierte verblüfft. »Du meinst, sie wollte gar nicht? Das hätte sie doch sagen
            können.«
         

         »Du hast sie überhaupt nicht zu Wort kommen lassen.«

         Nun musste Erik lachen. »Das passiert selten. Ich möchte nicht wissen, wie oft sie
            mir schon die Möglichkeit genommen hat, das letzte Wort zu haben.«
         

         Als Tilla im Wagen saß, griff er sich unauffällig an die Stirn. Also wirklich! Dass
            seine Schwiegermutter sich von Giovanni Muratoni einladen ließ, ohne es zu wollen,
            war völlig ausgeschlossen. Und dass sie etwas tat, weil man sie nicht zu Wort hatte
            kommen lassen, war noch viel ausgeschlossener.
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         Giovanni Muratoni griff nach Carlottas Arm. »Ist es Ihnen recht, wenn wir erst einen
            Abstecher ins Kurhaus machen? Dort wird die Ausstellung von Johann Premke vorbereitet.
            Nächste Woche ist die Vernissage.« Er schob sie erst durch den Eingang und dann zu
            der Tür, die in den Kursaal führte. »Ich war vor zwei Wochen schon da und durfte mich
            umsehen.«
         

         Nun löste sich Mamma Carlotta von ihm. »Kennen Sie Johann Premke?«

         »Ich bin Sammler, von Premke habe ich einige Stücke. Ein besonders schönes steht bei
            mir im Gastraum.« Er hob den rechten Zeigefinger und lachte. »Gut gesichert und versichert.«
            Dann wurde er wieder ernst. »Sie kennen es. Windjammer!«

         Ja, diese Skulptur hatte Carlotta tatsächlich schon bewundert. Sie bestand aus zwei
            Schiffen, die an der Spitze ihrer Segel miteinander verbunden waren, flache hölzerne
            Schalen mit hohen metallenen Segeln auf einem spiegelnden Sockel. »Das hat Johann
            Premke gemacht?« Sie merkte, wie das Gefühl in ihr aufstieg, das sie immer befiel,
            wenn etwas Neues auf sie zukam, wenn sie im Begriff war, etwas Großes zu erfahren.
            Das konnte die unerwartete Verlobung einer Nachbarstochter sein, von der sie als Erste
            erfuhr, eine Schwangerschaft, die geleugnet wurde, bis sie nicht mehr zu verbergen
            war, oder eben ein Kunstwerk, das ein Mann geschaffen hatte, den sie kannte.
         

         »Wir könnten zusammen zu der Vernissage gehen«, schlug Giovanni vor und schenkte ihr
            wieder dieses Lächeln, von dem sie glaubte, dass Erik es besser nicht sehen sollte.
            Es reichte, dass Felix es häufig nachahmte und dabei natürlich immer ganz schrecklich
            übertrieb. »Eine Vernissage?«, wiederholte sie ehrfürchtig.
         

         In Panidomino gab es nie eine Ausstellung. In Città di Castello, der großen Stadt
            am Fuß des Berges, auf dem ihr Dorf lag, sah das zwar anders aus, aber sie wusste
            von niemandem, der die Fahrt über die Serpentinen auf sich nahm, um sich irgendwelche
            Bilder oder Statuen anzusehen. Ob sie Johann Premke selbst antreffen würden? Oder
            seine Frau? Oder irgendeinen Angestellten, der ihnen half? Steffen Lünnemann vielleicht,
            der hatte davon gesprochen, dass Johann Premke sein bester Freund sei und er auf Sylt
            Urlaub mache, um ihm bei der Ausstellung zu helfen. Sie musste aufpassen, dass sie
            kein Wort zu viel sagte.
         

         Vor der Tür zum Kursaal hielt sie Giovanni Muratoni zurück. »Erwähnen Sie bitte nicht,
            dass mein Schwiegersohn Kriminalhauptkommissar ist.«
         

         »Warum nicht?« Er sah sie verblüfft an.

         »Das erkläre ich Ihnen später. Auf die Schnelle geht das nicht. Aber … ich muss mich
            darauf verlassen können.«
         

         »D’accordo!« Giovanni griff nach der Klinke, und die Tür öffnete sich. Er wirkte sehr
            zufrieden, so als hätte er befürchtet, sie könnte verschlossen sein.
         

         Carlotta hielt sich im Hintergrund, während Giovanni schnurstracks auf Marleen Premke
            zuging, die sich erstaunt umdrehte, als sie hörte, dass sich die Tür geöffnet hatte.
            »Oh, ich dachte, es wäre abgeschlossen.«
         

         Giovanni kümmerte sich nicht darum, kam entweder nicht auf die Idee, dass sein Erscheinen
            unerwünscht war, oder setzte sich einfach darüber hinweg. Als er sich Marleen Premke
            mit seinem Namen vorstellte, sich als Bewunderer der Skulpturen von Johann Premke
            ausgab und berichtete, dass er bereits ein längeres und sehr interessantes Gespräch
            mit dem Künstler persönlich geführt habe, entspannte sich Marleen Premkes Miene jedoch,
            und sie lächelte freundlich. Die Hand reichte sie Giovanni nicht, aber immerhin wandte
            sie sich von der Skulptur ab, die sie gerade besonders dekorativ positioniert hatte.
         

         Dann fiel ihr Blick auf Mamma Carlotta. »Wir kennen uns.«

         Mamma Carlotta lächelte, als sie merkte, dass Giovanni einen Schritt zurück machte
            und sie verblüfft musterte. »Sì! Schön, dass wir uns so bald wiedersehen.«
         

         Seine Verwunderung bereitete ihr Vergnügen. Sie zeigte auf eine Skulptur, die eine
            Hand darstellte, die sich aus stürmischer See herausreckte. »Ein Ertrinkender?«, flüsterte
            sie beeindruckt.
         

         Marleen Premke bestätigte es, berichtete Mamma Carlotta von der Beschaffenheit des
            Materials und der Technik, mit der es bearbeitet worden war. Währenddessen ging Giovanni
            Muratoni zu einer anderen kleinen, zierlichen Skulptur, drehte sie um und betrachtete
            den Sockel von unten.
         

         Marleen Premke unterbrach ihr Gespräch mit Mamma Carlotta. »Sie schauen nach der Signatur?
            Die Ausstellungsstücke sind alle von meinem Mann. Wir haben keine Objekte von anderen
            Künstlern aufgenommen.«
         

         Er betrachtete die Figur eingehend, tastete sie sogar ab, während Marleen Premke so
            aussah, als würde sie sie ihm am liebsten abnehmen. Mamma Carlotta wurde unruhig.
            Was dachte sich Giovanni? Sicherlich war es verboten, die Skulpturen zu berühren oder
            gar in die Hand zu nehmen.
         

         »Das ist es nicht, wonach ich schaue«, erklärte Giovanni nun und setzte die Figur
            vorsichtig wieder ab. »Im Gastraum meines Restaurants steht Windjammer. Sie erinnern sich an diese Skulptur?«
         

         Marleen Premke nickte lächelnd. »O ja, eins von Johanns besten Stücken.«

         »Das finde ich auch. Bei Windjammer ist es mir zum ersten Mal aufgefallen.«
         

         »Was denn?« Marleen Premke wirkte jetzt beunruhigt.

         »Die zweite Signatur. Ich habe Ihren Mann schon danach gefragt.«

         »Sie … haben mit meinem Mann darüber gesprochen?«

         »Ja, aber er konnte mir nichts dazu sagen.«

         »Kein Wunder, das sind reine Verkaufszeichen. Die bringe ich an, wenn ein Stück versandt
            wird. Um den Handel kümmert sich mein Mann nicht.«
         

         »Ach so.« Giovanni sah sie erstaunt an. »Die Skulptur, die meine Frau nach unserer
            Trennung behalten hat, besitzt kein … Verkaufszeichen.« Erläuternd setzte er hinzu:
            »Umarmung heißt sie.«
         

         »Kann sein«, gab Marleen Premke zurück. »Ich habe erst später mit den Verkaufszeichen
            angefangen. Blöd, dass ich nicht von Anfang an daran gedacht habe. Es macht die Buchführung
            leichter. Aber wie das so ist – am Anfang denkt man ja nur an die Kunst und nicht
            an das Profane, was damit zusammenhängt, wenn man davon leben will.«
         

         Giovanni lächelte. »Ihr Mann hat eine beachtliche Entwicklung gemacht. Wenn ich seine
            ersten Stücke mit denen vergleiche, die in den letzten fünf Jahren entstanden sind –
            erstaunlich!« Er wies auf eine bewegliche Wand, an der einige Gemälde hingen, abstrakte,
            farbenfrohe Bilder. »Ihr Mann malt auch?«
         

         »Das sind Bilder seines Freundes. Steffen Lünnemann.« Der Tonfall, in dem Marleen
            Premke antwortete, ließ keinen Zweifel daran, wie sie diese Bilder bewertete. »Steffen
            hilft meinem Mann bei der Ausstellung, opfert seine Ferien dafür. Zum Dank darf er
            ein paar seiner Bilder ausstellen.« Sie lächelte milde. »Er wäre auch gern freischaffender
            Künstler geworden.«
         

         Giovanni gab sich verständnisvoll. »Das ist nicht leicht.«

         Marleen Premke machte deutlich, dass sie das Gespräch nicht weiter fortführen wollte.
            Ihre Frage »Haben Sie eine Einladung für die Vernissage?« stellte sie, während sie
            sich schon einer Skulptur zuwandte, als wäre sie nicht sicher, dass diese den richtigen
            Platz erhalten hatte.
         

         »Ja, danke.«

         »Die neuen Kataloge werden dann auch vorliegen.«

         »Grande! Sicherlich werde ich noch ein schönes Stück für mein Restaurant finden.«
            Er schenkte Mamma Carlotta ein Lächeln, das ihr die Hitze ins Gesicht trieb. »Oder
            fürs Schlafzimmer.«
         

         »Die Werke meines Mannes«, antwortete die Frau des Künstlers steif, »sollten von möglichst
            vielen Menschen gesehen werden. Also besser Ihr Restaurant.«
         

         Giovanni lachte, aber sie stimmte nicht ein. Er erreichte auch nicht, dass sie sich
            noch einmal zu ihm umsah. Mamma Carlotta gab ihm ein Zeichen und ging zur Tür. Merkte
            er denn nicht, dass er hier störte?
         

         Er folgte ihr erst, als sie schon die Tür aufgeklinkt hatte. »Grazie, Signora. Auf
            Wiedersehen!«
         

         »Arrivederci«, antwortete sie.
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         Erik fuhr Tilla zum Süder Wung, ließ sie aussteigen, vergewisserte sich, dass sie
            den Hausschlüssel dabeihatte, und fuhr weiter nach Westerland zum Polizeirevier. Gemeinsam
            mit Sören machte er sich daran zu überprüfen, was er von Tilla und seiner Schwiegermutter
            erfahren hatte.
         

         Sie versuchten es mit Anrufen bei der Reederei, beim Einwohnermeldeamt von Göttingen,
            bei den Göttinger Geburtskliniken, doch überall wurde ihnen der Datenschutz entgegengehalten.
            Das Angebot, zurückzurufen und sich damit die Sicherheit zu verschaffen, dass es wirklich
            die Polizei war, die Auskunft verlangte, half nicht. Überall wurden sie gebeten, eine
            schriftliche Anfrage zu stellen. Das wurmte Erik zwar, aber im Grunde wusste er, dass
            es richtig war. Er konnte nicht auf mögliche Straftaten hinweisen, die zu befürchten
            waren, wenn er nicht umgehend Auskunft erhielt, und auch nicht auf eine Bedrohung
            der öffentlichen Sicherheit. Unter diesen Umständen war niemand bereit, personenbezogene
            Daten herauszugeben. Und Tilla hatte ihm gleich gesagt, dass ein richterlicher Beschluss
            oder ein Auskunftsersuchen der Staatsanwaltschaft nicht infrage kämen. Sie hatte natürlich
            recht, alle hatten recht! Eile war nicht geboten. Also schrieb Sören Mails und Faxe
            und bat um baldige Antwort oder um einen Rückruf. Ein bisschen ärgerte Erik sich trotzdem,
            dass kein Einziger sich hatte übertölpeln lassen, wie es tatsächlich häufig vorkam.
            Dann wurden Fragen der Polizei beantwortet, bevor die Betroffenen sich überlegten,
            ob sie das überhaupt durften.
         

         Sören schob seinen Stuhl weg und streckte die Beine aus, nachdem er die letzte Mail
            geschrieben hatte. »Brauchen wir diese Bestätigungen wirklich, um zu ermitteln? Der
            Test …«
         

         Erik unterband den Rest des Satzes, weil ihm die Plastiktüte einfiel, die Tilla ihm
            gegeben hatte. Er stand auf, ging zur Garderobe und zog sie aus der Innentasche seiner
            Jacke. »Kannst du das zu Dr. Mikkelsen bringen? Sie hat versprochen, dafür zu sorgen,
            dass das Labor schnell arbeitet.«
         

         Wie erwartet reagierte Sören hocherfreut auf diesen Auftrag, der ihm erlaubte, Antje
            zu sehen. »Wird sofort erledigt.«
         

         »Sag ihr, sie soll denen Dampf machen.«

         Sören hatte bereits die Klinke in der Hand, als er stockte. »Sind die DNA-Proben der Lünnemanns schon an Ort und Stelle?«
         

         Erik bestätigte es. »Die beiden sind gleich nach ihrem Besuch bei uns für den Mundhöhlenabstrich
            zum Labor gefahren.« Er zeigte auf den Plastikbeutel, den Sören noch in der Hand hielt.
            »Dort brauchen sie jetzt nur noch die DNA des Kindes.«
         

         »Alles klar!«

         Im Nu war Sören verschwunden, nahm natürlich nicht den Aufzug, sondern die Treppe.
            Erik hörte seine Schritte, die man auch Sprünge nennen konnte. Der Gedanke, Antje
            Mikkelsen zu treffen, verlieh Sören anscheinend besondere Kräfte. Erik dachte an die
            Zeit, als er Lucia kennengelernt und sie monatelang nicht aus dem Kopf bekommen hatte,
            bis er sich endlich entschloss, erneut nach Italien zu fahren, um sie wiederzusehen.
            Aber er wusste, dass seine damaligen tiefen Gefühle ihn dennoch nicht dazu befähigt
            hätten, die Stufen einer Treppe hinabzuspringen. Er hätte sich garantiert ein Bein
            gebrochen. Besonders sportlich war er auch als junger Mann nicht gewesen. Heute erst
            recht nicht. Damit dachte er wieder an das Nordic Walking, mit dem er im Herbst begonnen
            hatte. Hoffentlich kam seine Schwiegermutter nicht auf die Idee, damit am nächsten
            Morgen wieder anzufangen!
         

         Die Tür sprang auf, ohne dass vorher angeklopft worden war. Seine Tochter stand im
            Raum und lachte ihn an. »Hei, Papa!«
         

         Erik runzelte die Stirn. »Was machst du denn hier?«

         »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Carolin warf ihren Schal auf ein Aktenregal
            und die Jacke darüber. »Ich kam gerade hier vorbei und dachte, ich könnte bei dir
            einen Kaffee bekommen.«
         

         Erik ging über den Flur zum Kaffeeautomaten und brachte seiner Tochter kurz darauf
            eine große, dampfende Tasse mit dem Aufdruck: »Du bist lustig, dich töte ich zuletzt!«
         

         Sie las den Spruch staunend und tupfte mit dem Zeigefinger über die Blutspuren, als
            könnten sie echt sein. »Wer hat denn diese Tasse gekauft?«
         

         »Keine Ahnung, sie steht schon seit Jahren im Schrank der Teeküche.«

         »Genau richtig für ein Polizeirevier.« Sie schlürfte so laut, dass Erik sie beinahe
            ermahnt hätte, dann setzte sie die Tasse ab. »Warum war die Nonna heute in der Ausstellung
            von Johann Premke? Sollte sie was für dich recherchieren?«
         

         Erik sah sie überrascht an. »Die Nonna? In der Ausstellung?«

         Carolin zog ein geheimnisvolles Gesicht. »Zusammen mit ihrem Verehrer.«

         »Der hatte sie zu einem Cappuccino im Café Meeresblick eingeladen.«

         »Ui!« Carolin tat so, als hätte sie versehentlich ein Geheimnis verraten. »Ich jedenfalls
            habe die beiden durchs Fenster mit Marleen Premke reden sehen. Und später sind sie
            über die Dünenstraße zurückgegangen.«
         

         Erik tat so gleichgültig, wie es ihm möglich war. »Die Nonna kann machen, was sie
            will. Sie ist uns keine Rechenschaft schuldig.«
         

         »Aber heimlich? Warum sagt sie dir, sie ginge mit …«

         Erik unterbrach seine Tochter. »Schluss, Caro! Das geht zu weit.«

         »Wir sollten vielleicht mit Felix darüber reden, der hat heute Abend frei. Der macht
            sich sowieso schon Gedanken.«
         

         Das war hinreichend bekannt. Felix ereiferte sich häufig darüber, dass sein Chef ein
            Auge auf seine Großmutter geworfen hatte. Aber Erik wollte sich auf keinen Fall der
            Neugier seiner Tochter anschließen. »Das geht auch Felix nichts an.«
         

         »Wo ist Sören?« Carolin sah sich um, als könnte der Mitarbeiter ihres Vaters sich
            unter einem Schreibtisch versteckt haben.
         

         »Bei Antje Mikkelsen.«

         »Dann wird es wohl länger dauern.« Carolin lachte.

         Erik kam mit einer Retourkutsche. »Und dein Freund? Wann lernen wir ihn endlich näher
            kennen?«
         

         »Du kennst ihn doch längst.«

         »Ich habe ihn im Herbst beruflich kennengelernt. Aber die Nonna wartet darauf, dass
            er einen Besuch bei uns macht.«
         

         »Da kann sie lange warten. Ich weiß doch, wie das abläuft.« Sie ahmte die Stimme ihrer
            Oma nach: »Woher kommen Sie, Adrian? Was sind Ihre Eltern von Beruf? Haben Sie Geschwister?
            Und wie sind Ihre beruflichen Pläne?« Nun sprach sie wieder so wie immer: »Nein, danke.
            Adrian hat auf so was auch keinen Bock.«
         

         Sörens Erscheinen unterbrach das Gespräch. Freundlich begrüßte er Carolin. »Der neue
            Kaffeeautomat ist gut, oder?«
         

         »Genau!« Carolin nahm den letzten Schluck und griff nach Jacke und Schal. Dann stutzte
            sie, machte einen Schritt auf Sören zu und starrte ihn an. »Was ist das? Ein Knutschfleck?«
         

         Sören lief rot an, tastete an seinem Hals und ging zum Spiegel, um ihn zu kontrollieren.

         Carolin lachte und ging zur Tür. »War nur Spaß! Ciao! Bis heute Abend.«

         Sören drehte sich um, noch immer mit tiefroten Wangen. »Das ist doch …« Ihm fehlten
            die Worte.
         

         Erik grinste. »Reingefallen, würde ich sagen.«

         Die Tür wurde erneut aufgerissen. Carolin erschien noch einmal auf der Schwelle. »Was
            ich noch sagen wollte … Die Premke scheint einen Verehrer zu haben. Da stand einer
            an den großen Fenstern und hat sie beobachtet.«
         

         »Das ist nichts fürs Inselblatt«, reagierte Erik hastig.
         

         »Sie ist zwar nicht berühmt, aber ihr Mann«, gab Carolin zurück, grinste jedoch so
            frech, dass Erik sofort erkannte, sie wollte ihn nur ärgern.
         

         Ehe Erik etwas erwidern konnte, wurde die Tür erneut ins Schloss gezogen. Carolin
            war verschwunden und blieb es diesmal.
         

         »Was geht uns eine Affäre von Marleen Premke an?«, knurrte Sören, der noch nicht gut
            auf Carolin zu sprechen war.
         

         »Gar nichts«, gab Erik zurück. »Seit Caro fürs Inselblatt arbeitet, kümmert sie sich um Sachen, die sie nichts angehen und nicht zu interessieren
            haben.«
         

         Er dachte an seine Schwiegermutter und Giovanni Muratoni, beschloss aber, darüber
            nicht mit Sören zu reden. Das war schließlich eine Familienangelegenheit.
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         »Wir könnten ins Palermo gehen«, sagte Giovanni Muratoni, als sie bei Gosch vorbeikamen.
            »Ich serviere Ihnen den besten Cappuccino, den mein Haus zu bieten hat.«
         

         Aber Mamma Carlotta wehrte ab. »Besser nicht. Felice könnte mich sehen.«

         Muratoni blickte sie erstaunt an. »Was spielt das für eine Rolle?«

         Mamma Carlotta fiel dummerweise keine geeignete Antwort ein. Sollte sie ihm sagen,
            dass Felix sich immer lustig darüber machte, dass ein feuriger Sizilianer Gefallen
            an seiner Großmutter fand? Und dass er sich oft sogar darüber beklagte, dass dieser
            Mann ausgerechnet sein Chef war? Nein, völlig unmöglich, darüber zu reden! Wie hörte
            sich das denn an? Am Ende würde Muratoni es noch bestreiten! Das wäre dann ja das
            Allerschlimmste!
         

         Stattdessen wunderte sie sich ausgiebig über den Begriff »Geschlossene Gesellschaft!«,
            der auf einem Schild an der Tür vom Café Meeresblick geprangt hatte. Er war ihr fremd,
            das behauptete sie ganz ungeniert. Wurde diese Gesellschaft eingeschlossen? Oder durfte
            sich niemand dazugesellen? Wurden etwa die Kühlschränke abgeschlossen, weil niemand
            etwas zu essen bekommen sollte? Ihr fielen immer absurdere Erklärungen ein. Und obwohl
            Giovanni Muratoni ihr längst erläutert hatte, was das bedeutete, hörte sie erst auf,
            als sie glaubte, dass er die Frage, warum sie nicht im Palermo einkehren wollte, vergessen
            hatte.
         

         »Der Cappuccino in Käptens Kajüte ist zwar schlecht, aber wir sollten uns dort an
            die Theke setzen.«
         

         Muratoni schien sie nun zu verstehen. »Weil Sie mir in dieser schmuddeligen Imbissstube
            in Ruhe erklären können, warum Marleen Premke Sie kennt, aber nichts davon wissen
            darf, dass Sie die Schwiegermutter des Hauptkommissars sind?«
         

         Diese Frage war einerseits zweckdienlich, weil sie davon ablenkte, warum sie unter
            Felix’ Augen im Palermo keinen Cappuccino trinken wollte, aber andererseits sehr,
            sehr schlecht, weil sie von Eriks Fall eigentlich nichts verraten durfte. Madonna!
            Immer diese Zwickmühlen!
         

         Wieder versuchte sie es mit Ablenkung, ließ sich von den Skulpturen erzählen, die
            Giovanni Muratoni gekauft hatte, von seiner Sammelleidenschaft, wenn es um Kunst ging,
            und auch von seiner Ehe, die immer noch bestand, von seiner Frau, die ihm viele Schwierigkeiten
            gemacht hatte, als er sich von ihr trennte, und immer noch machte, weil sie in eine
            Scheidung einfach nicht einwilligen wollte. Und Mamma Carlotta hatte es ihm klipp
            und klar gesagt, als er einmal versucht hatte, sie zu küssen. Niemals würde sie einen
            verheirateten Mann küssen. Niemals! Giovannis Frau Leonida hatte es ihr auch unmissverständlich
            zu verstehen gegeben: Sie würde sich nicht scheiden lassen, sie solle sich also keine
            Hoffnungen machen. Noch immer war sie empört, wenn sie daran dachte. Was bildete sich
            diese Frau ein? Als wenn sie Interesse an Giovanni Muratoni hatte und sich irgendwelche
            Hoffnungen machte! No! Nessun interesse!
         

         Als sie vor Käptens Kajüte ankamen, folgte er ihr in die Imbissstube, ohne noch einen
            Versuch zu machen, sie ins Palermo zu locken.
         

         An der Theke saß wieder der Zauberer. »Ah, die Signora!«

         Giovanni Muratoni nickte zu einem der winzigen Tische am Fenster. »Besser, wir nehmen
            dort Platz.«
         

         Tove kam aus der Küche und stutzte. »Was ist das denn? Die Konkurrenz im Haus?«

         Giovanni verdrehte die Augen. »Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Bei mir gibt
            es sizilianische Spezialitäten, bei Ihnen Currywurst und Kartoffelsalat. Wir sind
            keine Konkurrenten.«
         

         »Warum gehen Sie nicht mit der Signora ins Palermo?«, fauchte Tove.

         Nun grinste Giovanni. »Ach so! Jetzt verstehe ich, was Sie mit Konkurrenz meinen.
            Sie denken nicht an Ihre Imbissstube und mein Restaurant, Sie denken an die Signora!
            Sie wollen nicht, dass ich …«
         

         »Sie sind verheiratet!«

         »Stimmt, da haben Sie mir etwas voraus. Sie sind ja wohl noch Junggeselle.«

         »So ist es!« Tove tat so, als ginge es um eine besondere Eigenschaft, für die er bewundert
            werden könnte.
         

         Giovanni winkte nun ärgerlich ab. »Lassen Sie mich in Ruhe mit Ihrer Eifersucht.«

         Mamma Carlotta, die bis zu diesem Augenblick nur unruhig von einem zum anderen gesehen
            hatte, ging nun dazwischen. »Basta, Signori! Davon will ich nichts hören.«
         

         Tove gab vor, von ihrer Gardinenpredigt beeindruckt zu sein. »Die Herrschaften wollen
            speisen?«, fragte er und wedelte mit dem grau gewaschenen Geschirrtuch über den Tisch,
            das er immer mit zwei Wäscheklammern am Hosenbund befestigte.
         

         »Nein, aber wir haben etwas zu besprechen«, antwortete Giovanni, »und wollen ungestört
            sein.«
         

         »Oh, Geheimnisse!« Nun holte Tove sogar einen feuchten Lappen, der aussah, als wäre
            er schon bei der Eröffnung der Imbissstube dabei gewesen. Flüchtig wischte er die
            Tischplatte ab. »Was darf’s sein?«
         

         Statt des Cappuccinos entschieden sie sich für Rotwein. Zwar hatte Mamma Carlotta
            Bedenken, weil sie noch einkaufen und das Abendessen zubereiten musste, aber Giovanni
            beruhigte sie. Er musste ja auch in die Küche, und ein Glas würde sie nicht gleich
            durcheinanderbringen. »Salz und Zucker kann ich auch nach drei Gläsern noch unterscheiden!«
            Er beugte sich vor und flüsterte: »Ist Ihnen auch der Mann aufgefallen, der durchs
            Fenster geguckt hat? Der sah nicht so aus, als wollte er nur mal schauen, was da los
            ist. Der sah so aus, als wollte er gucken, ob Marleen Premke allein ist.«
         

         Mamma Carlotta sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Davvero?« Ihr war nichts
            aufgefallen. »Un ammiratore?«
         

         Giovanni antwortete nicht darauf, wartete ab, bis Tove den Rotwein serviert hatte,
            und fand dann, dass man sich besser auf Italienisch unterhalten sollte. Nicht nur
            Tove schien die Ohren zu spitzen, auch dieser Henry schien großes Interesse an ihrem
            Gespräch zu haben.
         

         »Ob der Italienisch kann?«, fragte Giovanni flüsternd.

         Mamma Carlotta beschloss vorsichtshalber, sehr, sehr leise zu sprechen. In ihrer Muttersprache
            war tatsächlich alles viel einfacher. Auch das, was Eriks Fall betraf. Was sie in
            deutscher Sprache erfahren hatte, würde sie ja tatsächlich nicht weitergeben. Italienisch
            hörte sich das alles doch ganz anders an! War das nicht eine gute Entschuldigung dafür,
            dass sie Giovanni Muratoni in Eriks Arbeit einweihen musste? Ihr war klar, dass sie
            damit in einer polizeilichen Vernehmung nicht durchkommen und auch, wenn Erik sie
            ins Kreuzverhör nähme, kein Verständnis ernten würde. Aber sich selbst konnte sie
            so einreden, eigentlich doch verschwiegen gewesen zu sein, wenn sie auf Italienisch
            weitergab, was sie auf Deutsch erfahren hatte. Und ohnehin nur das Allernötigste!
            Nur das, was sie Giovanni erklären musste, damit er nichts Falsches vermutete. Wenn
            jemand Verdächtigungen weitererzählte, die nicht der Wahrheit entsprachen, war das
            ja noch schlimmer, als wenn er die Tatsachen kannte und dadurch einsah, dass sie geheim
            bleiben mussten.
         

         Sie tuschelte ihm zu, dass sie sich auf seine Verschwiegenheit verlassen müsse, und
            er sicherte ihr natürlich umgehend zu, dass kein Wort über seine Lippen kommen würde,
            wenn sie es nicht wolle. Was denn so geheimnisvoll sei an den Premkes? Hastig winkte
            Mamma Carlotta ab, es ging ja eigentlich gar nicht um die Premkes, sondern um ihre
            Freunde, um deren Kind, das vor Jahren gekidnappt worden und jetzt wieder aufgetaucht
            war. Johann und Marleen Premke hatten damit gar nichts zu tun, aber sie waren nun
            mal dabei gewesen, als sie mit Erik und der Staatsanwältin einen Besuch bei den Lünnemanns
            gemacht hatte. Die beiden wussten notgedrungen über alles Bescheid, und deswegen durften
            sie selbstredend nichts erfahren, was nicht auch die Lünnemanns wussten. Auf Giovannis
            Frage, warum Erik nichts über die Verwandtschaft mit ihr verraten wollte, erklärte
            sie ihm, dass es den Lünnemanns unprofessionell vorkommen könnte, wenn eine Privatperson
            in die Ermittlungen eingriff. Mehr brauchte Giovanni nicht zu wissen. Was sie, zusammen
            mit Tilla, über die Kidnapper herausbekommen hatte, würde sie für sich behalten.
         

         Giovanni stöhnte auf, als hätte er Schwierigkeiten, solch ein menschliches Schicksal
            zu verdauen. Er trank sein Glas leer und bestellte zwei weitere Gläser Rotwein. Carlottas
            abwehrende Gesten übersah er einfach. »Das ist ja eine Tragödie«, raunte er.
         

         Fietje kam hereingeschlurft, der sich genauso wunderte wie Tove, als er Mamma Carlotta
            an einem Tisch sitzen sah. »Moin, Signora«, murmelte er, ohne Giovanni zur Kenntnis
            zu nehmen, und ließ sich neben Henry nieder. Mamma Carlotta beobachtete, wie er sich
            vorsichtig auf die gepolsterte Bank am schmalen Ende der Theke schob, den Kopf dabei
            gesenkt hielt und nur nickte, als Tove der Form halber fragte, ob er wie immer ein
            Jever haben wollte. Wie sehr unterschied er sich doch von dem Strandwärter, der sich
            an der Wasserkante wie der Herrscher über die Nordsee aufführte!
         

         Henry bat Tove ebenfalls um ein Jever. »Ist das hier quasi dein Wohnzimmer?«, fragte
            er Fietje und grinste breit.
         

         »Deins wohl auch«, antwortete Fietje. »Ich penne aber nicht hier.«

         Mamma Carlotta blickte auf. Hatte sie richtig gehört? Der Zauberer schlief in Käptens
            Kajüte? Etwa in der Küche?
         

         »Die Hotels hier sind ja viel zu teuer«, meinte Henry. »Das bisschen, das Tove mir
            für den Job bei seinem Jubiläum zahlt, will ich mit nach Hause nehmen und nicht in
            einem Hotel lassen.«
         

         »Das bisschen?«, schimpfte Tove zurück. »Du hast hier auch noch Kost und Logis, nicht
            vergessen!«
         

         »Logis auf dem Küchenfußboden und Kost in flüssiger Form!«

         »Was kann ich dafür, wenn du Vegetarier bist und keine Würstchen magst? Toastbrot
            ist genug da.«
         

         Henry schüttelte sich. »Da kann ich auch Dachpappe essen.« Er warf einen Blick auf
            Toves Kartoffelsalat in der Theke und den Sandkuchen, der danebenstand. »Die Mayonnaise
            in deinem Salat ist mir nicht geheuer, und der Sandkuchen macht seinem Namen alle
            Ehre. Ne, danke.«
         

         »Dann hättest du wohl wirklich besser im Hotel Stadt Hamburg eingecheckt«, brummte
            Tove.
         

         Mamma Carlotta trank ihr zweites Glas leer und fühlte sich leicht beschwipst. »Nun
            muss ich aber unbedingt einkaufen«, sagte sie und stand auf.
         

         Giovanni zahlte und verabschiedete sich, auch Mamma Carlotta sagte: »Arrivederci!«
            und folgte ihm.
         

         »Wie wär’s«, rief Tove ihr nach, »wenn Sie mir beim Kartoffelsalat für das Jubiläum
            helfen?«
         

         Giovanni war es, der sie daran hinderte zu antworten. Er schob sie einfach zur Tür
            hinaus. »Am Ende lassen Sie sich von dem Kerl noch überreden.«
         

         Felix kam gerade aus dem Palermo, als seine Großmutter sich von seinem Chef verabschiedete.
            Natürlich, wie es alle Südländer taten, mit je einem gehauchten Kuss an die Schläfen.
            »Ciao«, rief er Giovanni zu. »Bis morgen!« Seine Nonna bedachte er mit einem Blick,
            als hätte sie sich etwas Schwerwiegendes zuschulden kommen lassen.
         

         »Felice, warte!«, rief sie ihm nach. Doch er saß schon auf dem Fahrradsattel und tat
            so, als hätte er sie nicht gehört.
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         Sie hatte tatsächlich daran gedacht. Dabei war er so optimistisch gewesen, dass sie
            seine Bemerkung am Vortag gar nicht zur Kenntnis genommen oder gleich wieder vergessen
            hatte. Doch sie war ihm wirklich mit einer Erinnerung gekommen. »Du wolltest doch
            wieder mit dem Nordic Walking beginnen, Enrico. Morgen früh um sieben?«
         

         Die Kinder hatten aufgeblickt, in Tillas Augen war eine spöttische Frage erschienen.
            Also war ihm nichts anderes übrig geblieben, als zu nicken und so zu tun, als hätte
            er schon seine Sportschuhe herausgestellt.
         

         7 Uhr in der Frühe! Sein Wecker steckte mit seiner Schwiegermutter unter einer Decke.
            Tilla drehte sich noch einmal um, als er sich schnaufend erhob, und er warf an der
            Tür keinen Blick zurück, weil er es für möglich hielt, dass sie ihm grinsend hinterherblickte.
            Und das wollte er nicht sehen.
         

         Natürlich war seine Schwiegermutter längst auf den Beinen und klapperte mit den Kleiderbügeln,
            weil sie sich wohl schon eine passende Jacke heraussuchte. Dann hörte er, dass sie
            mit den Stöcken aufstampfte, als wäre es möglich, dass diese während der Wintermonate
            porös geworden waren. Erik hätte vor Freude gejubelt, wenn es tatsächlich der Fall
            gewesen wäre. Aber natürlich waren die Walkingstöcke, die er besorgt hatte, von guter
            Qualität und hatten die Zeit im Keller ohne Wertverlust zugebracht. Verdammt!
         

         Wenn er auch so tun wollte, als sprühte er nur so vor Dynamik, brachte er es dennoch
            nicht fertig, Mamma Carlottas Gruß angemessen zu erwidern. Auf ihr »Buon giorno, Enrico!«
            gelang ihm nur ein kurzes Grunzen. Mehr war einfach nicht drin.
         

         »Langsam anfangen!« Das waren die ersten Worte, die er an diesem Morgen sprach.

         Darauf hatte Sören ihn mehrmals hingewiesen. Nicht losrennen, weil man sich stark
            fühlte, sondern mit großen, ruhigen Schritten die Strecke beginnen. Seine Schwiegermutter,
            die selten einen ruhigen Schritt tat, die sich immer so flink bewegte, als hätte sie
            es eilig, tat ihm den Gefallen und blieb an seiner Seite. Sie überquerten die Westerlandstraße,
            und als sie in die Seestraße einbogen, trat bereits die Wirkung ein, die im letzten
            Herbst dafür gesorgt hatte, dass er ein paar Wochen durchhielt. Der Brustkorb weitete
            sich, sein Atem füllte ihn aus, der Kopf wurde klarer. Ein gutes Gefühl.
         

         Auf der Seestraße fing Mamma Carlotta meist an zu reden. Und immer begann sie mit
            der gleichen Feststellung, dass sie hier das Gefühl habe, direkt in den Himmel zu
            laufen. Ja, sie hatte recht. Am Ende der Seestraße gab es nur den Strand, der am Fuß
            der Klippe lag, und das Meer. Keine Bäume, keine Häuser, nur den Himmel, der auch
            in Erik an dieser Stelle eine besondere Sinnesempfindung erzeugte. Für ihn war es
            der Himmel, der die Insel umarmte und sie beschützte. Aber das würde er niemals laut
            sagen. Seine Schwiegermutter würde vermutlich vor lauter Gefühlsseligkeit und Inbrunst
            mit den Walkingstöcken wedeln und darüber stolpern und an jedem künftigen Morgen seine
            Worte wiederholen und nie vergessen zu ergänzen, dass er das ganz wunderbar gesagt
            habe. Erik schüttelte sich heimlich. Das wäre ja unerträglich.
         

         Am Ende, kurz vor Fietjes Strandwärterhäuschen, das noch verwaist war, bogen sie nach
            links ab und liefen von da an parallel zu den Dünen. Ohne sich abzusprechen, hatten
            sie sich für diese Strecke entschieden, die sie im vergangenen Herbst fast täglich
            gelaufen waren. Hinter der Nordseeklinik her, durch den Lornsenhain und am Norderplatz
            wieder zurück nach Wenningstedt.
         

         Als Mamma Carlotta den Wunsch äußerte, einen Blick aufs Meer zu werfen, gab Erik gerne
            nach. Dass er sich auf der Düne eine Weile ausruhen konnte, tat ihm gut. Das hätte
            er natürlich niemals eingestanden, sondern er gab sich gönnerhaft. Ein Schwiegersohn,
            der der Mutter seiner Frau gern einen Gefallen tat. Allerdings verbot er sich, für
            einen Moment auf die Bank zu sinken, die vor der ersten Stufe der hohen hölzernen
            Treppe stand. Er wusste, wie schwer es dann sein würde, wieder in die Höhe zu kommen
            und weiterzulaufen.
         

         Das Meer spiegelte die Kälte des Aprilmorgens. Grau lag es da wie fleckiges Metall,
            der Himmel hatte dieselbe Farbe angenommen. Aber weit draußen, am Horizont, trennte
            schon ein heller waagerechter Streifen das Meer vom Himmel. Es würde wieder ein sonniger
            Tag werden. Gegen Mittag würde es am Strand aussehen wie im Hochsommer. Die jungen
            Familien wollten dann das Wetter ausnutzen und mit ihren Kindern das Strandleben genießen.
         

         Erik winkte seine Schwiegermutter von der Düne herunter, und sie liefen weiter bis
            zum Brandenburger Platz und dann die Steinmannstraße zurück, die leider stark befahren
            war. Sie mussten den Bürgersteig nehmen und hintereinander laufen. Erik fiel wieder
            der vorhergehende Abend ein, an dem er sich vorgekommen war wie ein Schulleiter, der
            eine Schülerin verhört. Aber er hatte es einfach nicht geschafft zu schweigen, obwohl
            Tilla immer wieder versucht hatte, ihn von dem Thema abzubringen. Er hatte fragen
            müssen, warum Mamma Carlotta nicht ins Café Meeresblick gegangen war, sondern ins
            Kurhaus.
         

         »Giovanni Muratoni wollte zunächst zu Marleen Premke gehen. Sie hat an der Ausstellung
            gearbeitet.«
         

         »Aha! Zunächst also. Danach aber seid ihr auch nicht ins Café Meeresblick gegangen.«

         »Da war Geschlossene Gesellschaft.«

         »Soso. Ihr seid dann vermutlich im Palermo eingekehrt?«

         Diesmal war es Felix, der auf die inquisitorischen Fragen antwortete: »Ne, die waren
            in Käptens Kajüte. Vermutlich, damit ich nichts von dem Date mitbekam.« Er hatte spöttisch
            gelacht. »Pech gehabt. Ich habe sie erwischt.«
         

         Mamma Carlotta hatte sich sehr lange und ausgiebig über die Worte ihres Enkels aufgeregt,
            hatte, mit Tillas Unterstützung, erklärt, dass man sie nicht erwischen könne, da sie
            nichts Verbotenes getan habe, und auch bei Carolin Beistand bekommen, die ebenfalls
            der Meinung war, dass die Nonna sich nicht rechtfertigen müsse. Sie hatte sich dennoch
            eine Bemerkung nicht verkneifen können: »Aber dass dieser Sizilianer auf dich steht,
            ist nun wirklich nicht zu übersehen. Also tu nicht so, als wäre er nur ein flüchtiger
            Bekannter.«
         

         Seine kluge Tilla hatte diese Diskussion dann durchkreuzt und danach gefragt, ob die
            Erkundigungen, die Erik eingeholt hatte, zu einem Ergebnis geführt hatten. Er war
            selbst ganz froh gewesen, dass das unangenehme Gespräch damit ein Ende fand. Ja, das
            Einwohnermeldeamt von Göttingen hatte bestätigt, dass das Ehepaar Wagner in der Stadt
            gemeldet war, und die Reederei hatte ihm geantwortet, dass Lennart Wagner bis vor
            zwei Jahren als Kapitän auf verschiedenen Kreuzfahrtschiffen gearbeitet habe. Auf
            der Homepage der Reederei hatte es sogar Fotos sämtlicher Kapitäne gegeben, und Erik
            hatte den Beweis erhalten, dass Lennart Wagner in den letzten Jahren auf der Xenia,
            einem Kreuzfahrtschiff der Deluxe-Klasse, gefahren war. Und ein Sylter Immobilienbüro
            hatte bestätigt, dass die Wagners ein Apartment im Dünenhof zum Kronprinzen gemietet
            hatten. »Wir können also davon ausgehen, dass sie nur wahrheitsgemäße Angaben gemacht
            haben.«
         

         Tilla hatte zufrieden genickt. »Dann können wir in aller Ruhe abwarten, was der DNA-Abgleich ergibt. Danach werden wir die Wagners mit dem Ergebnis konfrontieren.«
         

         Als sie den Norderplatz überquert hatten und am Rande des Friedrichshains zurückliefen,
            fragte Erik: »Was wollte Muratoni eigentlich bei Marleen Premke?«
         

         »Er ist Sammler«, antwortete seine Schwiegermutter. »Er besitzt mehrere Skulpturen
            von Johann Premke. Eine steht im Palermo. Windjammer! Molto, molto bello.«
         

         »Du kennst sie? Besuchst du ihn öfter in seinem Restaurant?«

         Mamma Carlotta blieb stehen und sah ihren Schwiegersohn zornig an. »Geht das schon
            wieder los, Enrico? Nicht nur Felice, auch du?«
         

         Erik duckte sich und lief langsam weiter. »Sorry, ich dachte ja nur …«

      
   
      
         16

         Tilla saß im Wohnzimmer und arbeitete. Die Tür hatte sie geschlossen, aber Carlotta
            konnte die Tastatur ihres Laptops und gelegentlich das Rascheln von Papier hören.
            Manchmal telefonierte sie auch. Dann war von Paragrafen die Rede, von irgendwelchen
            Bestimmungen, von Vergleichsvorschlägen, Bewährungsstrafen oder Urteilen. Carlotta
            war wie immer schwer beeindruckt über das Wissen, das ihr bei solchen Gelegenheiten
            entgegenkam und sie klein und bedeutungslos machte. Was war dagegen schon die Fähigkeit,
            ein Risotto nicht anbrennen zu lassen, Rotweinflecken aus einer Seidenbluse zu bekommen
            und Kalkflecken von Armaturen zu entfernen?
         

         Sie holte das Bügelbrett aus dem Wäschekeller und klappte es in der Küche auf, damit
            sie Unterhaltung hatte. Sie konnte Tilla zuhören, wenn sie im Wohnzimmer telefonierte,
            oder das Radio anstellen und nach einer Musiksendung suchen, die nur gelegentlich
            durch Nachrichten oder Verkehrsberichte unterbrochen wurde.
         

         Gerade als sie den Wäschekorb auf einen Stuhl platziert und das Bügeleisen angestellt
            hatte, läutete Tillas Smartphone schon wieder.
         

         »Erik!« Ihre Stimme klang erfreut.

         Das änderte sich jedoch sehr schnell. Zwar unterbrach sie Erik nicht, aber die Laute,
            die sie hervorstieß, zeigten, dass sie nichts Gutes zu hören bekam. Zustimmendes Grunzen,
            das missgelaunt klang, dann erschrockene Laute, die sich anhörten, als wäre sie erschüttert.
            Schließlich fragte sie: »Du bist sicher, dass es Johann Premke ist?« Und dann: »Okay,
            das will ich sehen.« Der Sessel wurde verschoben, die Staatsanwältin schien aufzustehen.
            »Südwäldchen? Ein Teich? Gut, das finde ich.«
         

         Kurz darauf öffnete sich die Wohnzimmertür, hohe Absätze klapperten über den Boden
            des Flures. »Ich muss kurz weg!«, rief Tilla, ohne die Küchentür zu öffnen und sich
            blicken zu lassen. »Bin bald wieder da!«
         

         Aha! Mamma Carlotta war alarmiert. Sie sollte nichts erfahren? Laut rief sie zurück:
            »D’accordo!«, stellte das Bügeleisen wieder ab und ging zum Fenster, nachdem die Haustür
            ins Schloss gefallen war. Die Staatsanwältin holte ihr Smartphone aus der Tasche und
            wählte eine Nummer. Wen rief sie an?
         

         Mamma Carlotta schnappte sich den Abfalleimer mit dem Bio-Müll und öffnete die Tür
            erneut. Die Mülltonnen standen vor dem Haus, sie konnte, ohne dass jemand sie neugierig
            nennen würde, mitbekommen, was geschah. Selbst wenn Tilla sich umdrehen und sie sehen
            würde, konnte sie nicht beweisen, dass sie von Carlotta Capella absichtlich belauscht
            wurde. Aber die Staatsanwältin drehte sich nicht um, sie wandte ihr den Rücken zu,
            ging bis zur Straßenecke und wartete dort. Worauf? Gut, dass der Lkw und der Raupenbagger
            zurzeit nicht vor dem Nachbarhaus arbeiteten, so hatte Carlotta freie Sicht. Sie beschloss,
            die Mülltonnen ordentlich nebeneinanderzustellen, was eine Weile dauerte, und dann
            noch ihre Deckel einer Reinigung zu unterziehen. Währenddessen behielt sie Tilla im
            Auge. Es dauerte nicht lange, da fuhr ein Taxi vor und hielt direkt neben ihr. Die
            Staatsanwältin stieg ein, das Taxi wendete und fuhr davon.
         

         Mamma Carlotta rannte ins Haus, schnappte sich ihre Einkaufstasche, kontrollierte
            den Inhalt, stieg in feste Schnürschuhe, warf sich eine Jacke über, nahm den Fahrradschlüssel
            vom Haken und verließ das Haus.
         

         Südwäldchen – das kannte sie. Erik war einmal nach Hörnum gefahren, um mit ihr an
            der Odde spazieren zu gehen. Bei dieser Gelegenheit waren sie am Campingplatz vorbeigefahren,
            der direkt neben dem Südwäldchen lag. Wenn sie kräftig in die Pedale trat, würde der
            Weg in einer halben Stunde zu bewältigen sein.
         

         Sie schob das Rad über die Westerlandstraße und stieg auf der anderen Straßenseite
            auf. Der Radweg war breit, und sie hatte an allen Einmündungen Vorfahrt. Im Nu lag
            die Bebauung von Wenningstedt hinter ihr. Der Weg bis zur Nordseeklinik führte leicht
            abwärts, sie konnte das Rad rollen lassen, den Fahrtwind genießen, sich an dem Tempo
            berauschen, für das sie sich nicht einmal anzustrengen brauchte. Als in diesem Moment
            die Sonne durch die Wolken brach, kam ihr das wie eine Zustimmung vor. Bis zu diesem
            Augenblick war sie noch nicht sicher gewesen, ob sie das Richtige tat, jetzt jedoch
            hatte sie etwas gefunden, was sie bestätigte. Ein Wink des Himmels! Das war eine ihrer
            Spezialitäten im Umgang mit dem schlechten Gewissen. Ein Wink des Himmels fand sich
            fast immer, wenn sie nach einer Rechtfertigung suchte.
         

         Währenddessen jagten die Gedanken durch ihren Kopf. Tilla hatte nach Johann Premke
            gefragt. Wenn Erik gerufen worden war und wenn er die Staatsanwältin informierte,
            dann musste es um Mord gehen. Das konnte nur bedeuten, dass er tot im Südwäldchen
            gefunden worden war. Der begnadete Bildhauer, der Künstler, den Giovanni Muratoni
            so sehr schätzte! Erschossen, erschlagen oder erdrosselt. Ein Mann, den sie am Tag
            zuvor erst kennengelernt hatte. Ein Mann, dessen bestem Freund sein Kind gestohlen
            worden war, das sich nun wiedergefunden hatte. Dio mio! War das denn nicht schon schlimm
            genug? Nun auch noch Mord?
         

         Am Brandenburger Platz hielt sie sich rechts und wechselte auf die Kurpromenade. Am
            Hotel Miramar ging es vorbei und schließlich den Fischerweg entlang, der am Südwäldchen
            vorbeiführte. Eriks Wagen war zwischen dem Wäldchen und dem Campingplatz geparkt.
            Mamma Carlotta überlegte, ob sie das Fahrrad ebenfalls dort abstellen sollte, entschied
            sich aber dagegen und ging mit dem Rad an der Hand in den Wald hinein. Sehr schnell
            wurde sie auf einen großen Kinderspielplatz aufmerksam, der von einer violetten Eisenbahn
            dominiert wurde. Kein einziges Kind vergnügte sich hier. Gott sei Dank! An dem Platz
            führte ein breiter Weg vorbei, in den Wald hinein, und kurz hörte sie das leise Plätschern
            einer Fontäne. Sie befreite einen Teil des Teichs von seinem grünen Belag auf der
            Wasseroberfläche. Er war größer, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. In
            seiner Mitte gab es eine üppig bewachsene Insel, vor allem die riesigen Rhododendren
            wucherten übermannshoch.
         

         Mamma Carlotta erkannte schnell, wo es mit der Ruhe des Waldes vorbei war. Erst hörte
            sie nur die Stimmen, dann sah sie die hellen Overalls der Spurensicherer zwischen
            den Bäumen. Auf der anderen Seite des Teichs musste der Tatort sein.
         

         Sie lehnte das Fahrrad an einen Baumstamm, dann ging sie auf der rechten Seite um
            den Teich herum. Als sie sehr vorsichtig näher herantrat, erkannte sie Erik, der zusammen
            mit der Staatsanwältin etwas abseitsstand, während Dr. Mikkelsen neben einem Menschen
            kniete, der am Boden lag. Es musste Johann Premke sein. Mamma Carlotta erinnerte sich
            erneut an den Schrecken in Tillas Stimme, als sie am Telefon seinen Namen aussprach.
            Allem Anschein nach lebte er nicht mehr. Ermordet? Ja, so musste es sein. Hätte er
            einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall erlitten, wäre die Mordkommission nicht
            gerufen worden.
         

         Dr. Mikkelsen richtete sich nun auf, Sören trat zu ihr und sprach sie an. Sie erklärte
            ihm etwas, während sie auf den am Boden Liegenden zeigte. Noch einmal beugte sie sich
            über ihn, zusammen mit Sören, dann zog sie ihre Einweghandschuhe aus und sagte etwas
            zu Kommissar Vetterich, dem Leiter der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle. Er
            nickte nur und redete mit seinen Mitarbeitern, als gäbe er einen Auftrag der Gerichtsmedizinerin
            weiter.
         

         Dies war der Moment, in dem Mamma Carlotta sich fragte, warum sie eigentlich hier
            war. Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie konnte nicht näher herangehen, wenn sie
            nicht gesehen werden wollte. Und das wollte sie auf keinen Fall! Sie würde hier also
            nichts erfahren, was sie nicht auch später, vielleicht beim Abendessen, zu hören bekommen
            würde. Vorsichtig zog sie sich zurück, hinter einen dichten Busch, der weit vom Tatort
            entfernt war. Dass nur Erik sie hier nicht entdeckte! Für ihre Anwesenheit gab es
            wirklich keine Ausrede, die einigermaßen glaubhaft wäre. Ein Besuch auf dem Campingplatz?
            Ein Spaziergang im Südwäldchen? Nein, wenn sie hier gesehen wurde, konnte sie nur
            die Arme hochnehmen und gestehen, dass die blanke Neugier sie hergetrieben hatte.
            Und dann … dann würde Erik darauf achten, dass während des Abendessens kein Wörtchen
            über diesen Mord geredet wurde, damit sie nichts erfuhr, was eine polizeifremde Person
            nichts anging. Nein, sie musste weg, so schnell wie möglich. Danach hatte sie nur
            dafür zu sorgen, dass die Gerichtsmedizinerin zum Abendessen kam. Dann würde sich
            ein Gespräch über diesen Mord ganz von selbst ergeben, sie würde still danebensitzen,
            nichts sagen, so tun, als interessierte sie dieser Fall überhaupt nicht …
         

         Sie schnappte sich ihr Fahrrad, stieg aber nicht auf, weil sie zu nervös war. Es gelang
            ihr, zum Spielplatz zurückzukehren, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Dort jedoch
            erschien in diesem Augenblick ein Elternpaar mit zwei kleinen Kindern. Sie machten
            lange Hälse, anscheinend hatten sie mitbekommen, dass im Südwäldchen etwas passiert
            war. Mamma Carlotta entschloss sich zur Umkehr, von diesen Leuten wollte sie nicht
            gesehen werden. Womöglich machten sie später eine Aussage und lieferten eine Beschreibung
            ihrer Person, die sie in Bedrängnis bringen konnte. Sie wandte sich in die andere
            Richtung, weg vom Teich, auch weg vom Spielplatz, und bewegte sich tiefer in den Wald
            hinein. Kurz darauf hatte sie es geschafft, dem Geschehen im Südwäldchen den Rücken
            zuzukehren. Noch waren zwar die Stimmen zu hören, noch war von Weitem zu vernehmen,
            dass hier, wo es sonst still und beschaulich war, etwas geschehen war, das nicht zur
            Erholung, zur Ausspannung, zur Unterbrechung des Alltags passte. Zum Glück waren um
            diese Zeit nur wenige Urlauber im Südwäldchen unterwegs. Da das Wetter auch an diesem
            Tag sonnig zu werden versprach, waren die meisten wohl zum Strand gegangen. Jedenfalls
            begegnete ihr niemand, während sie sich einen Weg suchte, der aus dem Gehölz herausführte.
            Zum Glück wusste sie, dass der Wald nur klein war, sonst hätte sie womöglich Angst
            bekommen, sich zu verlaufen und nicht wieder nach Hause zurückzufinden.
         

         Sie entschloss sich, wieder aufs Rad zu steigen, da sah sie eine Bewegung. Kein Spaziergänger
            auf einem der Wege, kein Tier, kein Radfahrer, sondern jemand, der außerhalb des Weges
            ging, der sich unter hängenden Baumzweigen duckte, dessen Füße durchs Laub raschelten.
            Sie hatte schon das rechte Bein auf die Pedale gestellt, nun blieb sie wie angewurzelt
            stehen. War das jemand, der sich anschlich? Jemand, der nicht gesehen werden wollte?
            Vielleicht sogar der Mörder von Johann Premke? Dieser Gedanke fuhr wie ein Blitz durch
            ihren Körper. War sie in Gefahr? Konnte es ihr nun genauso gehen wie Johann Premke?
            Sollte sie um Hilfe schreien? Nein, besser nicht. Aber fliehen, ja, fliehen sollte
            sie umgehend. So schnell wie möglich!
         

         Doch ihre Beine waren wie Blei. Ihr linkes Bein schaffte es nicht, sich abzustoßen,
            ihr rechtes würde nicht kräftig zutreten können, ihr Körper nicht in Schwung kommen.
            So jedenfalls kam es ihr vor. Sie blieb einfach stehen, wie gebannt, wie paralysiert.
            Und dann merkte sie, dass es keine Angst war, die sie lähmte, es waren Spannung und
            Ungeduld. Hier würde sie nicht das weitere Opfer eines Mörders werden, nein, nicht
            an einem Ort, an dem die Mordkommission ihrer Arbeit nachging, an dem die KTU nach Spuren suchte, an dem die Anwesenheit ihres Schwiegersohns dafür sorgte, dass
            ihr nichts geschah. Mit einem Mal konnte sie wieder tief durchatmen, konnte sich bewegen,
            konnte das Rad in Schwung versetzen und sich auf den Sattel heben. Sie fuhr zügig,
            aber sie war nicht auf der Flucht. Beinahe wäre sie sogar in die Bremsen gestiegen
            und vom Rad gesprungen, als sie den Mann mit einem Mal sehen konnte, den sie vorher
            nur gehört hatte. Aber das wagte sie dann doch nicht. Obwohl sie ganz sicher war,
            dass sie vor ihm keine Angst zu haben brauchte. Sie kannte ihn ja. Nicht besonders
            gut, eigentlich sogar nur flüchtig, aber er war kein Fremder für sie. Was er hier
            im Südwäldchen machte, würde sie ihn fragen, wenn sie ihn in Käptens Kajüte wiedersah.
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         Erik strich sich lange und ausgiebig den Schnauzer glatt, wieder und immer wieder.
            Das war seine Art, sich zu konzentrieren. Am Ende, wenn er dennoch zu keinem Ergebnis
            gekommen war, übte er oft sogar solchen Druck auf die Oberlippe aus, dass er seine
            Vorderzähne spüren konnte.
         

         »Wann ist das passiert?«, fragte er die Gerichtsmedizinerin, obwohl diese gerade leise
            mit Sören sprach.
         

         Sie ließ sich unterbrechen. »Das ist keine zwei Stunden her. Die Körpertemperatur
            ist noch weitgehend konstant.«
         

         Sören sah auf einen Notizzettel. »Vor einer guten Stunde wurde der Notruf gewählt.
            Enno Mierendorf sagt, da hat jemand angerufen, der seinen Namen nicht preisgeben wollte.«
         

         Tilla trat einen Schritt vor. »Er hat seinen Namen nicht genannt? Und er hat nicht
            gewartet, bis die Polizei kommt?«
         

         Sören zuckte mit den Schultern. »Ist vermutlich nicht wichtig.«

         Aber Tilla war empört. »Er könnte den Täter gesehen haben.«

         Erik seufzte und sah Dr. Mikkelsen fragend an. »Demnach ist der Mann nicht länger
            als eine gute Stunde tot.« Dann schüttelte er den Kopf, als hätte er sich selbst bei
            einem Irrtum ertappt. »Kann natürlich sein, dass er schon länger tot war, als er gefunden
            wurde.«
         

         Die Gerichtsmedizinerin grinste leicht. »So wird es wohl sein«, antwortete sie und
            machte ein paar Schritte von der Leiche weg. »Zwischen einer guten Stunde und zwei
            Stunden ist alles möglich. Später kann ich es vielleicht genauer sagen.«
         

         Kommissar Vetterich, der Leiter der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle, trat
            näher heran. »Können wir jetzt …?«
         

         Sie zogen sich zu einer Bank zurück, die in der Nähe stand. Dr. Mikkelsen setzte sich,
            Sören nahm neben ihr Platz, Tilla hatte keine Ruhe, ging auf ihren hohen Absätzen
            zur nächsten Weggabelung und wieder zurück. Erik fragte sich, warum sie so nervös
            war. Es kam doch weiß Gott öfter vor, dass Zeugen zwar ihrer Pflicht nachkamen, aber
            ansonsten mit der Polizei nichts zu tun haben wollten.
         

         Er selbst war stehen geblieben und glättete noch immer seinen Schnauzer. »Wie ist
            die Kopfverletzung entstanden?«
         

         Die Gerichtsmedizinerin antwortete: »Da muss es eine Kopfoperation gegeben haben,
            die noch nicht lange zurückliegt. Höchstens ein Jahr.«
         

         Erik nickte. »Darüber ist gesprochen worden. Seine Frau hat es erwähnt, als wir gestern
            bei ihnen waren.«
         

         »Hirntumor oder Aneurysma?«, fragte Dr. Mikkelsen.

         Erik dachte kurz nach. »Das hat sie nicht erklärt.« Er wandte sich Tilla zu, die gerade
            zum dritten Mal von der Weggabelung zurückkehrte. »Oder?«
         

         Sie sah ihn an, als wüsste sie nicht, wovon er redete, antwortete dann aber doch:
            »Nein, das hat sie nicht konkretisiert.«
         

         Dr. Mikkelsen sah nachdenklich vor sich hin, und Erik stellte fest, dass Sören ganz
            leicht eine Hand auf ihren Rücken legte. Sie bemerkte es nicht, oder es war so selbstverständlich,
            dass sie nicht darauf reagierte.
         

         »Er ist getreten worden«, sagte sie nun. »Ein heftiger Fußtritt, genau auf die OP-Narbe. Ich werde mir angucken, wie es dahinter aussieht. Vermutlich schlimm. Die
            Wunde hat heftig geblutet.«
         

         »Hat dieser Tritt sofort zum Tode geführt?«, fragte Sören.

         »Ich vermute es«, meinte Antje Mikkelsen.

         Tilla schüttelte sich. »Er lag also am Boden und wurde dann getreten?« Sie hatte ihre
            nervöse Wanderung aufgegeben und ließ sich neben Sören und Dr. Mikkelsen nieder, die
            beide enger zusammenrückten. »Könnte der Täter die OP-Narbe zufällig getroffen haben? Oder war es Absicht?«
         

         Die Gerichtsmedizinerin zuckte nur mit den Achseln. »Schwer zu sagen.«

         »Wie ist er gestürzt?«, fragte Sören. »Gestoßen worden?«

         »Er wurde mit Pfefferspray angegriffen«, antwortete Dr. Mikkelsen. »Kann sein, dass
            er zurückgetaumelt und hintenübergefallen ist.«
         

         In Tilla siedete noch immer der Zorn. »Da haben wir einen Zeugen, und der will seinen
            Namen nicht preisgeben!«
         

         Erik versuchte sie zu beruhigen. »Ich vermute, dass es so ist, wie der Mann gesagt
            hat: Er ist erst dazugekommen, als schon alles vorbei war. Er ist auf den Toten gestoßen,
            der Täter war bereits über alle Berge.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich
            werde mit Caro sprechen. Das Inselblatt soll einen Aufruf veröffentlichen. Vielleicht meldet sich der Anrufer noch einmal.«
         

         Sören hatte Zweifel. »Warum sollte er etwas Wichtiges verschweigen? Das gibt doch
            keinen Sinn.«
         

         »Es ergibt auch keinen Sinn, den Namen zu verschweigen«, meinte Tilla.

         »Er hat sich nun mal so entschieden. Warum sollte er sich anders entscheiden, wenn
            er im Inselblatt einen Aufruf sieht?«
         

         Jetzt entfernte Erik sich mit ein paar Schritten von der Bank und merkte, dass Sören
            und die Gerichtsmedizinerin bald aufstanden und hinter ihm erschienen. Er drehte sich
            zu ihnen um. »Wer weiß von der Kopf-OP? Wenn der Täter absichtlich gegen die Narbe getreten hat, engt das die Täterschaft
            ein.« Er sah Tilla an, die auf der Bank sitzen geblieben war. »Wer weiß von der Operation?«
         

         »Seine Frau und die Lünnemanns«, antwortete Tilla.

         Aber Dr. Mikkelsen schüttelte den Kopf. »Das kann doch allgemein bekannt sein. Außerdem
            kann es Zufall sein, dass die Operationswunde getroffen wurde.«
         

         »Wenn Tötungsabsicht dahintersteckte …«, begann Erik.

         »Bei Tritten gegen den Kopf eines am Boden liegenden Menschen«, hielt Sören ihm entgegen,
            »kann man immer von Tötungsabsicht ausgehen.«
         

         »Nicht immer!«, bestritt Erik. »Es kann auch im Affekt geschehen, in großer Wut.«

         Sie unterbrachen die Diskussion, als Kommissar Vetterich auf sie zukam. Er war ein
            mittelgroßer, vierschrötiger Mann, an dem alles grau war. Auch im weißen Overall sah
            er grau aus. Erik ging ihm ein paar Schritte entgegen, weil er einen direkten Kontakt
            Vetterichs mit der Staatsanwältin verhindern wollte. Tilla mochte den Spurenfahnder
            nicht, nannte ihn eine Schnarchnase und machte keinen Hehl daraus, was sie von ihm
            hielt. Das ärgerte Erik jedes Mal, der Vetterich für einen guten Mann hielt, der sehr
            sorgfältig und zuverlässig arbeitete. Nicht schnell, da hatte Tilla recht, aber immer
            sehr exakt. Und Erik wollte einfach nicht, dass sie ihn mit ihrer Geringschätzung
            kränkte.
         

         »Wir haben ein paar Schuhabdrücke gesichert«, sagte Vetterich. »Einige noch ziemlich
            frisch.«
         

         »Mehrere?«, fragte Erik nach.

         »Ja, das macht es nicht leichter. Eine Spur in Größe 42, könnte also von einer Frau
            stammen. Aber auch Größe 44, die beiden Spuren scheinen die frischesten zu sein. Allerdings
            können die Abdrücke auch von Joggern stammen, die kurz vorher diesen Weg gelaufen
            sind.«
         

         »Das scheint eine häufig benutzte Joggingstrecke zu sein«, bestätigte Erik. »Und der
            Tote liegt auf dem Weg, nicht im Gebüsch.«
         

         Tilla näherte sich, obwohl Erik das hatte vermeiden wollen. »Der Täter hat keine Zeit
            gehabt, die Leiche ins Gebüsch zu ziehen. Vielleicht hat er gemerkt, dass sich jemand
            näherte.«
         

         Erik zeigte Vetterich, dass er sich entfernen durfte. Er wusste ja, wie ungern Vetterich
            sich dem finsteren Blick der Staatsanwältin aussetzte. »Sie haben sicherlich noch
            zu tun. Wir reden, wenn Sie fertig sind?«
         

         Vetterich nickte und kehrte zu dem Toten zurück. Im selben Moment sah Erik, wie sich
            ein großer schwarzer Wagen durch den Wald tastete. Sören lief los, damit er dem Fahrer
            helfen konnte, zum Tatort zu kommen.
         

         »Der Bestatter«, sagte Erik zu Tilla. »Sören und ich sollten jetzt wohl zu Marleen
            Premke gehen.«
         

         »Ich komme mit«, sagte sie entschlossen.

         »Musst du nicht erst klären, ob du überhaupt die zuständige Staatsanwältin bist?«

         »Das werde ich später regeln.«
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         Carlotta war froh und dankbar, als sie merkte, dass der Wald sich lichtete, dass Häuser
            durch die Bäume schimmerten und Motorengeräusche zu hören waren. Zwar war sie nicht
            dort herausgekommen, wo sie in den Wald hineingegangen war, aber das spielte keine
            Rolle. Sie musste nur gen Norden fahren, dann würde sie irgendwann an einer Straßenecke
            landen, die sie kannte.
         

         Und richtig! Als sie den Turm der Nicolaikirche sah, fühlte sie sich sicherer. Der
            Bahnhof war in der Nähe, die Maybachstraße wurde zur Norderstraße, und sie wusste,
            dass sie jetzt nur geradeaus fahren musste, um bald am Süder Wung anzukommen. Doch
            schon als links die Seestraße abzweigte, trat sie langsamer in die Pedale, und auf
            der Höhe des Hochkamps stieg sie vom Rad, um es auf die andere Straßenseite zu schieben.
            Sie wollte in Käptens Kajüte nachsehen, ob der Bauchredner, dieser Henry, schon wieder
            zurück war. Er sollte ihr erklären, was er im Südwäldchen zu suchen gehabt hatte.
         

         Sie erschrak heftig, als hinter ihr Fahrradbremsen quietschten. Ihr Enkel war mit
            einer Rasanz herangekommen, die er für cool hielt. Ob er es nun eilig hatte oder nicht,
            er fuhr immer, als flüchtete er gerade vor einem Tsunami. Als Mamma Carlotta entsetzt
            herumgefahren war, hob er sich aus dem Sattel und versuchte, mit dem Rad auf der Stelle
            zu fahren und die Füße nicht von den Pedalen zu nehmen. Er hatte Mühe, sich trotz
            der gebotenen Konzentration zu erkundigen: »Was machst du hier, Nonna?«
         

         Keine angenehme Frage. Noch immer tat sie sich schwer damit zu bekennen, dass sie
            gern Käptens Kajüte aufsuchte, sich gern mit dem zwielichtigen Wirt und ebenso mit
            dem Strandwärter von Wenningstedt unterhielt, an den sonst niemand ein Wort richtete.
            Schon lange hatte sie sich vorgenommen, Erik endlich zu gestehen, wie regelmäßig sie
            dort einkehrte, aber bisher hatte ihr immer der Mut gefehlt.
         

         »Bist du etwa mit meinem Chef verabredet?«

         Was war besser? Die Frage bejahen und Felix’ Empörung über sich ergehen lassen? Oder
            die Wahrheit gestehen und riskieren, dass er seine Oma bei nächster Gelegenheit verriet?
         

         Noch ehe sie zu einer Entscheidung gekommen war, gab Felix das Fahren auf der Stelle
            auf, sprang vom Rad und sah auf die Uhr. »Verdammt! Ich bin schon fünf Minuten zu
            spät.«
         

         »Avanti, Felice!«, rief Mamma Carlotta erleichtert, weil ihr schlagartig klar wurde,
            dass sie um eine Antwort herumkam. Felix würde schleunigst in der Küche des Palermo
            mit der Arbeit beginnen müssen, und sie würde Zeit und Ruhe haben, sich eine Ausrede
            zu überlegen, falls er später darauf zurückkommen würde, dass er seine Nonna am Hochkamp
            angetroffen hatte. Und das mitsamt dem Fahrrad seiner Mutter, was darauf schließen
            ließ, dass sie einen längeren Ausflug gemacht hatte. Dafür würde sie eine weitere
            Ausrede brauchen.
         

         Aber andererseits hatte Felix schon so häufig bewiesen, wie vergesslich er war, dass
            sie sich keine allzu großen Sorgen machte. Wer am Morgen nicht mehr wusste, dass er
            vor dem Schlafengehen sein Handy neben die Toilette gelegt hatte, weil er dort in
            aller Ruhe irgendwelche WhatsApp-Nachrichten hatte lesen müssen, oder sich erst gegen
            10 Uhr daran erinnerte, dass er seinen Wecker auf acht hätte stellen sollen, dem würde
            vermutlich auch bis zum Abend entfallen sein, dass er seiner Nonna an einem Ort begegnet
            war, wo sie eigentlich nicht sein sollte. Und das unter Umständen, die ungeklärt waren.
         

         Felix stellte sein Fahrrad hastig in den Ständer, der für die Gäste des Palermo aufgestellt
            worden war, dann rannte er auf den Eingang des Restaurants zu, wo im selben Augenblick
            Giovanni Muratoni erschien. Mit großer Geste sah er auf seine Armbanduhr. »Es wird
            Zeit, Felix!«
         

         »Sorry«, hörte sie ihren Enkel rufen. Damit verschwand er, und sie hätte sich eigentlich
            abwenden müssen. Aber wie immer, wenn Giovanni auftauchte, wartete sie darauf, dass
            er auf sie aufmerksam wurde. Diesmal ganz besonders, denn die Gelegenheit, ihm zu
            erzählen, was sich im Südwäldchen zugetragen hatte, würde vielleicht so schnell nicht
            wiederkommen.
         

         Gerade wollte er sich abwenden und Felix ins Haus folgen, da hatte er sie tatsächlich
            im Augenwinkel erkannt. Er fuhr herum, und ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Signora!«
            Lächelnd kam er auf sie zu. »Nun weiß ich, warum Felix zu spät ist.«
         

         »No, no!«, wehrte sie ab, die diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen wollte,
            besann sich dann aber anders und rief: »Sì! Scusa!« Natürlich war es wichtiger, die
            Schuld von Felix auf sich selbst abzulenken, wo sie weniger schwer wog.
         

         Er kam ein paar Schritte auf sie zu. Anscheinend sah er ihr an der Nasenspitze an,
            dass sie etwas auf dem Herzen hatte. »Gibt’s Neuigkeiten?«
         

         »Sì!« Sie trat dichter an ihn heran. »Wo können wir reden?«

         Er warf einen Blick zurück, dann entschied er sich für Käptens Kajüte. »Ich will mich
            nicht von meinem Lehrling beobachten lassen.«
         

         »D’accordo.«

         Er steuerte vor ihr auf die Tür der Imbissstube zu und riss sie auf. »Buon giorno!«

         Dass der Wirt den Gruß nicht erwiderte, wunderte Mamma Carlotta nicht. Noch immer
            war der Besitzer des benachbarten Restaurants ein rotes Tuch für Tove Griess. Wenn
            er sich in Begleitung von Carlotta Capella befand, erst recht. Er furchte die Stirn,
            sodass sich seine Brauen noch tiefer über die Augen wölbten. Und als er sah, dass
            die beiden sich auch diesmal nicht an die Theke, sondern an einen der kleinen Tische
            am Fenster setzen wollten, sah er so aus, als wollte er ihnen Hausverbot erteilen.
            »Haben Sie mal wieder was zu schnacken, was keiner hören soll?«
         

         Weder Giovanni noch Mamma Carlotta antworteten darauf. Sie ließen sich nieder, bestellten
            Espresso und Wasser und warteten, bis Tove beides serviert hatte. Dann steckten sie
            die Köpfe zusammen. Mamma Carlotta tuschelte: »Es hat einen Mord gegeben.«
         

         Giovanni erschrak. »Jemand, den ich kenne?«

         Mamma Carlotta nickte vielsagend. »Johann Premke.«

         »Non ci posso credere!« Er schlug sich gegen die Brust, genauso wie man das von einem
            Sizilianer erwartete. »Ermordet? Von wem?«
         

         Mamma Carlotta sah ihn an, als wäre sie von ihm enttäuscht. Wie konnte er eine solche
            Frage stellen? »Das muss mein Schwiegersohn natürlich herausfinden.«
         

         Zum Glück öffnete sich die Tür, und eine halbe Schulklasse erschien, um sich mit Pommes
            frites einzudecken. Toves Gesicht lief rot an, sein Ton wurde noch ruppiger, am liebsten
            hätte er verlangt, dass die Kinder sich in Reih und Glied aufstellten. Er konnte es
            nicht leiden, wenn seine Imbissstube von mehr als drei Personen gleichzeitig aufgesucht
            wurde. Der Lärm war beachtlich, und keiner der Zehn- bis Zwölfjährigen ließ sich von
            Toves Schimpfen und der Behauptung, zu seiner Zeit wären die Kinder disziplinierter
            gewesen, zügeln.
         

         Mamma Carlotta musste sich keine Mühe geben, so leise zu reden, dass Tove nichts verstand.
            Sie konnte Giovanni ausgiebig erzählen, dass sie den Zauberer, der für Toves Jubiläum
            bestellt worden war, im Südwäldchen gesehen hatte. »Mit einem Fahrrad. Was kann er
            dort gewollt haben?«
         

         Giovanni krauste die Stirn. »Sie meinen, er hat was mit dem Mord zu tun?«

         Nein, eigentlich meinte Mamma Carlotta das nicht, aber als Giovanni es aussprach,
            erschien ihr diese Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen. »Aber welchen Grund sollte
            er haben? Il motivo!«
         

         »Wie wär’s, wenn wir ihn einfach fragen? Er wird vermutlich bald zurückkommen.«

         Mamma Carlotta griff sich an die Brust. »No, no! Niemand darf wissen, dass ich im
            Südwäldchen war.«
         

         »Nur ich?« Giovanni griff nach Carlottas Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich
            fühle mich geehrt, Signora.«
         

         Sie war derart verwirrt, dass sie das Eintreten des nächsten Gastes zunächst nicht
            bemerkte. Giovanni machte sie unauffällig darauf aufmerksam, dass der Zauberer sich
            an die Theke gesetzt hatte. Er winkte ihnen zu, als er sie erkannte, und verdrehte
            die Augen, um zu zeigen, dass er mit der Bestellung eines Getränks wohl warten müsse,
            bis alle Kinder versorgt waren.
         

         Das dauerte eine halbe Stunde, währenddessen war auch Fietje Tiensch hereingekommen
            und hatte sich an seinen Stammplatz gesetzt. Er war bei Weitem nicht so wohlwollend
            wie Henry. Er war es gewöhnt, nie auf sein Jever warten zu müssen, weil Tove selten
            derart beschäftigt war, dass er keine Zeit zum Zapfen hatte. Unruhig trommelte er
            mit den Fingerspitzen auf der Theke herum, als wüsste er nicht, wohin mit seinen Händen
            und seinem Blick, der ja eigentlich immer in sein Bierglas ging.
         

         Als die Kinder alle mit Pommes frites versorgt waren, lehnte Tove sich erschöpft an
            die Theke. Er war fix und fertig. Eine halbe Stunde mit Hochdruck arbeiten – das war
            zu viel für ihn. Und jetzt saßen da noch zwei Gäste an der Theke, die Bier haben wollten?
            Tove hätte beinahe von Burn-out geredet, wenn ihm das Wort über die Lippen gekommen
            wäre. »Börn …« Weiter kam er nicht, verzichtete aufs Stöhnen und zapfte zwei Jever
            an. Aber erst nachdem er seinen CD-Player in Gang gesetzt hatte und Ein bisschen Frieden ertönte. »Mannomann, was machen die Blagen für einen Krach!«
         

         Giovanni zwinkerte Mamma Carlotta zu und sprach Henry an, ehe sie verstand, was er
            vorhatte. »Sie haben eine kleine Radtour gemacht? Ich habe Sie eben im Südwäldchen
            gesehen.«
         

         Henry setzte ein derart harmloses Gesicht auf, dass Carlotta sofort misstrauisch wurde.
            So hatte es auch ihr Ältester immer gemacht, jedes Mal war sie dann alarmiert gewesen.
            Und immer zu Recht, wie sich dann kurz darauf gezeigt hatte. »Ich?«
         

         Tove stellte das Glas wieder ab, dem er gerade eine Krone aufsetzen wollte, und sah
            Henry scharf an. So intensiv, als müsste ihm suggeriert werden, was er zu antworten
            hatte. »Du wolltest doch zum Campingplatz. Hat es geklappt mit dem Kindergeburtstag?«
         

         »Ja, ja! Ach, stimmt! Ja, ich war dort. Wusste gar nicht, wie dieser kleine Wald heißt …«
            Henry schenkte Tove einen dankbaren Blick. »Man muss ja froh sein über jedes kleine
            Engagement. Tove zahlt verdammt wenig für meinen Auftritt hier in Käptens Kajüte.«
         

         »Fang nicht schon wieder an zu meckern«, fuhr Tove ihn an.

         Mamma Carlotta wollte es genauer wissen. »Auf dem Campingplatz gibt es Leute, deren
            Kinder dort Geburtstag feiern?«
         

         »Jau! Und die wollen, dass ein Clown auftritt. Zum Glück bin ich flexibel und habe
            auch ein Clownprogramm.« Henry war froh, dass er endlich sein Bier bekam, es an die
            Lippen setzen konnte und damit von Erklärungen für ein paar Augenblicke befreit war.
            »Unsereins«, sagte er dann, »hat sich damals mit Topfschlagen begnügt.« Zufrieden
            stellte er sein Glas zurück und sah Fietje an, der nun auch endlich sein Jever bekam.
            »Wie war das bei dir früher?«
         

         Eine so dumme Frage wollte Fietje nicht beantworten. Vielleicht konnte er sich auch
            nicht erinnern. Er tat jedenfalls so, als fühlte er sich nicht angesprochen, und antwortete
            nicht.
         

         Henry störte das wenig. Er schwadronierte lang und breit über die Kinder von heute,
            die so wahnsinnig verwöhnt waren, und über Eltern, die es nicht schafften, eine Handvoll
            Kinder mit Gesellschaftsspielen zu unterhalten.
         

         Währenddessen rückte Giovanni näher an Carlotta heran. »Glauben Sie ihm?«

         Nein, Carlotta glaubte ihm nicht. Aber andererseits konnte sie sich nicht vorstellen,
            dass Henry etwas mit dem Mord an Johann Premke zu tun hatte.
         

         Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde die Tür aufgerissen, und ein aufgebrachter
            Nachbar erschien auf der Schwelle. »Das ist doch die Höhe!«, schimpfte er und ging
            auf Tove los. »Du klaust mein Fahrrad und stellst es sogar ganz dreist vor deiner
            Imbissstube ab? Das wird ein Nachspiel haben, mein Lieber! Ich gehe zur Polizei.«
            Er war, während er sprach, dunkelrot angelaufen und sah Tove nun an, als erwartete
            er, in dessen Gesicht Angst und Schrecken zu lesen.
         

         Aber Tove ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Was schnackst du da für einen Blödsinn?
            Warum sollte ich deine Klapperkiste klauen?«
         

         »Klapperkiste?« Die Stimme des Nachbarn kippte über, Tove hatte anscheinend einen
            empfindlichen Nerv getroffen. »Das ist ein Gazelle-Rad, hat über dreitausend gekostet.
            Von wegen Klapperkiste!«
         

         »Das ist doch schon zehn Jahre alt!«

         »Höchstens acht! Und wenn schon – das gibt dir nicht das Recht, dich einfach zu bedienen.
            Das Rad stand vor meiner Haustür.«
         

         »Abgeschlossen? Sonst wird es schwierig mit der Versicherung.«

         Der Nachbar sah nun so aus, als wollte er hinter die Theke kommen und Tove am Schlafittchen
            nehmen. »Das ist doch …«
         

         Tove ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe dein Rad nicht genommen. Wozu auch? Ich kann
            mir schließlich ein Auto leisten.«
         

         Das gab dem Nachbarn zu denken. Aufgeregt sah er sich um, ließ Giovanni und Carlotta
            schnell links liegen, sie kamen als Fahrraddiebe nicht in Betracht, sah auch über
            Fietje hinweg, der immer nur zu Fuß gesehen wurde. Dann blieb sein Blick an Henry
            hängen, der auch diesmal sein Bestes tat, ihn mit einem harmlosen Dauergrinsen zu
            überzeugen.
         

         »Waren Sie das?«

         Wie zu erwarten, schüttelte Henry den Kopf. »Was machen Sie denn so ein Theater? Wenn
            das Rad nicht abgeschlossen ist, können Sie es doch einfach nehmen und damit nach
            Hause fahren.«
         

         Aber der Nachbar wollte auf keinen Fall, dass diese schwerwiegende Angelegenheit auf
            die leichte Schulter genommen wurde. Er verlangte Wiedergutmachung, musste aber irgendwann
            einsehen, dass er sie von niemandem erwarten konnte. Der Beweis, der dafür nötig war,
            ließ sich einfach nicht erbringen. Schließlich konnte er mit einem Bier besänftigt
            werden, das aufs Haus ging, und war bereit, einzusehen, dass er in Käptens Kajüte
            von anständigen Menschen umgeben war. Als er draußen sein Fahrrad genommen hatte und
            das Quietschen der Pedale sich über den Hochkamp entfernte, sagte Tove zu Henry: »Du
            Idiot! Stell ein Rad, das du geklaut hast, demnächst woanders ab. Du bist ja noch
            dämlicher, als die Polizei erlaubt!«
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         Sie stellten den Wagen auch diesmal auf dem Parkplatz des Friedhofs ab. Aber Erik
            warf keinen Blick zu der Pforte, er dachte nicht an Lucias Grab, sondern nur an Marleen
            Premke, die nicht ahnte, was auf sie zukam. Es war immer wieder ein schwerer Gang,
            an der Tür eines Menschen zu läuten, der mit einem heiteren Gesichtsausdruck öffnete
            und dann nicht begreifen konnte, dass nichts mehr so war wie vorher. Von einem Augenblick
            zum anderen!
         

         Sie konnten bald erkennen, dass Verena Lünnemann auf der Terrasse saß und ihr Gesicht
            der Sonne hinhielt. Vielleicht schaute sie auf den Teich, möglicherweise waren ihre
            Augen aber auch geschlossen. Das war auf die Entfernung nicht zu erkennen. Nebenan,
            auf der Terrasse der Premkes, war es still, die Tür von der Terrasse zum Wohnzimmer
            geschlossen.
         

         »Vielleicht ist sie im Kurhaus«, murmelte Erik, »und arbeitet an der Ausstellung ihres
            Mannes.«
         

         Er war froh, dass Verena Lünnemann nicht auf ihre Schritte aufmerksam wurde. Fragen
            zu ihrem kleinen Sohn oder zu dem Ergebnis der DNA-Untersuchung hätte er jetzt nur schwer ertragen können. Er musste einen Auftrag erfüllen,
            einen, der auf ihm lastete, wollte sich nicht ablenken lassen, nichts hinausschieben,
            sondern die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Bloß nicht zögern, den
            Schritt nicht verlangsamen, nicht stehen bleiben, dann würde alles noch schwerer werden.
         

         Die Haustüren führten an der Seite in die beiden Doppelhäuser. Neben der Klingel gab
            es ein getöpfertes Schild mit einer Möwe auf blauem Grund und der Bezeichnung des
            Hauses: Seemöwe. Erik drückte auf den Klingelknopf, aber hinter der Tür blieb es still.
            Er läutete noch einmal, und nun schien irgendwo im Haus eine Tür zu gehen, Schritte
            waren zu hören und kamen auf die Haustür zu. Sie öffnete sich vorsichtig, als erwartete
            Marleen Premke nichts Gutes, und nur so weit, wie es notwendig war. Sie blieb in dem
            offenen Türspalt stehen, als wollte sie niemanden ins Haus lassen, nicht einmal den
            Blick ins Innere gestatten.
         

         Im ersten Augenblick kam es Erik so vor, als würde sie ihn nicht erkennen. Aber dann
            sagte sie: »Verena ist zu Hause. Hat sie das Läuten nicht gehört?«
         

         »Wir wollen zu Ihnen«, antwortete Erik.

         Sie sah ihn erstaunt an, ihre Augen wanderten ungläubig über die Gesichter von Tilla
            und Sören, dann zuckte sie mit den Schultern und öffnete die Tür weiter. »Meinetwegen.«
         

         Sie trug einen bodenlangen Rock aus buntem Patchwork und trotz der Wärme einen weißen
            Strickpullover. Ihre dunklen Locken sahen aus, als wären sie lange nicht gebürstet
            worden, dazu passte das aufwendige Augen-Make-up nicht, das aus einem breiten Lidstrich
            und leuchtend blauem Lidschatten bestand. Wieder fühlte sich Erik in die Sechzigerjahre
            versetzt, als die Hippie-Mode der letzte Schrei gewesen war.
         

         Er war erleichtert, als sie die drei nicht auf die Terrasse führte, sondern ihnen
            im Wohnzimmer einen Platz anbot. Ein Ohrenzeuge wäre Erik nicht recht gewesen, Verena
            Lünnemann sollte noch nicht wissen, was geschehen war. Wenn Marleen später Trost brauchte,
            konnte sie selbst entscheiden, ob sie ihn bei Verena Lünnemann fand.
         

         Sie bot ihnen nichts an, sondern zog einen Stuhl vom Esstisch heran, als Erik und
            Tilla sich in das große Sofa und Sören sich in einem der Korbsessel niedergelassen
            hatte.
         

         In ihre Augen stieg mit einem Mal Angst. »Es geht gar nicht um das Kind von Verena
            und Steffen?«
         

         Erik schüttelte den Kopf und holte tief Luft … Aber sie fragte schon weiter, ehe er
            etwas sagen konnte: »Ist was mit meinem Mann?«
         

         Nun war der Moment gekommen, in dem die schrecklichen Worte ausgesprochen werden mussten.
            Erik fragte sich dann jedes Mal, ob er es richtig machte, ob er einfühlsam genug war,
            ob er sich andererseits in den Emotionen nicht vergriff, ob er den Fakten genug Raum
            gab oder aber zu viel … doch immer kam er zu dem Entschluss, dass jeder Mensch anders
            war, dass es kein Rezept gab. Auch hier begriff er schnell, dass Marleen keine Gefühle
            wollte, die ihr von Fremden angeboten wurden, erst recht keine von Polizeibeamten.
            Nachdem sie erfahren hatte, was geschehen war, stand sie auf, als könnte sie den Anblick
            der drei nicht ertragen, ging zur Terrassentür und drehte ihnen den Rücken zu. Wollte
            sie ihre Tränen nicht sehen lassen, ihre Erschütterung, ihre Verzweiflung? Erik konnte
            sich vorstellen, dass Marleen Premke eine Frau war, die gern Stärke zeigte und mit
            einer großen Schwäche lieber allein blieb.
         

         Die Staatsanwältin entschied sich dennoch, zu ihr zu gehen und eine Hand auf ihren
            Oberarm zu legen. Aber Erik sah, dass Marleen Premke zurückzuckte und Tillas Hand
            gerne abgeschüttelt hätte. Die Höflichkeit überwog ihre Trauer, nur deswegen ließ
            sie die Berührung zu. Erik fühlte sich bestätigt, als er sich, während er Marleen
            die schreckliche Mitteilung machte, spontan entschied, den Trost nicht überzudosieren.
            Ihr Gesicht hatte sich derart schnell verschlossen, dass er sofort erkannte, was sie
            wollte: keine geübte Rhetorik, nichts, was nicht von Herzen kam. Und wie sollte Tilla,
            die Johann Premke kaum gekannt hatte, etwas finden, was seine Frau über seinen Verlust
            hinwegtröstete?
         

         Tilla sprach leise mit ihr, Erik gab sich keine Mühe, ihre Worte zu verstehen, aber
            sie zeigten doch eine Wirkung. Marleen Premke wandte sich vom Fenster ab, Tilla zu
            und nickte, als wollte sie ihr zu verstehen geben, dass ihre Worte ihr gutgetan hatten.
            Das glaubte Erik zwar trotzdem nicht, aber er war Tilla dennoch dankbar. Sie hatte
            dafür gesorgt, dass man mit Marleen Premke reden konnte, sie fragen und Antworten
            bekommen konnte, die zur Aufklärung dieses Mordes wichtig waren. Sie würde nicht zusammenbrechen,
            man würde keinen Arzt rufen müssen, der dann bestimmte, dass man die arme Frau in
            Ruhe lassen müsse.
         

         Nun kam sie sogar zurück und nahm ihren Platz wieder ein. »Ich habe mich schon gewundert,
            wo er bleibt«, sagte sie und wischte sich über die Augen. »Sonst joggt er nie so lange.«
         

         »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Erik. »Soll ich Verena Lünnemann holen?«

         Aber sie wehrte ab. »Nein! Sagen Sie mir bitte, wie mein Mann gestorben ist.« Eine
            ungewöhnliche Reaktion, aber sie passte zu Marleen Premke. Eine starke Frau, die sich
            nicht gern schwach zeigte.
         

         Erik überließ es Tilla, die Einzelheiten zu schildern, und sie machte es gut. Am Ende
            hatte Marleen Premke alles erfahren, was sie wissen wollte, war aber nicht mit Bildern
            bedrängt worden, die für sie schwer auszuhalten waren.
         

         »Können Sie sich vorstellen, wer das getan hat?«, fragte Erik. »Hatte Ihr Mann Feinde?
            Konkurrenten vielleicht, die ihn ausschalten wollten?«
         

         Aber Marleen Premke schüttelte den Kopf. »Vermutlich ein Zufallstäter.« Sie starrte
            eine Weile auf die Tischkante, als dächte sie nach. Dann hob sie den Kopf. »Trug er
            seine Uhr noch? Die ist sehr teuer. Vielleicht hatte der Täter es darauf abgesehen.«
         

         Erik konnte diese Frage nicht beantworten, auch Tilla und Sören konnten sich nicht
            erinnern, ob der Tote eine Uhr am Handgelenk getragen hatte. »Wer wusste, dass er
            diese teure Uhr besaß?«
         

         Marleen zuckte mit den Achseln. »Eigentlich alle, die ihn näher kannten. Er war stolz
            auf seine Uhr und hat keinen Hehl daraus gemacht, dass sie teuer war.«
         

         »Wie teuer?«, fragte Sören.

         »Etwa … zwanzigtausend. Genau weiß ich es nicht.«

         Sören pfiff durch die Zähne. »Ja, so was könnte Begehrlichkeiten wecken.«

         »Wir werden uns erkundigen«, sagte Erik. »Dennoch müssen wir natürlich in alle Richtungen
            ermitteln. Einen Anschlag aus persönlichen Gründen können wir nicht ausschließen.«
         

         Sören konnte sich nicht von dem Gedanken an die Uhr lösen. »Wissen Sie genau, dass
            er sie heute trug?«
         

         »Er legte sie jeden Morgen an.«

         »Vielleicht sollten wir uns dennoch vergewissern, dass die Uhr wirklich nicht im Haus
            ist.«
         

         »Ich kann hochgehen und schauen, ob sie noch auf seinem Nachttisch liegt«, meinte
            Marleen Premke.
         

         Erik stand auf. »Ich würde gerne einen Blick auf seine Sachen werfen. Womöglich findet
            sich ein Hinweis.«
         

         Marleen Premke sah sich um. »Hier liegt einiges herum, was meinem Mann gehört.« Sie
            zeigte auf Kunstzeitschriften, Tageszeitungen, einige Schriftstücke, zwei Bücher und
            ein paar Medikamentenschachteln. Sie ging zur Tür und gab Erik ein Zeichen, dass er
            ihr folgen sollte. »Im Schlafzimmer und im Bad …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende,
            ging die Treppe hoch und öffnete in der ersten Etage eine Tür, die ins Schlafzimmer
            führte. »Sorry, die Betten sind noch nicht gemacht.«
         

         Das Schlafzimmer war ein heller Raum mit weißen Möbeln. Vor dem geöffneten Fenster
            bauschten sich Gardinen, das große Doppelbett wurde von hellblauen Läufern umrahmt.
         

         Erik warf einen Blick zu den beiden Nachttischen. Auf keinem lag eine Uhr. »Könnte
            sie auch woanders sein?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sie getragen, todsicher. Er trägt sie immer.« Sie
            ließ sich unvermittelt auf ein Bett sinken, als hätte sie einen Schwächeanfall bekommen.
            Es schien das Bett ihres Mannes zu sein, denn Erik sah einen dunklen Pyjama unter
            der Zudecke hervorlugen, während auf der anderen Seite ein rosa Trägerhemd lag. Marleen
            Premke nahm die Hände vors Gesicht, dann drehte sie sich um, drückte ihr Gesicht in
            das Kopfkissen, als wollte sie den Geruch ihres Mannes einatmen.
         

         Erik stand am Fußende des Bettes und fühlte sich unwohl. Was sollte er tun? In dieser
            Situation war eine tröstende Geste noch undenkbarer als unten im Wohnzimmer. Zu einer
            Frau, die auf einem Bett lag, konnte er nur einen gebührenden Abstand halten. »Vielleicht
            warten Sie besser unten?«, schlug er mit leiser Stimme vor, »während ich …« Er brachte
            es nicht fertig, den Satz zu Ende zu sprechen.
         

         Sie erhob sich, nickte und ging auf die andere Seite des Doppelbettes. Dort zog sie
            die Nachttischschublade heraus und suchte nach einem Taschentuch. Als sie es gefunden
            hatte, putzte sie sich ausgiebig die Nase. Dann ging sie zur Tür. »Also gut.« Sie
            nickte zum Kleiderschrank. »Da hängen seine Klamotten, im Nachttisch liegen ein paar
            Bücher. Kann sein, dass er auch Unterlagen mitgenommen hat, die er für die Ausstellung
            braucht. Etwas Wichtiges finden Sie garantiert nicht. Er kann nur wegen der Uhr umgebracht
            worden sein, etwas anderes ist unvorstellbar.« Sie öffnete die Tür, blieb aber noch
            einmal stehen. »Was ist mit seinem Handy? Ist das noch da? Er trug es in seiner Bauchtasche.
            Kein teures iPhone, ein ganz normales Android-Handy, aber immerhin …«
         

         Erik konnte auch in diesem Fall keine Antwort geben und murmelte nur, dass er sich
            kümmern würde … dann ließ sie ihn endlich allein. Er hörte ihre Stimme im Wohnzimmer
            und Sören, der etwas antwortete. Kurz darauf kamen die Schritte seines Mitarbeiters
            die Treppe hinauf. Erik war erleichtert, als Sören eintrat. »Lass uns zusammen seine
            Sachen durchgehen.«
         

         Erik nahm sich den Kleiderschrank vor, Sören den Nachttisch. Im Schrank fand sich
            nicht viel, ein paar Hosen, zwei Jacken und mehrere Hemden auf Bügeln, in Wäschefächern
            diverse T-Shirts und auffallend viel Unterwäsche und Socken. Ein Fach war nur für
            Badekleidung vorgesehen, mehrere Badehosen lagen dort und einige Bikinis.
         

         Erik wollte gerade die Schranktür schließen, nachdem er in alle Jackentaschen gegriffen
            hatte, da gab Sören einen Laut von sich, der ihn aufmerken ließ. Sören hatte ein Buch
            in der Hand, das er auf dem Kopf hielt. Augenscheinlich hatte er alle Bücher, die
            er in dem Nachttisch gefunden hatte, aufgeblättert, um etwas zwischen den Seiten zu
            finden. Und in Man kann auch in die Höhe fallen von Joachim Meyerhoff hatte er etwas entdeckt. Sören warf das Buch aufs Bett und
            faltete das Blatt auseinander, das herausgeflattert war. Erik sah, dass sich sein
            Mund öffnete und sein ganzes Gesicht von ungläubigem Staunen in die Länge gezogen
            wurde. Schließlich reichte er Erik das Blatt. »Sieh dir das an, Chef.«
         

         Erik brauchte länger als sein Mitarbeiter, bis er begriff, was sich da gefunden hatte.
            Und im selben Moment wusste er, dass Johann Premke nicht wegen seiner kostbaren Uhr
            oder wegen des teuren Smartphones gestorben war. Erik wurde schlagartig klar, dass
            er nun drei Tatverdächtige verhören musste, die alle ein Mordmotiv hatten …
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         Tilla ließ sich nicht blicken und auch nichts von sich hören, aber Mamma Carlotta
            wusste ja, womit sie beschäftigt war. Nur dass Tilla nicht wusste, dass sie es wusste.
            Also hätte sie eigentlich anrufen und erklären müssen, warum sie sich verspätete oder
            warum sie gar nicht kommen konnte. Carlotta war ein wenig pikiert und entschloss sich,
            allein zum Strand zu gehen, nach den Wagners Ausschau zu halten und darauf zu warten,
            dass auch Tilla erschien.
         

         Sie schlenderte am Kurhaus vorbei, schaute in die Badebuchhandlung, deren Schaufenster
            besonders hübsch dekoriert waren, und machte dann einen Abstecher in die Boutique
            an der anderen Seite des Gebäudes. Die einzige Verkäuferin kümmerte sich gerade um
            eine Kundin, sodass Mamma Carlotta Gelegenheit hatte, sich im Sortiment umzusehen,
            ohne auf Nachfrage zugeben zu müssen, dass sie nichts kaufen, sondern nur alles betrachten
            wollte. Oder, was sich vermutlich besser anhörte, dass sie sich noch nicht entscheiden
            könne und Zeit brauche. Die Kundin probierte gerade eine orangefarbene Steppweste
            an, die ihr überhaupt nicht stand, weil sie erstens zu grell für ihren blassen Teint
            und darüber hinaus auch noch zu eng war. Carlotta war drauf und dran, sich dazu zu
            äußern, zog es dann jedoch vor, die Boutique zu verlassen, ehe sie Ärger mit der Verkäuferin
            bekam, die vermutlich ihre Chance sah, die Steppweste an den Mann oder vielmehr an
            die Frau zu bringen. Sie bummelte weiter am Iismeer vorbei, nahm sich vor, dort später
            ein Eis zu essen, und kam schließlich zur Kliffkante, wo sie den Strand von Wenningstedt
            überblicken konnte.
         

         Sie sah den kleinen Fabian sofort. Er spielte wieder an der Wasserkante, grub Kanäle
            und baute Burgen. Fietjes Ermahnungen hatte er anscheinend vergessen. Zum Glück! Mamma
            Carlotta war froh, dass es Eltern gab, die sich über unsinnige Verbote einfach hinwegsetzten
            und zugunsten ihrer Kinder entschieden.
         

         Lennart Wagner gesellte sich soeben zu Fabian, während seine Frau im Strandkorb sitzen
            geblieben war und den beiden lächelnd zusah. Eine harmonische, sympathische Familie.
            Keiner derjenigen, die sich da unten am Strand tummelten, wäre auf die Idee gekommen,
            dass dieses heile Bild durch ein schreckliches Verbrechen entstanden war.
         

         Die Wagners begrüßten sie freundlich. »Nett, Sie wiederzusehen.«

         Fabian erinnerte Carlotta auf der Stelle an das Versprechen, das sie ihm tags zuvor
            gegeben hatte: eine Burg mit drei Türmen und zwei Brücken. Der Junge holte eifrig
            Wasser in seiner kleinen Gießkanne aus dem Meer, um die Burg zu begießen, damit der
            Sand schön fest blieb. Das war erst recht wichtig, als sie sich an die Türme machten,
            bei denen Lennart Wagner helfen musste. So hoch, wie Fabian gehofft hatte, wurden
            sie nicht, aber der Junge war dennoch zufrieden und lobte Carlotta sogar. »Meine Oma
            kann so was nicht. Der tun die Knie weh, wenn sie sich bücken muss.«
         

         Mamma Carlotta fühlte sich geschmeichelt und verkniff sich die Bemerkung, die ihr
            gerade auf die Lippen gekommen war, dass sie nämlich eine Pause nötig hatte, weil
            auch ihre Knie schmerzten. Sie drohten sogar damit, die Unterstützung zu verweigern,
            als sie in die Höhe kommen wollte. Es klappte nur, weil Lennart Wagner ihr die Hand
            reichte, gerade in dem Moment, in dem ihr Gleichgewicht die Niederlage eingestand
            und sich der illusorischen Dynamik ergab, die es eigentlich noch mal hatte wissen
            wollen.
         

         Die Sache mit den Brücken übernahm dann Lennart Wagner, während Carlotta lachend aufgefordert
            wurde, sich zu Hanna Wagner in den Strandkorb zu setzen. »Mir ist so was auch immer
            zu anstrengend.« Sie nickte zu ihrem Mann, der auf allen vieren vor der Burg hockte
            und versuchte, einen Zuweg zu einem ausgebuchteten Eingangstor erst intensiv flachzuklopfen
            und dann vorsichtig zu untertunneln.
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Hoffentlich überanstrengt er sich nicht. Er hat Schmerztabletten
            genommen, damit er mit Fabian im Sand spielen kann. Sein Rückenleiden wird immer schlimmer.«
         

         Mamma Carlotta freute sich, dass es ihr gelang, Hanna Wagner mit dieser Bemerkung
            tiefer in ihr Familienleben zu locken. Sie erzählte nun ausgiebig, dass ihr Mann nur
            ungern seinen Beruf aufgegeben habe, dass sie selbst aber froh gewesen sei, als er
            der Reederei gekündigt hatte. »Sie glauben gar nicht, wie sich manche weiblichen Passagiere
            benehmen«, ergänzte sie so leise, dass ihr Mann es nicht hören konnte. »Wie sie meinem
            Mann schöne Augen gemacht haben! Die weiße Uniform, die Stellung an Bord – das wirkt
            auf viele Frauen ungeheuer attraktiv.«
         

         Mamma Carlotta nickte verständnisvoll und ergänzte heimlich für sich: und das gute
            Aussehen von Lennart Wagner, seine sympathische Ausstrahlung, seine Höflichkeit und
            Liebenswürdigkeit. Dass dieser Mann auf Frauen wirkte, lag auf der Hand. Und dass
            sich seine Ehefrau schwer damit tat, konnte sie gut verstehen. Noch dazu, da so ein
            Kreuzschiffkapitän oft wochen- oder sogar monatelang von zu Hause weg war. Vermutlich
            hatte Hanna Wagner sich oft schwere Gedanken gemacht, wenn sie sich vorstellte, welchen
            amourösen Gefahren ihr Mann ausgesetzt war.
         

         »Früher habe ich meinen Mann gelegentlich begleitet«, erzählte Hanna Wagner weiter.
            »Aber während der Schwangerschaft war mir das zu gefährlich. Ich hatte einige Fehlgeburten,
            bevor Fabian zur Welt kam. Und als er noch klein war, wollte ich lieber zu Hause,
            in der Nähe des Kinderarztes, bleiben, an den ich gewöhnt war. Na ja, und dann … dann
            hörte mein Mann ja auf, weil es gesundheitlich nicht mehr ging.«
         

         Mamma Carlotta betrachtete Hanna Wagner unauffällig, während sie sich möglichst unaufdringlich
            in deren Leben hineinfragte. Sie war eine hübsche Frau, gehörte aber dennoch nicht
            zu denen, die auffielen, der ein Mann hinterhersah, die zum Mittelpunkt einer Gesellschaft
            werden konnte. Sie wirkte trotz ihres schönen ebenmäßigen Gesichts und der großen
            grauen Augen blass und unscheinbar, wozu auch ihre schmucklose Kleidung und die langweilige
            Frisur beitrug. Der braune Bikini hob ihre eigentlich gute Figur nicht hervor, und
            der Kurzhaarschnitt wirkte belanglos. Nicht einmal ihre Sonnenbrille war auffällig,
            sie gehörte zu den Modellen, die weder groß noch klein waren, ohne einen bekannten
            Designernamen am Bügel oder eine interessante Form, als wäre es vor allem darauf angekommen,
            sich ein möglichst unauffälliges Gestell auf die Nase zu setzen. Aber es trat ein
            bisschen Farbe in ihre Wangen, während sie von ihrer Familie erzählte, und ihre Gesten
            wurden lebhafter. Sie stammte aus einer kinderreichen Familie, erzählte sie, hatte
            vier Geschwister, die allesamt mit mehreren Kindern gesegnet waren. »Eine große Familie!«,
            lachte sie. »Wenn es bei uns was zu feiern gibt, müssen wir ein ganzes Hotel buchen.
            Wir mit unserem Einzelkind werden dann immer mitleidig angesehen.« Versicherungskauffrau
            war Hanna Wagner gewesen, hatte den Beruf aber bald aufgegeben. Ihr Mann verdiente
            gut, er wollte sie oft mitnehmen auf seine Kreuzfahrten, und ihr war ebenfalls daran
            gelegen, ihn möglichst häufig zu begleiten. »So interessant fand ich meinen Job nicht«,
            verriet sie Carlotta. »Es hat mir nichts ausgemacht, ihn aufzugeben.« Ihr Gesicht
            wurde nun nachdenklich. »Obwohl … seit Lennart nicht mehr arbeiten kann, denke ich
            manchmal darüber nach, mich wieder bei einer Versicherung zu bewerben. Aber mein Mann
            möchte das nicht.« Ihr Gesicht wurde nun sorgenvoll. »Und da man nicht weiß, wie das
            mit seiner Rückenerkrankung weitergeht, ist es vermutlich besser, wenn ich zu Hause
            bleibe. Es wird sicherlich schlimmer werden, das muss man erwarten, und dann braucht
            Lennart irgendwann meine Unterstützung. Morbus Bechterew ist eine tückische Erkrankung.«
         

         Mamma Carlotta ließ sich erklären, was es damit auf sich hatte, aber Fabian fand irgendwann,
            dass sie nun lange genug mit seiner Mutter geredet hatte. Er zeigte auf die Burg und
            maulte: »Papa kriegt das nicht hin mit den Brücken. Sie brechen immer wieder ein.«
         

         Also hockte Mamma Carlotta sich erneut in den Sand, tat so, als sei sie Brückenbau-Expertin,
            und stellte erfreut fest, dass auch Hanna Wagner bald neben ihr kniete. Eine fröhliche,
            unbeschwerte Situation! Ein paar Augenblicke Erwachsenenleben, in das wie Murmeln
            ein paar Kindereien kullerten. Sowohl Hanna Wagner als auch Carlotta hatten seit Jahren
            nicht mehr im Sand gekniet, das ging nicht ohne Gekicher ab. Bei jedem Brückeneinsturz
            wurde gelacht, sodass auch Fabian irgendwann nicht mehr böse sein konnte und mit ihnen
            lachte. »Erwachsene können gar nicht alles«, meinte er schließlich.
         

         Es wurde ein schöner Nachmittag. Carlotta vergaß ganz, nach Tilla Ausschau zu halten.
            Hanna hatte sie nach ihrer Freundin gefragt, es aber nicht bedauert, dass sie nicht
            gekommen war. Vielleicht war ihr Tilla auch zu attraktiv, um zuzulassen, dass sie
            sich im Bikini in der Nähe ihres Mannes rekelte. Dass sie immer, wenn eine besonders
            hübsche Frau vorbeiging, die Augen zusammenkniff und ihr mit einem undefinierbaren
            Blick folgte, war Carlotta bald aufgefallen. Hanna Wagner war eifersüchtig, das war
            unübersehbar.
         

         Zwischendurch vergaß Carlotta, warum sie hier war. Sie sollte zwei gewissenlosen Kidnappern
            auf den Zahn fühlen, sollte etwas über sie herausbekommen, sollte sicherstellen, dass
            die beiden nicht bei Nacht und Nebel mit dem Sohn der Lünnemanns verschwinden und
            dann nicht mehr auffindbar sein würden. Aber diese beiden konnten unmöglich Verbrecher
            sein. Je länger sie mit ihnen zusammen war, desto sympathischer wurden sie ihr. So
            nette, freundliche und gebildete Menschen! Mamma Carlotta vermutete immer mehr, dass
            es einen Irrtum gegeben hatte. Eine Verwechslung im Labor, das den Mutterschaftstest
            durchgeführt hatte! Vielleicht ein unseriöser Laden, dem die Lünnemanns ihr Erbgut
            anvertraut hatten. Sicherlich würde der DNA-Abgleich klarmachen, dass Fabian nicht der Sohn der Lünnemanns, sondern das Kind
            der Wagners war. Prompt dachte sie an die Hoffnungen von Verena Lünnemann, und ihr
            wurde das Herz schwer. Die arme Frau! Sie war so voller Hoffnung, ihr Kind wiedergefunden
            zu haben! Wie schrecklich würde es sein, wenn Erik ihr klarmachen musste, dass sie
            sich geirrt hatte!
         

         Sie zog sich aus dem Spiel zurück, setzte sich ein wenig abseits in den Sand und wischte
            sich ihn von den Knien. Währenddessen beobachtete sie die Eltern, die sich voller
            Hingabe ihrem kleinen Sohn widmeten. Nein, sie musste es Erik heute Abend sagen. Er
            würde zu den armen Lünnemanns gehen und ihnen ihre große Hoffnung nehmen müssen.
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         Sie standen noch immer schweigend da, Erik hörte Sörens schweren Atem, er selbst hatte
            das Gefühl, gar nicht richtig durchatmen zu können. Seine Gedanken schienen auf der
            Flucht zu sein, sorgten dafür, dass er auf das Schnattern der Enten vom Dorfteich
            lauschte, und sich fragte, zu wem das Lachen gehörte, das herüberdrang. Schließlich
            riss er sich zusammen, ließ das Blatt sinken, und auch Sören machte zwei winzige Schritte
            auf der Stelle. Sie hatten die erste Überrumpelung überwunden, die Erkenntnis, die
            von diesem Blatt ausging, war in ihre Köpfe gedrungen, sie waren bereit, darüber zu
            reden.
         

         »Das ändert einiges«, sagte Sören leise.

         Erik wollte entgegnen, dass sich nicht einiges, sondern alles gewandelt hatte, aber
            er wusste nicht, ob er recht hatte, und schluckte diese Antwort hinunter. »Steffen
            Lünnemann könnte seinen Freund umgebracht haben, seine Frau hat ebenfalls ein Motiv
            und Marleen Premke erst recht. Alle drei hatten gute Gründe, Johann Premke zu hassen
            oder zumindest zu fürchten.«
         

         Sören, der so weit anscheinend noch nicht gedacht hatte, starrte ihn an. »Also kein
            Zufallstäter.«
         

         »Garantiert nicht.«

         Sie stiegen die Treppe hinab, das Blatt in der Hand, und betraten den Wohnraum, wo
            Tilla mit Marleen Premke sprach. Sie hatte es geschafft, dass Marleen über ihren Mann
            redete, über ihre Ehe, über die Kunst, die Johann Premke berühmt gemacht hatte, über
            seine Erfolge, die ihm verliehenen Preise … Man sah auf den ersten Blick, dass ihr
            das Reden guttat. Erik fragte sich, wie es Tilla gelungen war, Marleen Premke dazu
            zu bringen, sich bereits jetzt etwas von der Seele zu reden, so kurz nach dem Tod
            ihres Mannes. Er bewunderte Tilla für ihr Fingerspitzengefühl. Er selbst hätte in
            einer vergleichbaren Situation vermutlich hilflos neben einer weinenden Frau gestanden
            und nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte.
         

         Marleen Premke saß noch immer auf dem Stuhl, Tilla nach wie vor auf dem Sofa, sie
            hatten sich also einander nicht angenähert, dennoch war zu spüren, dass sie im Gespräch,
            im Verständnis, in der Zuwendung zusammengerückt waren. Dieses Einvernehmen wurde
            zerstört, als Erik und Sören eintraten. Erik war es nicht bewusst, aber seine Miene
            schien bereits auszudrücken, was er in den nächsten Minuten würde sagen müssen. Marleen
            Premke richtete den Oberkörper auf, löste die übereinandergeschlagenen Beine und stellte
            die Füße nebeneinander auf den Boden, Tilla machte es ähnlich, rückte von der Lehne
            des Sofas ab und sah Erik fragend an.
         

         Er reichte ihr das Blatt ohne ein Wort. Sie starrte es an, lange, zunächst ohne zu
            reagieren, so lange, bis Marleen Premke unruhig wurde. »Was ist das?«, fragte sie.
         

         Erik antwortete steif: »Ein Vaterschaftstest.«

         »Wieso Vaterschaftstest? Wo haben Sie den gefunden?«

         »Im Nachttisch Ihres Mannes. In einem Buch versteckt.«

         »Aber warum sollte Jo denn einen Vaterschaftstest machen?« Sie sprang auf und ließ
            sich neben Tilla aufs Sofa fallen. »Und wieso versteckt?«
         

         Ehe sie alles gelesen hatte, erklärte Tilla, die nun begriffen hatte, worum es ging:
            »Ihr Mann hat einen Vaterschaftstest in Auftrag gegeben. Am selben Tag wie die Lünnemanns,
            im selben Labor.«
         

         Es blieb still im Raum, nur das Surren einer Fliege war zu hören, die hinter der Gardine
            versuchte, ins Freie zu kommen. Erik wartete geduldig, auch Sören sagte nichts, Tilla
            jedoch schaffte es nicht, darauf zu warten, dass Marleen Premke die Tragweite erkannte,
            die von diesem Schreiben ausging. »Verena Lünnemann hat einen Mutterschaftstest machen
            lassen. Natürlich ist ihr Mann Steffen davon ausgegangen, dass er der Vater des damals
            entführten Kindes ist. Aber …« Tilla tippte auf eine Stelle des Schreibens. »Tatsächlich
            ist Ihr Mann Johann Premke der Vater von Matteo.«
         

         Wieder diese Stille. Die Fliege war noch immer nicht auf die Idee gekommen, dass es
            keinen Sinn machte, die Fensterscheibe durchdringen zu wollen, Marleen saß nach wie
            vor da und starrte auf das Blatt. Dann sprang sie so plötzlich auf, dass Erik heftig
            erschrak. Auch Sören fuhr zusammen, nur Tilla schien mit einer solchen Reaktion gerechnet
            zu haben.
         

         Marleen Premke rannte zur Terrassentür, riss sie auf, entließ die Fliege damit in
            die Freiheit und war im Nu verschwunden. »Du verdammte Schlampe!«, hörte Erik sie
            kreischen. »Du Hure! Du billiges Flittchen!«
         

         Nun kam Leben in Erik, aber Sören war schneller, der nun auch begriff, dass sie einschreiten
            mussten. Er war vor Erik auf der Nachbarterrasse, wo Verena Lünnemann noch immer auf
            ihrem Stuhl saß und entsetzt zu der Frau aufsah, die auf sie einbrüllte.
         

         »Glaubst du wirklich, du langweiliges kleines Mäuschen hast meinem Mann gefallen?
            Wenn er mit dir ins Bett gegangen ist, dann hieß das nicht, dass er dich attraktiv
            fand. Du hast dich an ihn rangeschmissen, nur deshalb hat er mit dir geschlafen.«
         

         Verena Lünnemann sagte kein Wort, drückte sich nur an die Rückenlehne des Stuhls,
            entfernte sich damit so weit wie möglich von der tobenden Marleen, starrte sie nur
            angsterfüllt an.
         

         »Wolltest du einen erfolgreichen Mann? Hast du gemeint, mit einem Kind kannst du ihn
            zwingen? Wäre dir ein berühmter Künstler lieber gewesen als ein kleiner Gewerbelehrer?
            Du … du fades Etwas!«
         

         Ihre Stimme war so laut, so schneidend, so grell geworden, dass Spaziergänger am See
            stehen geblieben waren, die sich fragten, was auf der Terrasse des Ferienhauses vor
            sich ging.
         

         Sören griff nach Marleen Premkes Arm, die den Anschein machte, dass sie sich auf Verena
            stürzen wollte. Als sie sich zur Wehr setzte, ihn abschütteln wollte, griff Sören
            fester zu. Gleichzeitig raunte er ihr Beruhigendes zu: »Hören Sie auf, Frau Premke,
            das hat doch keinen Sinn, tun Sie nichts, was Sie später bereuen werden, lassen Sie
            das erst mal alles sacken, reden Sie in Ruhe miteinander …«
         

         Nun wand sie sich mit Gewalt aus Sörens Zugriff. »Reden? Mit diesem grauen Mäuschen?
            Die ist doch viel zu dämlich für ein vernünftiges Gespräch. Mit der kann man nur über
            Kinder, Küche und Kochen reden. Wenn sie nicht die Frau von Johanns bestem Freund
            gewesen wäre …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, was aber auch nicht nötig war,
            jeder verstand, was sie sagen wollte.
         

         Sie fuhr zu Sören herum, der erschrocken zurückzuckte, schob ihn dann zur Seite und
            ging auf ihre Terrasse und von dort ins Wohnzimmer zurück. Tilla folgte ihr, durchs
            Fenster konnte Erik erkennen, dass Marleen in die Küche gelaufen war. Er überlegte,
            ob er den beiden folgen sollte, da ertönte am Ende des Gartens eine männliche Stimme:
            »Was ist hier los?«
         

         Steffen Lünnemann stand dort, und Erik fragte sich, was er mitbekommen hatte. Der
            Blick, mit dem er seine Frau bedachte, als er näher herankam, zeigte Erik, dass er
            längst verstanden hatte und seine Frage eigentlich überflüssig war.
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         Mamma Carlotta hatte es eilig. Sie war viel zu lange am Strand gewesen, nun wurde
            es Zeit, fürs Abendessen einzukaufen und dann schleunigst mit dem Kochen zu beginnen.
            Schon auf dem Rückweg vom Strand hatte sie sich eine Menüfolge überlegt und dabei
            streng darauf geachtet, dass sie nichts plante, was viel Arbeit machte. Frittierte
            Brote waren ein sehr einfaches Essen, eigentlich etwas, was man Überraschungsgästen
            anbot, mit denen niemand gerechnet hatte. Die Zucchinisuppe war auch schnell anzurichten,
            für das Secondo hatte sie sich Koteletts mit Schinken und Käse ausgesucht, dazu Blattsalat
            mit Äpfeln. Und zum Nachtisch Reiskuchen! Der war auch leicht und schnell vorzubereiten.
            Eigentlich brauchte sie sich gar nicht zu beeilen. Erik hatte angerufen, kaum dass
            sie nach Hause gekommen war, um ihre Einkaufstasche zu holen, und hatte angekündigt,
            dass es bei ihnen später werden könnte. Ob eine halbe oder eine Stunde oder gar zwei
            oder drei Stunden später, hatte er nicht gesagt, nur dass sie sich nicht beeilen solle.
         

         »Irgendwann werden wir kommen, und dann freuen wir uns, wenn du was gekocht hast.«

         Irgendwann! Was für ein fürchterliches Wort für eine Köchin, die vier Gänge auftischen
            wollte. Mit so einem Wort hätte man ihre Nachbarin Frau Kemmertöns nicht in Verzweiflung
            gestürzt, die gern Eintöpfe kochte, die immer nur noch einmal kurz erhitzt werden
            mussten, wenn sie gegessen werden sollten. Aber einer italienischen Casalinga, einer
            leidenschaftlichen Cuoca durfte man damit nicht kommen!
         

         Zufriedenheit erfüllte sie jedoch, als Carlotta daran dachte, mit welcher Unverfrorenheit
            sie Erik gefragt hatte, ob es etwa ein Verbrechen auf Sylt gegeben habe. »Oder warum
            könnt ihr nicht pünktlich Feierabend machen?«
         

         »Ein Mord«, hatte Erik nur kurz angebunden zurückgegeben. Und dann hatte er noch ergänzt:
            »Kann sein, dass Dr. Mikkelsen zum Essen kommt. Ist das okay?«
         

         »Sì! D’accordo!«

         Mamma Carlotta ging jetzt einen Schritt schneller. Wenn die Gerichtsmedizinerin am
            Abend mit am Tisch sitzen würde, wäre es vielleicht doch besser, wenn das Essen etwas
            aufwendiger und qualitätsvoller ausfiel. Statt der frittierten Brote vielleicht Vitello
            tonnato? Aber sie schob diese Idee schnell beiseite. Nein, das war zu zeitintensiv.
            Und überhaupt … Antje Mikkelsen gehörte nicht zu den Gourmets, die nur das lobten,
            was besonders teuer und raffiniert war. Sie war sehr bodenständig, das war ja genau
            das, was Mamma Carlotta an ihr so gefiel. Deswegen glaubte sie auch, dass sie gut
            zu Sören passen würden, wenn sie auch aus einer Familie stammte, wo es vermutlich
            nie darauf ankam, wie viel Haushaltsgeld zur Verfügung stand, und wo es am Monatsende
            nicht häufiger Eintopf und seltener Lammkoteletts gab.
         

         Am Ende der Straße, bevor sie in den Osterweg einbog, der direkt zu Feinkost Meyer
            führte, blieb sie ein paar Augenblicke stehen und betrachtete die Pferde, die auf
            der Weide gegenüber grasten. Ein so friedliches Bild! An dieser Stelle waren Mord,
            Kidnapping und Diebstahl weit weg. Es wurde stiller, obwohl nach wie vor die Autos
            über den Osterweg fuhren und der Motorenlärm, der von der L 24 herüberwehte, sich
            nicht veränderte. Ein Pferd mit braunem, glänzendem Fell und einer schönen weißen
            Blesse näherte sich dem Zaun, als Mamma Carlotta stehen geblieben war, wagte sich
            aber nicht weiter als zwei oder drei Meter heran. Carlotta begann, mit ihm zu sprechen,
            ganz leise, ohne Höhen und Tiefen. Ihre Worte plätscherten, sie brausten und wellten
            sich nicht. Intuitiv hatte sie es richtig gemacht. Das Pferd spitzte die Ohren und
            kam näher. Den Sinn der Worte konnte es natürlich nicht verstehen, aber die Art, wie
            sie redete, gefiel ihm.
         

         Sie erzählte ihm von den Wagners, die im Verdacht standen, ein Kind gestohlen zu haben.
            »Aber das kann nicht sein! Das sind so nette Leute. Ich bin gespannt, was geschieht,
            wenn Enrico die Ergebnisse des DNA-Abgleichs in Händen hält. Fabian kann unmöglich das Kind der Lünnemanns sein.« Ein
            bisschen Stolz schwang in ihrer Stimme mit, als sie dem Pferd erzählte, dass die Wagners
            ihr vertrauten. »Sie haben Fabian bei mir gelassen, als sie sich bei Gosch etwas zu
            essen holen wollten. Der Kleine hatte keine Lust, sein Spiel zu unterbrechen, und
            die Eltern fanden nichts dabei, ihn in meiner Obhut zu lassen. Hätten sie das getan,
            wenn sie wüssten, dass Kinder am Strand gekidnappt werden können? No! Niente!«
         

         Wieder kam das Pferd näher heran, seine Augen waren groß und dunkel, der Blick aufmerksam,
            als wäre das Tier daran interessiert, auch den Rest der Geschichte zu erfahren. »Dann
            kam Carolina zum Strand. Rein zufällig, hat sie gesagt, doch das habe ich ihr nicht
            geglaubt. Sie hat Fabian fotografiert, aber ich habe es nur zugelassen, weil sie mir
            in die Hand versprochen hat, die Bilder nicht ihrem Chefredakteur zu zeigen. Ich vertraue
            ihr, das wird sie nicht tun. Sie hat mir auch versichert, dass Koopmann nichts davon
            erfahren hat, dass die Lünnemanns ihren verloren geglaubten Sohn wiedergefunden haben.«
            Mamma Carlotta seufzte so tief, dass das Pferd den letzten Schritt bis zum Zaun überwand,
            als wollte es sie trösten. »Ich mag gar nicht an Verena Lünnemanns Enttäuschung denken,
            wenn sie erfährt, dass sie sich geirrt hat, dass sie ihr Kind niemals wiedersehen
            wird.«
         

         Das Pferd schnupperte am Zaun herum, als wollte es zusätzlich zu der Geschichte eine
            Möhre oder irgendeine andere Leckerei bekommen. Es begnügte sich aber dann damit,
            zu erfahren, dass Carolin noch bei ihrer Großmutter gewesen war, als die Wagners von
            Gosch zurückkamen. Carlotta hatte ihre Enkelin vorgestellt, und Carolin den Eltern
            die Fotos gezeigt, die sie gemacht hatte. »Sie hat gesagt, sie fände den Jungen so
            süß, dass sie nicht anders konnte.« Obwohl Lennart Wagner auch schon unzählige Fotos
            von Fabian geschossen hatte, bat er dennoch darum, die Bilder geschickt zu bekommen.
            Er nannte Carolin seine WhatsApp-Nummer, und sie schickte ihm die Fotos auf der Stelle.
            »Irgendwie hatte ich das Gefühl, Carolina hat es als Erfolg verbucht, dass sie nun
            im Besitz von Lennart Wagners Kontaktdaten ist. Verstehst du das?«
         

         Das Pferd verstand es nicht, genauso wenig wie Mamma Carlotta. Sie verabschiedete
            sich, ging weiter, drehte sich später noch einmal um und stellte fest, dass das Pferd
            noch immer an derselben Stelle am Zaun stand und ihr nachsah.
         

         Die Zucchini waren bei Feinkost Meyer im Angebot, was sie sehr erfreute. Sonderangebote
            waren doch die Würze eines Hausfrauenlebens! In der Gemüseabteilung brauchte sie nur
            noch Friséesalat, Radicchio und Feldsalat, ein paar Zweige Thymian, dann ging sie
            zum Metzger und kaufte Koteletts. Eigentlich war es für das Rezept nötig, Kalbskoteletts
            zu verwenden, aber sie entschied sich für Schweinefleisch, das war billiger und schmeckte
            genauso gut, das wusste sie. Dann noch an der Aufschnitttheke ein paar Scheiben gekochter
            Schinken und Käse. Mit gerunzelter Stirn überflog sie den Inhalt ihres Einkaufskorbes.
            Hatte sie wirklich an alles gedacht? Ja, Äpfel für den Salat waren im Haus und Reis
            für den Reiskuchen ebenfalls.
         

         Hocherfreut ging sie zu der Kasse, an der die Kassiererin saß, die schon lange bei
            Feinkost Meyer arbeitete. Jedes Mal erzählte sie Carlotta, dass sie sich beruflich
            verändern wolle, aber bei jedem Besuch fand sie Frauke, mit der sie sich mittlerweile
            duzte, wieder an ihrem Platz vor. An diesem Tag hatte sie wenig zu tun, weil es viele
            Kunden gab, die es vorzogen, an den Selbstbedienungskassen zu zahlen. Carlotta konnte
            sie nicht verstehen. Sie sparten in diesem Fall keine Zeit, kamen mit dem Scannen
            häufig nicht zurecht, mussten, wenn sie Alkohol kaufen wollten, eine Altersabfrage
            über sich ergehen lassen und hatten keinerlei Unterhaltung gehabt, wenn sie Feinkost
            Meyer wieder verließen. Carlotta dagegen erfuhr von Frauke allerlei Interessantes,
            das die anderen Kunden nicht erfahren würden. Die Kassiererin hatte nämlich vor einigen
            Tagen einen sehr prominenten Schauspieler an der Kasse stehen gehabt, der mehrere
            Schnapsflaschen gekauft hatte. »Mehrere! Stellen Sie sich das vor. Und nur den billigsten
            Köm! Der muss Alkoholiker sein, glauben Sie nicht auch?«
         

         Ja, das glaubte Mamma Carlotta unbedingt und wunderte sich zusammen mit Frauke ausgiebig,
            dass dieser Fernsehstar nicht dezenter mit seiner Sucht umging. Das dauerte lange
            und endete erst, als ein drängelnder Kunde hinter Carlotta erschien, der nicht an
            diesem Gespräch interessiert war und unverzüglich abgefertigt werden wollte.
         

         Als Mamma Carlotta wieder auf den Osterweg einbog, war sie von dem guten Gefühl erfüllt,
            einen weiteren Blick in die Weiten und Niederungen des Lebens geworfen zu haben, durch
            einen Spalt in dem Vorhang, der einen üblicherweise ausschloss. Eine sehr befriedigende
            Erkenntnis! Ihr Schwiegersohn war wirklich zu beneiden, der von Berufs wegen ständig
            mit außergewöhnlichen Schicksalen zu tun bekam, von denen im Vorübergehen nichts zu
            erfahren gewesen wäre.
         

         Das Pferd konnte sie schon von Weitem sehen, es stand am Zaun, als hätte es auf sie
            gewartet. Mamma Carlotta ärgerte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, eine Möhre
            zu kaufen. Sie überlegte gerade, ob die Zeit reichen würde, zurück in die Gemüseabteilung
            zu laufen, da wurde sie von dieser Idee abgelenkt. Sie sah einen Radfahrer herankommen,
            der ihr bekannt vorkam. Ein älterer Mann auf einem rosa Fahrrad, um dessen Korb am
            Lenker ein Band mit künstlichen Sonnenblumen geflochten war. Sie musste lächeln. Der
            Mann hatte wohl das Rad seiner Frau oder einer Tochter genommen, um eine schnelle
            Besorgung zu machen. Keiner ihrer Söhne wäre bereit gewesen, so ein Mädchenfahrrad
            zu benutzen.
         

         Aber dann erkannte sie den Fahrer und wusste schlagartig, dass das Fahrrad gestohlen
            worden war. Henry, der Zauberer! Es gab garantiert keine Frau in seiner Nähe, die
            bereit gewesen wäre, ihm ihr Fahrrad zu leihen. Er lernte anscheinend nicht dazu,
            oder er war einfach ein notorischer Dieb. Vermutlich hatte er damals mit Tove eingesessen,
            weil sie beide geklaut hatten wie die Raben.
         

         Sie überlegte gerade, ob sie einen solchen Mann grüßen musste oder ob es richtiger
            war, ihm ihre Verachtung zu zeigen, indem sie über ihn hinwegsah. Womöglich hatte
            er auch etwas mit Johann Premkes Tod zu tun. Warum er am Tatort gewesen war, war jedenfalls
            nicht geklärt. Dass er zufällig vorbeigekommen war, weil er auf dem Campingplatz zu
            tun gehabt hatte, glaubte Mamma Carlotta nicht.
         

         »Hey, warten Sie mal!«

         Die Stimme kam aus dem Norder Wung, der Parallelstraße des Süder Wung. Ein Mann kam
            auf den Radfahrer zugelaufen, wedelte mit beiden Armen und zwang Henry, anzuhalten
            und abzusteigen. Das musste der Besitzer des Fahrrades sein oder der Ehemann der Besitzerin.
            Mamma Carlotta ging nun sehr, sehr langsam. In Käptens Kajüte war Henry vor Strafe
            verschont geblieben, hier aber war er vielleicht auf einen Mann gestoßen, der sich
            einen Diebstahl nicht gefallen ließ, der Satisfaktion wollte, auch wenn er sein Eigentum
            zurückbekam.
         

         Gespannt verfolgte sie das Geschehen. Leider war sie zu weit entfernt, um zu verstehen,
            was die beiden redeten, aber dass ein heftiger Streit entbrannt war, glaubte sie zu
            erkennen. Oder doch nicht? Henry hatte bisher dagestanden mit dem Fahrradrahmen zwischen
            seinen Beinen. Nun holte er das rechte Bein auf die andere Seite, lachte und warf
            das Fahrrad einfach an den Zaun der Pferdewiese. Auch der Mann lachte und schenkte
            dem Fahrrad keinen Blick mehr. Gemeinsam gingen sie den Osterweg entlang, ins Gespräch
            vertieft, sodass der Zauberer Mamma Carlotta nicht zur Kenntnis nahm. Selbst als sie
            auf der gleichen Höhe waren, schenkte er ihr keinen Blick.
         

         Mamma Carlotta wechselte die Seite, betrachtete das Fahrrad, das zum Glück unversehrt
            war, hob es auf und lehnte es ordentlich an den Zaun. Wer es vermisste, würde es so
            vielleicht finden. Dann blickte sie zurück, wo die beiden Männer gerade auf den Parkplatz
            von Feinkost Meyer einbogen.
         

         »Molto strano«, murmelte sie. »Sehr, sehr merkwürdig.«
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         Steffen Lünnemann steigerte sich in einen Wutanfall hinein, der nicht nur seiner Frau
            Angst machte. Erik war auf Tätlichkeiten gefasst, Sören stand da, als wollte er eingreifen,
            sobald es so weit war, die Staatsanwältin versuchte immer wieder, ihn zu mäßigen.
            »Beruhigen Sie sich bitte … lassen Sie uns darüber reden … bitte keine voreiligen
            Entscheidungen …«
         

         Die letzte Bitte stieß sie immer wieder hervor, nachdem Steffen Lünnemann von seiner
            Frau verlangt hatte, dass sie sofort dieses Haus verlassen solle, weil er ihren Anblick
            nicht mehr ertragen könne.
         

         Verena Lünnemann war sitzen geblieben, während Marleen auf sie hinabgeschimpft hatte,
            und auch, als ihr Mann auf sie losgegangen war. Sie schrumpfte geradezu auf ihrem
            Stuhl zusammen, schaute niemanden an, blickte nur zu Boden, begann zu weinen, sagte
            aber kein Wort.
         

         Steffen Lünnemann sah Marleen, die während seines Ausbruchs wieder aus dem Haus gekommen
            war, und stellte sich an ihre Seite. »Hat Jo sich verdrückt?« Seine Stimme klang schneidend
            und bitter, seine Zuwendung war kumpelhaft und verschwörerisch, aber vollkommen unecht.
         

         Sie starrte ihn an, offenbar unfähig zu antworten. Ihr Mund öffnete sich kurz, dann
            stieß sie die Luft von sich und ging ohne ein Wort auf ihre eigene Terrasse zurück.
            Steffen Lünnemann schien Verständnis für ihre merkwürdige Reaktion zu haben, den eigentlichen
            Grund der Verstörtheit konnte er nicht erahnen.
         

         Erik machte einen Schritt vor, sodass er zwischen Steffen Lünnemann und seiner Frau
            stand. Er fühlte sich besser an dieser Stelle, hatte den Eindruck, hier Schlimmeres
            verhüten zu können, als er sagte: »Johann Premke ist tot. Ermordet.«
         

         Diese Mitteilung hatte er nicht nur an Steffen Lünnemann, sondern auch an dessen Frau
            gerichtet. Sie hatte ja noch gar nicht durchschauen können, warum die Polizei im Hause
            war. Anscheinend war sie auch immer noch viel zu schockiert und aufgewühlt, um sich
            Gedanken zu machen. Wenn sie sich irgendeine Frage stellte, dann vermutlich nur die,
            warum mit einem Mal, völlig unerwartet, die Wahrheit über ihre Affäre ans Licht gekommen
            war.
         

         Die Reaktion war so, wie Erik erwartet hatte. In Steffen Lünnemanns Gesicht war zu
            lesen, wie aus seiner Wut Entsetzen wurde, dann Verständnislosigkeit, danach die Überzeugung,
            dass hier ein Irrtum vorliegen musste, und schließlich tiefe Trauer. Diese Trauer,
            die alle anderen Gefühle absorbiert, die die Wut mit sich reißt, die Enttäuschung,
            die Verzweiflung, bis am Ende alles in einem wirbelnden Strom untergeht und niemand
            weiß, welches Gefühl überleben wird.
         

         Verena Lünnemann dagegen schien sich nicht von ihrem Schreck erholen zu können, von
            Marleen Premkes Angriff, von ihren Kränkungen und Anfeindungen, von der Erkenntnis,
            entlarvt zu sein. Das alles füllte sie offenbar aus, sodass nichts anderes mehr in
            ihre Gefühlswelt hineinpasste. Was die Nachricht über Johann Premkes Tod mit ihr machte,
            ob sie sie überhaupt erreichte, war Erik in diesem Augenblick nicht klar.
         

         Er merkte, dass er sein eigenes Seelenleben abschirmen und in Sicherheit bringen musste,
            damit seine Objektivität erhalten blieb. Er machte zwei, drei Schritte auf die hölzerne
            Wand zu, die die beiden Terrassen voneinander trennte, und sah Marleen Premke an.
            »Können wir bei Ihnen reden?«
         

         Sie nickte verwirrt, schien nicht zu wissen, worüber und mit wem er reden wollte.
            Erik machte Sören mit einem Blick klar, dass er ihn an seiner Seite haben wollte,
            und bat Tilla, ebenfalls nur mit einem Blick, sich um die jeweils anderen zu kümmern,
            die warten mussten, bis er sie zum Gespräch aufforderte. »Wir können natürlich auch
            ins Polizeirevier fahren«, ergänzte er.
         

         Aber das wollte keiner, und er selbst fand es auch besser, die Vernehmungen an diesem
            Ort durchzuführen. Er hatte das Gefühl, dass er hier, wo auch Johann Premke gewesen
            war, mehr erfahren würde als im Polizeirevier. Der Abstand vom privaten Umfeld sorgte
            oft dafür, dass sich auch der Abstand von der Tat und ihren Folgen vergrößerte. Hier,
            in diesen Ferienhäusern, wo zwei Paare eine unbeschwerte Zeit verbracht hatten, wo
            die Lünnemanns in der Hoffnung schwelgen durften, ihr verlorenes Kind wiedergefunden
            zu haben, wo es aber auch unter der Decke der Harmonie Probleme geben musste, die
            Erik sich bisher nur ausmalen konnte, würde alles ganz nah bleiben.
         

         Sie beschlossen, dass Tilla mit den Lünnemanns in deren Ferienhaus blieb, während
            Erik und Sören mit Marleen Premke nach nebenan gingen. Im Wohnzimmer schlossen sie
            die Tür und ließen sich in der Sitzgruppe nieder.
         

         »Was wollen Sie von mir?«, fragte Marleen Premke in aggressivem Tonfall.

         »Ihr Mann ist ermordet worden.« Erik hatte das Bedürfnis, Marleen Premke daran zu
            erinnern. »Also müssen wir Ermittlungen anstellen. Dazu gehört eine Frage, die in
            einem solchen Fall immer gestellt wird: Wo waren Sie heute Morgen?«
         

         »Ich werde verdächtigt?«

         Erik antwortete nicht, sah sie nur an, wartete ab, dass sie antwortete. Sie gab sich
            bald geschlagen. »Also … ich bin gegen 9 Uhr aufgestanden, habe ein wenig gefrühstückt,
            nur ein bisschen Obst und Joghurt, dazu einen Kaffee, dann bin ich joggen gegangen.
            Wie jeden Morgen!«
         

         Erik gab sich beeindruckt, und tatsächlich war er das auch. »Sie joggen jeden Morgen?«

         »Hier auf Sylt, ja. Zu Hause gelingt mir das nicht. Auch mein Mann ist jeden Morgen
            laufen gegangen, auch nur hier. Im normalen Alltag ist immer so viel anderes …«
         

         »Sie sind nicht zusammen gelaufen?«

         »Das haben wir nie getan. Ich laufe gerne schnell, mein Mann muss sich seit der Operation
            vorsehen, er darf sich nicht überanstrengen.«
         

         »Was war das für eine Operation?«

         »Benigner Hirntumor«, entgegnete sie knapp. »Also gutartig. Trotzdem musste er operiert
            werden. Jo hatte bereits Defizite im Bereich Motorik und Sprache. Und da der Tumor
            günstig lag, hat er nicht lange gezögert. Die OP verlief sehr gut.«
         

         »Sind Sie beide immer dieselbe Strecke gelaufen?«

         »Mein Mann nicht. Wenn er sich nicht stark fühlte, hat er nur ein paar Runden um den
            Teich gedreht. Ich mache es jeden Morgen gleich. Die Strandpromenade herunter bis
            zum Südwäldchen und wieder zurück.«
         

         Erik merkte auf. »Sie laufen immer bis zum Südwäldchen? Dorthin, wo Ihr Mann ermordet
            wurde?«
         

         »Wenn Jo gut drauf war, hat er auch diese Strecke genommen. Heute Morgen fühlte er
            sich anscheinend gut genug.«
         

         »Anscheinend?«, wiederholte Sören. »Sie haben sich vor dem Frühsport gar nicht gesehen?«

         Marleen Premke schüttelte den Kopf. »Er war schon unterwegs, als ich aufstand. Er
            steht immer früher auf als ich.«
         

         »Sie haben sich keine Sorgen gemacht, als Sie ihn nicht angetroffen haben?«

         Sie sah ihn erstaunt an. »Natürlich nicht. Er war jeden Morgen vor mir auf. Ich habe
            gehört, dass er die Treppe runterging. Ich bin erst aufgestanden, als ich die Haustür
            gehört hatte.«
         

         »Wie war Ihre Ehe?«, fragte Erik.

         Sie zuckte zusammen, der Themenwechsel schien sie zu überraschen. Ihr Zögern war deutlich,
            aber schließlich sagte sie: »Wir waren ein gutes Team.«
         

         Sören schien zu verstehen, was sie meinte. »Ihr Mann ging ganz in seiner Kunst auf,
            und Sie hielten ihm den Rücken frei?«
         

         »Ja, ich habe alles andere erledigt, den Kontakt zu den Galeristen, die Ausstellung,
            den Verkauf der Skulpturen …« Ihre Stimme blieb auf der Höhe der letzten Worte hängen
            und senkte sich nicht. Ihr Satz erhielt keinen Punkt. Erik sah sie abwartend an, dann
            sprang Marleen Premke plötzlich auf und ging zum Fenster. Sie drehte ihnen den Rücken
            zu, ihre Schultern zuckten, sie schlug die Hände vors Gesicht. Bis zu diesem Augenblick
            war sie sehr gefasst gewesen, nun war wohl der Moment gekommen, vermutlich durch die
            Fragen der Polizei, in dem sie in vollem Umfang begriff, was ihr geschehen war. Sie
            tat Erik leid. Er stand auf, ging zu ihr und sagte leise: »Soll ich Sie nach nebenan
            bringen?«
         

         Sie drehte sich nicht um. »Zu Verena? Um Gottes willen!«

         Erik ärgerte sich über sich selbst. Natürlich würde sie jetzt keinen Trost bei der
            Frau finden, mit der ihr Mann sie betrogen, mit der er sogar ein Kind gehabt hatte.
            Wie dumm von ihm! Tilla wäre so ein Fehler nicht passiert, dieser Gedanke schoss ihm
            durch den Kopf. »Wenn Sie sich ein wenig hinlegen und ausruhen möchten …«
         

         Sie streckte sich, wischte sich die Augen trocken, dann erst drehte sie sich um. »Danke.«
            Mehr sagte sie nicht. Sie verließ den Wohnraum, Erik hörte sie die Treppe hochgehen.
         

         Er sah Sören fragend an. »Wer jetzt? Verena Lünnemann?«

         Sören nickte und ging auf die Terrasse. Erik hörte, wie er Verena Lünnemann bat, herüberzukommen.
            Sie trat ein wie ein geprügelter Hund, geduckt, den Blick zu Boden gerichtet, anscheinend
            auf alles gefasst, Vorwürfe, weitere Vorhaltungen …
         

         Erik bot ihr einen Platz an und setzte sich ihr gegenüber. Sie tat ihm leid. Wenn
            ihr Mann und Marleen Premke auch guten Grund hatten, wütend auf sie zu sein, hatte
            er dennoch Mitgefühl mit ihr. »Also, Frau Lünnemann …«
         

         Sie begann sofort, zu weinen. »Ich wusste es nicht«, schluchzte sie. »Ich hatte all
            die Jahre die Hoffnung, dass das Kind von meinem Mann ist. Es hätte ja sein können.«
         

         Erik sah sie überrascht an. »Und Johann Premke?«

         »Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen. Als er hörte, dass ich schwanger war, hat
            er mich zwar manchmal seltsam angesehen, aber gesagt hat er nie etwas.«
         

         Sören war es, der fragte: »Wie lange ging diese Affäre?«

         »Es war keine Affäre«, antwortete Verena heftig. »Nur ein einziges Mal … Ich weiß
            auch nicht mehr, wie es passieren konnte. Ich war schlecht drauf, hatte Krach mit
            Steffen gehabt, Johann war allein in seinem Atelier, Marleen war verreist, auch er
            war aus irgendeinem Grunde frustriert …« Sie schluchzte auf und suchte nach einem
            Taschentuch, um sich die Tränen abzuwischen. Es dauerte lange, bis sie eins in der
            Tasche ihrer Shorts fand. »Da ist es eben passiert.«
         

         »Nur dieses eine Mal?«, vergewisserte sich Sören.

         »Steffen hat sich so gefreut. Wir hatten schon lange versucht, ein Kind zu bekommen.
            Aber irgendwie hat es nicht geklappt.« Wieder begann sie, laut und hemmungslos zu
            weinen. »Als Matteo gekidnappt wurde, habe ich gedacht, dass ich auf diese Weise bestraft
            werde, weil ich meinen Mann betrogen habe.«
         

         Sören fragte: »Haben Sie deshalb einen Mutterschaftstest machen lassen? Keinen Vaterschaftstest?
            Keinen Elterntest?«
         

         Verena hörte auf zu weinen und nickte beschämt. »Eigentlich hatte ich es schon vergessen,
            aber da kam es mir wieder zu Bewusstsein. Ich wollte nicht, dass Steffen etwas erfährt.
            Aber als Sie von dem DNA-Abgleich sprachen, war mir klar, dass es nun herauskommen würde, wenn Steffen nicht
            der Vater ist. Aber natürlich habe ich trotzdem immer noch gehofft.«
         

         »Johann Premke hat sich also auch Gedanken gemacht«, stellte Erik fest. »Er hat heimlich
            einen Vaterschaftstest gemacht und wusste nun Bescheid.« Er nahm sein Notizbuch zur
            Hand. »Wo waren Sie heute Morgen?«
         

         Sie sah ihn verwirrt an. »Sie meinen … ich brauche ein Alibi?«

         »Reine Formsache«, gab Sören zurück.

         »Ich war … nirgendwo. Allein zu Hause. Habe mich auf die Terrasse gesetzt und mich
            gesonnt. Steffen ist ja früh ins Kurhaus gefahren, er brauchte Ablenkung. Der Gedanke
            an Matteo hat uns schwer zugesetzt. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an
            unseren Jungen. Und ich habe mir ausgemalt, wie es sein wird, wenn er zu uns zurückkommt.«
            Sie zerdrückte das Taschentuch, das sie noch in Händen hielt. »Es wird schwierig«,
            sagte sie leise. »Der Kleine hat ja scheinbar ein gutes Zuhause gehabt. Er muss sich
            von den Menschen trennen, die er für seine Eltern hält.« Sie sah auf und blickte erst
            Erik und dann Sören intensiv an. »Was sind das für Menschen, die ein Baby kidnappen?«
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         Während sie die Zucchini für die Suppe würfelte, dachte sie immer wieder an den Zauberer,
            der mit dem gestohlenen Fahrrad unterwegs gewesen war. Und an den Mann, der ihn gestoppt
            hatte. Sie kannte ihn, hatte ihn schon einmal gesehen. Je länger sie darüber nachdachte,
            desto sicherer wurde sie. Aber wo?
         

         Felix lümmelte sich auf einen Stuhl und sah seiner Nonna zu. »Die Croûtons werde ich
            machen«, beschloss er und begann, das Brot zu entrinden, das Mamma Carlotta schon
            bereitgelegt hatte. »Du machst das nicht sorgfältig genug.«
         

         »Io?« Carlotta war empört. Selbstverständlich war sie eine sorgfältige Köchin. Felix’
            Besserwisserei, seit er seine Lehre angetreten hatte, war ja nicht auszuhalten.
         

         »Bei dir muss es immer schnell gehen«, bemängelte Felix. »Muratoni legt Wert darauf,
            dass die Croûtons alle gleich groß sind. Wie sieht denn das aus, wenn kleine und große
            Bröckchen auf der Suppe schwimmen!«
         

         Mamma Carlotta war tief gekränkt. Zwar musste sie zugeben, dass Felix ein ganz kleines
            bisschen recht hatte, aber schließlich kam es vor allem auf den Geschmack an. Und
            unregelmäßige Croûtons schmeckten genauso gut wie ein Zentimeter hohe und breite,
            aber dass sie sich von ihrem Enkel maßregeln lassen musste, nur weil er eine Kochlehre
            absolvierte, ärgerte sie maßlos. »Nonsenso!«, murmelte sie und zwang sich, nicht hinzusehen,
            als Felix mit großer Akkuratesse begann, die Croûtons zu würfeln und sie mit Olivenöl
            zu beträufeln, ebenfalls mit großem Bedacht. So was machte sie nervös. Erst recht,
            wenn sie daran dachte, wie salopp Felix sonst mit den ihm übertragenen Aufgaben umging,
            zum Beispiel mit frisch gebügelten T-Shirts, die er einfach in eine Lade knüllte,
            oder den Kartons mit Pizzaresten, die Mamma Carlotta schon unter seinem Bett gefunden
            hatte.
         

         Felix machte einen langen Hals. »Kalbskoteletts?«

         »No! Die waren zu teuer.«

         Felix zog ein bedenkliches Gesicht. »Alla valdostana – das hat Muratoni auch schon
            mal angeboten. Er hat aber Kalbskoteletts genommen.«
         

         »Felice!«, begann Mamma Carlotta zu schimpfen. »Costolette alla valdostana schmecken
            auch mit Schweinekoteletts.« Sie legte ihm Feldsalat, Radicchio und Friseesalat hin.
            »Kümmere dich um den Salat!« Insgeheim ergänzte sie: Dazu wird dir hoffentlich keine
            Besserwisserei einfallen!
         

         Aber sie hatte sich getäuscht. »Ich hoffe, du denkst daran, die Blätter immer vor
            dem Zerkleinern zu waschen«, dozierte Felix, »nicht hinterher. Damit bewahrt man die
            Nährstoffe. Und er sollte Licht und Luft nicht zu lange ausgesetzt sein, dann verliert
            er nämlich Vitamin C. Und die Blätter am besten nicht mit dem Messer schneiden, sondern
            zupfen. Mit dem Messer bricht man die Zellstrukturen auf, und es tritt der wertvolle
            Pflanzensaft aus. Wenn du die Blätter dagegen zupfst …«
         

         »Finito, Felice! Seit ich eine Casalinga bin, schneide ich den Salat, und das werde
            ich nicht ändern, nur weil du bei Muratoni etwas anderes gelernt hast.«
         

         Felix schüttelte den Kopf wie ein Oberlehrer, der einen Schüler beim Mogeln erwischt
            hatte. »Tja, du hast das Kochen eben nicht gelernt, du hast es einfach gemacht. Das
            ist der Unterschied.«
         

         Mamma Carlotta kümmerte sich um die Panade für die Koteletts, damit sie nicht aus
            der Haut fuhr. Madonna! Da war sie froh gewesen, dass Felix endlich eine Ausbildung
            gefunden hatte, die ihm zusagte, aber nun bereute sie zum ersten Mal, dass sie Giovanni
            Muratoni gebeten hatte, aus ihrem Enkel einen guten Koch zu machen.
         

         Sie entschloss sich zu einem Themenwechsel. »Wirst du zum Jubiläum von Käptens Kajüte
            gehen?«
         

         Felix lachte, als könnte er nicht glauben, was seine Nonna ihn gefragt hatte. »Wegen
            der Kinderbelustigung? Da soll ein Clown herumlaufen, der Luftballons verteilt. Über
            das Alter bin ich nun wirklich hinaus.«
         

         »Und ein Zauberer.«

         Aber Felix winkte erneut ab. »Ich habe Tove Griess angeboten, mit den Verbotenen Dosen vor seiner Tür aufzutreten. Aber das wollte er nicht. Der steht ja auf Schlagermusik.«
         

         Mamma Carlotta hatte Verständnis für den Wirt, wenn sie es auch nicht laut äußerte.
            Die Verbotenen Dosen, Felix’ Band, eiferte den Toten Hosen nach und machte mindestens so viel Krach wie ihre Vorbilder. Dass zahlungskräftige
            Gäste davon angezogen wurden, konnte Mamma Carlotta ebenso wenig glauben wie Tove
            Griess.
         

         Die Haustür wurde aufgeschlossen, Carolin betrat das Haus. »Hallöchen!« Sie kam in
            die Küche, warf einen interessierten Blick auf die Vorbereitungen fürs Abendessen,
            riss sich ihre Crossbody Bag herunter, warf sie auf einen Stuhl und ihre Jacke über
            die Rückenlehne des nächsten. »Ich sterbe vor Hunger.«
         

         Carlotta unterbrach ihre Arbeit, nahm Carolins Jacke und die Tasche und trug beides
            zur Garderobe. Währenddessen erkundigte sich Felix bei seiner Schwester, ob sie die
            Absicht habe, über das Jubiläum von Käptens Kajüte im Inselblatt zu berichten. »Immerhin sollen ein Clown und ein Zauberer auftreten.«
         

         »Ein Kleinkünstler, der sowohl als Clown als auch als Bauchredner auftritt«, korrigierte
            Carolin. »Tove Griess kann sich nicht zwei Künstler leisten.« Sie griff nach einem
            Apfel, der ihr jedoch, bevor sie hineinbeißen konnte, von ihrer Nonna aus der Hand
            gerissen wurde. »Der ist für den Salat!«
         

         Carolin kapitulierte. »Hoffentlich kommt Papa nicht zu spät. Koopmann hat mir gesagt,
            dass es im Südwäldchen einen Mord gegeben hat.«
         

         Carlotta schaffte es, ein erstauntes »Dio mio!« von sich zu geben. »Das ist ja … terribile!«

         »Ich soll heute Abend noch ein paar Fakten in die Redaktion mailen.«

         Carlotta warf einen Blick zum Fenster. »Da kommt Enrico schon.«

         Sie wischte sich die Hände ab und ging zur Tür, wo Kükeltje bereits wartete, die als
            Erste mitbekommen hatte, dass ein Auto vorgefahren war. Zwischen Carlotta und der
            Katze entstand immer ein Wettlauf, den Kükeltje selten gewann. Dabei war sie, wenn
            Mamma Carlotta nicht auf Sylt war, immer als Erste an der Tür, um einen Gast oder
            ein Familienmitglied zu begrüßen.
         

         Mamma Carlotta war hocherfreut, dass auch die Gerichtsmedizinerin zum Essen kam. »Dottoressa!«,
            jubelte sie und zog sie ins Haus. »Buona sera!«
         

         Dr. Mikkelsen begrüßte sie freundlich, vergewisserte sich, ob sie auch wirklich willkommen
            sei, ließ sich mit vielen schönen Worten in die Küche drängen und nahm bereitwillig
            am Tisch Platz. Sören schob sich neben sie, was Mamma Carlotta zusätzlich erfreute,
            und geradezu euphorisch wurde sie, als sie sah, dass Sören kurz, aber nachdrücklich
            Dr. Mikkelsens Hand drückte. Gerührt betrachtete sie die beiden und beschloss, dass
            der Anblick dieses Paares, das sie schon seit dem letzten Herbst für so gut wie verlobt
            hielt, einen Prosecco-Limoncello verdiente.
         

         Während sie sich zuprosteten, nahm sie sich erneut vor, zu schweigen, sobald die Rede
            auf den Mord kommen würde. Erik durfte nicht erfahren, dass sie davon wusste. Gleich
            würde er es sicherlich erwähnen, und dann musste sie unbedingt sehr überrascht aussehen.
            Zwar hatte Carolin schon davon geredet, aber wenn sie erfahren würde, dass es um einen
            Menschen ging, den sie kannte, musste sie unbedingt aus allen Wolken fallen.
         

         Leider ließ man sie zappeln. Die Staatsanwältin entschuldigte sich erst mal ausgiebig
            dafür, dass sie am Nachmittag nicht zum Strand gekommen war, obwohl es so verabredet
            gewesen war. Erik fragte prompt, wie das Zusammentreffen mit den Wagners verlaufen
            war, und Carlotta kam ihm sofort mit der sicheren Erkenntnis, dass die Wagners unmöglich
            etwas mit dem gekidnappten Baby zu tun haben konnten. »Die sind so nett, das kann
            gar nicht sein.«
         

         Dass sie Erik nicht überzeugte, sah sie sofort. Er fragte misstrauisch, ob sie irgendetwas
            Neues in Erfahrung gebracht habe oder woher sie ihre Sicherheit nahm. Immerhin konnte
            sie ihm etwas von Hanna Wagners Lebenslauf berichten und ansonsten nur immer wieder
            von ihrer Intuition sprechen, von der reizenden Mutter, dem überaus liebenswürdigen
            Vater, dem entzückenden Kind, der Bilderbuchfamilie … Aber natürlich ließ ihr Schwiegersohn
            sich davon nicht überzeugen.
         

         »Wir werden sehen«, sagte er und blickte Dr. Mikkelsen an. »Sie haben noch nichts
            von dem DNA-Abgleich gehört?«
         

         Sie schüttelte den Kopf, legte die Serviette auf ihren Schoß und sah zu, wie Mamma
            Carlotta die frittierten Brote auf die Teller legte. »Ich werde morgen nachfragen.«
         

         Sören fing vor lauter Nachdenklichkeit noch nicht mit dem Essen an. »Was hat sich
            geändert?«, fragte er, aber weder Erik noch die Staatsanwältin, sondern eher sich
            selbst. »Hat sich überhaupt was geändert? Die Tatsache, dass Johann Premke der Vater
            war …«
         

         Carlotta rutschte die Pfanne aus der Hand, die auf den Herd knallte, sodass Erik erschrocken
            aufsprang und das Ceranfeld untersuchte. Zum Glück fand er keinen Sprung, warf seiner
            Schwiegermutter aber einen strafenden Blick zu und setzte sich wieder.
         

         »Perquè …?«

         Carolin war schneller. »Ich dachte, das war das Kind der Lünnemanns.«

         Erik warf ihr einen warnenden Blick zu. »Das darf nicht in die Zeitung.«

         Sie winkte ab und biss herzhaft in ihr frittiertes Brot. »Nur der Mord im Südwäldchen,
            da musst du mir ein paar Einzelheiten nennen, Papa. Koopmann erwartet heute noch eine
            Mail von mir.«
         

         Erik zeigte sich bereitwillig. »Ein Jogger. Vermutlich Raubmord. Es fehlen eine teure
            Uhr und sein Smartphone.«
         

         »Kennt man den Namen?«

         »Johann Premke.«

         Carolin fuhr in die Höhe. »Kann ich den nennen?«

         Erik zögerte, aber die Staatsanwältin antwortete: »Ja! Warum nicht?«

         In Carolins Augen erschien das Glitzern, das sich immer zeigte, wenn sie einer Sensation
            auf der Spur war. »Ein Promi! Supergeil!« Dann stockte sie. »Und der ist … oder war
            der Vater von dem Kind der Lünnemanns?«
         

         »Dem Kind von Verena Lünnemann«, korrigierte Tilla sanft.

         »Das ist ja ein Ding.« Dass Carolin mehr hören wollte, war offensichtlich. Dass Erik
            jetzt gerne geschwiegen hätte, ebenso. Aber dass die Staatsanwältin nicht mitspielte,
            auch. Sie stand ja meist auf Carolins Seite und warf Erik häufig vor, seiner Tochter
            nicht genug zu vertrauen. Er hatte immer Angst, dass Carolin dem Skandal den Vorzug
            geben würde, während Tilla darauf vertraute, dass Carolin nichts an ihren Chefredakteur
            weitergab, was noch nicht veröffentlicht werden sollte.
         

         Sie berichtete kurz und bündig, was sich am Nachmittag ereignet hatte, dass sie einen
            Vaterschaftstest in Johann Premkes Sachen gefunden hatten, Verena Lünnemann gleich
            eine kurze Affäre mit ihm zugegeben hatte und Steffen Lünnemann ausgeflippt war, als
            er davon hörte. »Deswegen konnte ich auch nicht zum Strand kommen«, erklärte sie Carlotta.
         

         Diese erinnerte sich jetzt daran, dass sie am Nachmittag ein wenig pikiert gewesen
            war, und bereute es nun schwer. »Naturalmente!«, versicherte sie und behauptete, dass
            sie sich selbstverständlich habe denken können, dass es etwas sehr Wichtiges gewesen
            sei, was Tilla daran gehindert hatte, ihre Zusage einzuhalten.
         

         Felix durchschaute die familiären Probleme nicht und war auch nicht sonderlich an
            ihnen interessiert. Er fand nur, dass man den Broten ein wenig mehr Zeit zum Abtropfen
            hätte geben sollen. »Sie sind ziemlich fettig.«
         

         Mamma Carlotta war froh, dass sie sich dazu nicht äußern musste, da Felix mit seiner
            Meinung offenbar allein dastand und sie sich nur wieder schrecklich hätte ärgern müssen,
            wenn sie darauf eingegangen wäre. Die Tatsache, dass Verena Lünnemann ihren Mann mit
            dem berühmten Bildhauer Johann Premke betrogen hatte, war überdies erheblich interessanter.
            Und dass der leibliche Vater des kleinen Matteo Lünnemann dieser bekannte Künstler
            gewesen war, verschlug ihr die Sprache. Beinahe …
         

         »Madonna! Und nun wurde er ermordet? Deswegen?«

         »Nein!« Erik stoppte ihre Fantasie, die erste Knospen zeigte und kurz vorm Erblühen
            stand, sofort. »Ich habe es doch gesagt, ein Raubüberfall.«
         

         Mamma Carlotta sah, dass Carolin sich Gedanken machte, die sich mit ihren eigenen
            deckten. »D’accordo«, sagte sie trotzdem, um Erik nicht zu verärgern.
         

         »Wir können davon ausgehen, dass Johann Premke den Test veranlasst hat, weil er endlich
            wissen wollte, ob er der Vater des gekidnappten und wieder aufgetauchten Kindes ist.
            Er hat vermutlich geahnt, dass Schwierigkeiten auf ihn zukommen könnten. Die Freundschaft
            mit Steffen Lünnemann, seine Ehe …«
         

         Carlotta stellte die Terrine mit der Zucchinisuppe auf den Tisch, und Tilla begann,
            die Teller zu füllen. »Möglicherweise ist der Raubüberfall auch vorgetäuscht«, meinte
            sie.
         

         »Das dachte ich auch gerade«, warf Dr. Mikkelsen ein.

         Sören warf ihr einen Blick zu, als hätte er soeben zum ersten Mal festgestellt, dass
            sie eine bemerkenswert kluge Frau war. »Wir haben drei Mordverdächtige«, meinte er.
            »Der Chef hat das gleich gesagt.«
         

         Erik zählte an der linken Hand auf. »Marleen Premke hat den Test vielleicht schon
            vorher gefunden und war auf Rache aus. Steffen Lünnemann könnte auch schon Bescheid
            gewusst haben und derart enttäuscht von dem Mann gewesen sein, den er für seinen besten
            Freund gehalten hielt, dass er ebenfalls nur noch an Rache gedacht hat. Und Verena
            Lünnemann …« Er zögerte kurz, ehe er den dritten Finger dazunahm. »Die wollte verhindern,
            dass ihr Mann etwas von ihrem Seitensprung erfährt. Kann ja sein, dass Premke ihr
            gesagt hat, er wolle jetzt endlich reinen Tisch machen.«
         

         Die Suppe wurde schweigend gelöffelt, alle waren mit ihren Gedanken bei dem Toten
            und den Menschen, die ihr Leben mit seinem verbunden hatten. Dann sagte Dr. Antje
            Mikkelsen: »Der Mörder hat verdammt genau getroffen! Exakt die OP-Narbe! Kann das wirklich ein Zufall gewesen sein? In blinder Wut zielt man nicht
            so genau. Und wenn man es auf eine Uhr und ein Smartphone abgesehen hat, auch nicht.«
         

         »Du meinst«, fragte Sören, »der Mörder war jemand, der von Premkes Operation wusste?«

         Die Frage war ihr zu direkt, ein kräftiges Ja brachte die Gerichtsmedizinerin nicht
            heraus.
         

         Erik konnte das verstehen. »Vielleicht war es tatsächlich ein Zufall, dass der Mörder
            diese empfindliche Stelle getroffen hat.«
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         Tilla beschloss, Erik und Sören ins Polizeirevier zu begleiten. Dort gab es ein Verhörzimmer,
            das Erik ihr zur Verfügung stellen konnte, damit sie dort in Ruhe ihre nächste Gerichtsverhandlung
            vorbereiten konnte. Sie wollte nicht im Haus am Süder Wung bleiben, sondern dort sein,
            wo wegen des Mordfalls ermittelt wurde. Erik war es recht. Tilla war die zuständige
            Staatsanwältin, alle Ermittlungsschritte mit ihr zu besprechen, gefiel ihm durchaus.
            Er hatte das Gefühl, dass sie ihm einen Teil seiner Verantwortung abnahm, und das
            tat ihm gut.
         

         Tilla warf ihm einen prüfenden Blick zu und grinste leicht. »Hat Carlotta es hingenommen,
            dass du heute nicht walken wolltest?«
         

         Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Wir stecken in einem Mordfall! Da kann ich meine
            Zeit nicht mit Frühsport vertrödeln.«
         

         »Genau! Das geht wirklich nicht.«

         Er sah sie an, war nicht ganz sicher, ob sie es ernst meinte oder sich über ihn lustig
            machte. Dann beschloss er, der Sache nicht auf den Grund zu gehen, sprang besonders
            dynamisch aus dem Auto und ging mit sehr großen energiegeladenen Schritten auf den
            Eingang des Polizeireviers zu. So konnte jeder sehen, dass er Frühsport gar nicht
            nötig hatte, dass er auch ohne Nordic Walking topfit war.
         

         Enno Mierendorf hatte schon auf Erik gewartet, als er im Polizeirevier eintraf. »Gut,
            dass Sie kommen, Chef. Sie haben Besuch.«
         

         Verena Lünnemann war es, die in einem der Besuchszimmer auf ihn wartete. Mit Tilla
            zusammen holte er sie dort ab und ging mit ihr in sein Büro. Sie sah blass und mitgenommen
            aus, aber das war ja kein Wunder. Auf sie war einiges eingestürmt in den letzten Tagen.
            Vor Jahren das schlimmste Erlebnis, das man sich vorstellen konnte, dann vor Tagen
            das größte Glück, und nun brach erneut alles zusammen, was ihr Leben ausgemacht hatte.
            Erik fragte sich, wie sie das aushielt.
         

         Sie kam schnell zur Sache, als sie im Besuchszimmer Platz genommen hatten. Auf Erik
            machte sie den Eindruck, als hätte sie sich etwas vorgenommen, was sie nun hinter
            sich bringen wollte.
         

         »Mein Mann hat mich gestern Abend rausgeworfen«, sagte sie mit einer Stimme, die zu
            kippen drohte. »Ich bin in ein Hotel gezogen. Ich dachte, das sollten Sie wissen.
            Sie erreichen mich im Hotel Horizont in Wenningstedt.«
         

         »Rausgeworfen?« Tilla beugte sich vor. »Dazu hatte Ihr Mann kein Recht.«

         »Das sieht er anders«, entgegnete Verena Lünnemann. »Und ich verstehe ihn. Er braucht
            Zeit und Ruhe zum Nachdenken. Schließlich hat er erfahren, dass er von mir betrogen
            wurde, von Johann auch, und er muss sich damit abfinden, wohl zeugungsunfähig zu sein.
            Anscheinend bin ich ja nur schwanger geworden, weil ich mit Johann geschlafen habe.
            Ziemlich viel für einen einzigen Tag.«
         

         »Wie lange ging Ihre Affäre?«, fragte Erik.

         »Wir hatten keine Affäre, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Es ist nur ein einziges
            Mal passiert. Johann hatte Krach mit Marleen, ich war frustriert, weil ich nicht schwanger
            wurde … wir konnten uns gegenseitig trösten.« Jetzt setzte sie den Blick auf, der
            wohl zeigen sollte, dass sie eigentlich eine durch und durch anständige Person war.
            »Nur ein einziges Mal!«
         

         »Was geschah, als Sie merkten, dass Sie schwanger waren?«

         »Gar nichts. Ich habe die Möglichkeit verdrängt, dass das Kind von Johann sein könnte.
            Johann hat es genauso verdrängt. Wir haben nie darüber gesprochen. Beide hatten wir
            die Hoffnung, dass Steffen der Vater ist.«
         

         »Dann wurde Ihr Baby gekidnappt. Auch danach haben Sie mit Johann Premke nicht darüber
            gesprochen?«
         

         »Nie!«

         Erik lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Aber dann sahen Sie Ihr
            Kind wieder. Am Strand von Wenningstedt. Nun haben Sie mit Johann Premke darüber gesprochen,
            dass es sich um sein Kind handeln könnte?«
         

         »Nein!«

         Erik kümmerte sich nicht um ihren Widerspruch. »Ich glaube, dass Sie es beide wissen
            wollten. Johann Premke hat einen Vaterschaftstest machen lassen und wollte klare Verhältnisse
            schaffen.«
         

         »Nein!«

         »Das wollten Sie verhindern.«

         »Nein!«

         »Premke hat Ihnen das Testergebnis gezeigt, aber Sie wollten auf keinen Fall, dass
            er Ihrem Mann die Wahrheit sagte. Sie waren ja schon schlau genug gewesen, einen Mutterschaftstest
            machen zu lassen, keinen Vaterschaftstest.« Erik tat so, als bewunderte er Verena
            Lünnemann dafür. »Beachtlich! Sie haben es hingekriegt, dass Ihr Mann nicht darauf
            bestand, ein eigenes Haar zu Ihrem dazuzulegen.«
         

         »Er hatte ja keinerlei Verdacht«, gab sie zurück.

         »Genau! Und da kommt Johann Premke zu Ihnen, erzählt Ihnen, dass er einen Vaterschaftstest
            und endlich reinen Tisch machen will. Für Sie eine Katastrophe.«
         

         »Nein!« Verena Lünnemann stand auf und sah auf Erik hinab. »Bin ich verhaftet? Wenn
            nicht, möchte ich jetzt gehen.«
         

         Er antwortete nicht, erhob sich ebenfalls, öffnete Verena Lünnemann die Tür und ging
            vor ihr die Treppe hinab ins Erdgeschoss. Er wollte sich von ihr verabschieden, aber
            sie ließ es nicht zu. Ohne ein Wort ging sie hinaus und drehte sich nicht noch einmal
            um, während er ihr eine Weile nachblickte.
         

         Tilla saß noch im Besuchszimmer, als er in die erste Etage zurückkehrte. »Da war ein
            Denkfehler«, sagte sie.
         

         »Ich weiß«, gab er zurück. »Aber ich dachte, ich könnte sie herausfordern.«

         »Sie hatte keinen Grund, Johann Premke zu ermorden.«

         »Ja, für den DNA-Abgleich haben wir ja sowohl von Verena als auch von Steffen Lünnemann Gen-Material
            ins Labor gegeben. Sie wusste, dass sich die Vaterschaft herausstellen wird, wenn
            das Ergebnis zurückkommt. Premkes Tod hätte ihr nicht geholfen.«
         

         »Sie hat bis zum letzten Moment gehofft, ihr Mann wäre der Vater.«

         Erik stand auf, um in sein Büro zu gehen. Dann stutzte er. »Vielleicht wollte Premke
            nicht warten. Womöglich wollte er endlich für Ordnung sorgen. Es könnte sein, dass
            seine OP doch nicht so gut gelaufen ist, dass er es für möglich hielt, bald zu sterben. Am
            Ende des Lebens ist es manchen Menschen wichtig, keine Lügen zurückzulassen.«
         

         »Du meinst, er wollte den Seitensprung zugeben, noch bevor er wusste, ob er Folgen
            gehabt hat? Und Frau Lünnemann wollte ihn daran hindern, obwohl die Möglichkeit bestand,
            dass in ein paar Tagen sowieso alles ans Licht kam?«
         

         Erik merkte, dass er mit dieser Theorie nicht weiterkam. »Ich sollte mit Sören zu
            Marleen Premke und Steffen Lünnemann fahren. Vielleicht kann ich von denen etwas erfahren,
            was uns weiterhilft.«
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         Carlotta bedachte die Walkingstöcke, die an der Garderobe standen, mit einem verächtlichen
            Blick. Ob sie die Dinger gleich wieder in den Keller stellte? Erik schien jede Gelegenheit
            zu nutzen, die sich bot, um nicht am frühen Morgen walken gehen zu müssen. Wenn er
            die Stöcke gar nicht mehr sah, würde er sie vergessen und musste nicht jeden Morgen
            aufs Neue eine Ausrede erfinden, warum er keinen Frühsport treiben wollte. Aber dann
            rührte sie die Stöcke doch nicht an. Am Ende würde Erik noch behaupten, sie sei schuld,
            dass ihm die Motivation abhandengekommen sei.
         

         Sie lauschte in die erste Etage, aber in Felix’ Zimmer rührte sich nichts. Dass er
            nach dem Erwachen unter dem Alleinsein leiden würde, dass er ohne Gesellschaft frühstücken
            und sich sogar den Kaffee eigenhändig kochen und die Brötchen selbst belegen musste,
            lag schwer auf der Seele seiner Nonna. Aber sie fand, wenn auch erst nach reiflicher
            Überlegung, dass ihm das zuzumuten sei. Eigentlich liebte sie es ja, die Familie höchstpersönlich
            zu versorgen, sie zu bedienen, zu verwöhnen, vor allem Felix, der als Einziger das
            Bemuttern seiner Oma genoss. Aber heute hatte sie Wichtigeres zu tun. Sie wollte wieder
            zum Strand gehen, wo sie hoffentlich erneut auf die Wagners treffen würde. Erik war
            zwar der Meinung gewesen, es sei nicht mehr nötig, er habe alle Fakten über die Wagners
            zusammengetragen, und wenn der Zeitpunkt gekommen sei, würde man sie überführen können.
            Aber sie wollte den kleinen Fabian und seine Eltern nicht aus den Augen verlieren.
            Vielleicht würde sie doch noch die eine oder andere Bemerkung aufschnappen, die für
            weitere Klarheit sorgte. Eine andere Klarheit, als Erik erwartete. Carlotta war nach
            wie vor der Ansicht, dass Hanna und Lennart Wagner Fabians Eltern waren, dass die
            Lünnemanns sich geirrt haben mussten. So leid es ihr auch für Verena Lünnemann tat,
            das Muttermal auf dem Rücken des Jungen musste eine rein zufällige Ähnlichkeit sein.
         

         Sie machte einen Umweg über den Hochkamp. Ob Tove schon mit den Vorbereitungen für
            sein Jubiläum weitergekommen war? Dass er einen Künstler engagiert hatte, der die
            Kinder belustigen und alle Erwachsenen verblüffen sollte, war ja eigentlich eine gute
            Idee. Aber eine Knastfreundschaft? Ein Kerl, der nach wie vor ein Dieb war, sich scheinbar
            herrenlose Fahrräder nahm und vermutlich noch ganz andere Dinge auf dem Kerbholz hatte?
            Nein! Mamma Carlotta hatte das Gefühl, ein Auge auf Tove werfen zu müssen. Dass er
            sich von einem Typen wie diesem Henry leicht verführen ließ, lag für sie auf der Hand.
            Und wenn sie daran dachte, dass sie Henry im Südwäldchen, in der Nähe des Tatortes,
            gesehen hatte, machte sie sich Sorgen.
         

         Im Palermo war alles ruhig. Vermutlich stand Giovanni Muratoni schon in der Küche,
            aber das war von der Straße aus nicht zu erkennen. Und natürlich verbot sie sich,
            näher an die Fenster heranzutreten, um hineinschauen zu können. Auch in Käptens Kajüte
            war es still. Der CD-Player war nicht angestellt worden, es drang keine Musik heraus. In diesem Fall hatte
            sie keine Skrupel, an eins der Fenster zu treten, um hineinzusehen. Eine verwaiste
            Theke? Niemand dahinter, kein einziger Thekenhocker besetzt? Merkwürdig. Nur Fietje
            hockte an seinem Platz, ein halb gefülltes Bierglas vor sich. Also konnte Tove nicht
            weit sein, vermutlich in der Küche oder in dem Hof hinter dem Haus, wo er seinen Müll
            entsorgte, Bierfässer und Getränkekisten lagerte und alles hinwarf, was er nicht brauchte.
            Sie trat in die geöffnete Tür der Imbissstube, Fietje reagierte nicht. Er starrte
            weiterhin in sein Bier, mit erbaulichen Fragen beschäftigt oder geistesabwesend, ohne
            sich irgendeinen Gedanken zu machen.
         

         Der Wind schwieg, keine Möwe schrie, kein einziges Auto kam vorbei. Das war wohl der
            Grund, warum sie Stimmen durch die geöffnete Küchentür hörte. Anscheinend war auch
            die Tür, die von der Küche in den Innenhof führte, geöffnet. Mamma Carlotta zog sich,
            von Fietje unbemerkt, wieder zurück und ging an der linken Seite des Hauses nach hinten.
            An der Hausecke blieb sie stehen und lauschte. Zwei Männerstimmen! Toves erkannte
            sie sofort, und zu wem die andere gehörte, konnte sie sich denken. Henry! Sie wagte
            sich so weit hinter der Hausecke hervor, dass sie die beiden sehen konnte. Sie standen
            in der Nähe der Küchentür, zwischen sich etwas, was sie nicht genau erkennen konnte.
            Tove nahm es zur Hand, gab es Henry zurück, der betrachtete es und wog es in den Händen.
         

         »Das muss weg«, sagte er.

         »Jau«, antwortete Tove. »Das sollte keiner sehen.«

         »Am besten dahin, wo auch die Kohle steckt.«

         Toves Gesicht wurde ärgerlich. »Was für ein Mist, dass du die fünfzigtausend nicht
            mehr kassieren konntest.«
         

         »Da habe ich gar nicht mit gerechnet. Und was soll’s! Hunderttausend sind ja schon
            ein schöner Batzen.«
         

         »Du hast die fünfzigtausend wirklich nicht bekommen? Oder hast du die etwa eingesteckt,
            ohne mir was zu sagen? Wir hatten zwanzig Prozent vereinbart.«
         

         »Schnack nicht so ein dummes Zeug. Steck dieses Ding zu der Kohle.«

         »Jau!« Toves Stimme war nun versöhnlich. »In meinen alten Gummistiefeln wird nie jemand
            nachsehen.«
         

         »Ne!« Henry lachte. »Wenn ich an deine Käsemauken denke … Mit dir in einer Zelle,
            das war ja ansonsten ganz nett. Aber dein Fußgeruch …«
         

         Mamma Carlotta zog sich zurück, ging wieder zur Eingangstür, zögerte aber, ehe sie
            die Imbissstube betrat. Was war das, was Tove und Henry verstecken wollten? Und von
            welchem Geld war die Rede? Sie würde wirklich ein Auge auf Tove haben müssen. Und
            mit dem anderen Auge würde sie nachsehen, was er in seinen Gummistiefeln versteckte.
            Geld? Eigentlich undenkbar. Woher sollte er das haben? Und dieses Ding, was zwischen
            Henry und Tove hin- und hergegangen war? Worum es sich dabei handelte, wollte Carlotta
            auch wissen. Tove brauchte Unterstützung, wenn er ehrlich sein und bleiben sollte,
            das redete sie sich erfolgreich ein. Dieser Henry war kein guter Umgang für ihn. Tove
            war ja so labil und wetterwendisch. Wenn Henry ihn verführte, irgendein Ding zu drehen,
            dann würde Tove nicht lange fackeln, wenn für ihn etwas dabei raussprang. Zwanzig
            Prozent von hunderttausend? Das war eine Menge Geld! Tove würde nicht lange darüber
            nachdenken, ob es anständig war, es anzunehmen.
         

         Fietje war noch immer nicht auf sie aufmerksam geworden, so machte Mamma Carlotta
            kehrt und ging auf den Hochkamp zurück. Sie wollte mit diesem Henry nichts zu tun
            haben. Der Mann gefiel ihr nicht. Und dass er offensichtlich großen Einfluss auf Tove
            hatte, gefiel ihr erst recht nicht.
         

         Sie beschleunigte ihre Schritte, um zum Strand zu kommen. Das Wetter war schön, die
            Sonne stand an einem leicht bewölkten Himmel, der Wind schwieg, die Luft war zwar
            kalt, aber wunderbar frisch und unverbraucht.
         

         Eine Frau kam ihr entgegen, die ihr bekannt vorkam. Sie erkannte Verena Lünnemann
            jedoch erst, als diese in die Straße Im Grund einbiegen wollte.
         

         »Buon giorno, Signora!«, rief Mamma Carlotta und ging auf sie zu. Diese Frau symbolisierte
            in diesem Augenblick ein Schicksal, von dem sie mehr wissen wollte. Das gekidnappte
            Baby, der kleine Junge, von dem sie glaubte, er sei ihr Kind, die Tatsache, dass diese
            nette, solide wirkende Frau ihren Mann betrogen und ihm ein Kuckuckskind ins Nest
            gelegt hatte, dass der leibliche Vater ihres Kindes soeben ermordet worden war … das
            war ein derartiges Gemenge von Verhängnissen, Verstrickungen und Fatalitäten, dass
            Carlotta unmöglich unverrichteter Dinge an Verena Lünnemann vorbeigehen konnte.
         

         »Hallo!« Verena Lünnemann wirkte verschüchtert, sprach leise und sah Mamma Carlotta
            unsicher an. So, als würde sie sie nicht erkennen.
         

         Aber als Carlotta sie wortreich daran erinnerte, wann sie sich zum ersten Mal gesehen
            hatten, stellte sich heraus, dass sie sehr genau wusste, wen sie vor sich hatte. Anscheinend
            hatte sie ihr Selbstbewusstsein verloren, seit bekannt geworden war, was sie ihrem
            Mann angetan hatte. Mamma Carlotta konnte sie verstehen. Eine Frau wie Verena Lünnemann
            wäre in ihrem Dorf geächtet worden, aus der Gemeinschaft der Frauen ausgeschlossen,
            von oben herab behandelt, von allen anderen, die sich an die Regeln des Zusammenlebens
            gehalten hatten, gebrandmarkt. Womöglich lebte auch Verena Lünnemann in einer Umgebung,
            in der man ähnlich mit Frauen umging, die sich einen Fehltritt erlaubt hatten. Auf
            Sylt war das anders, das hatte Mamma Carlotta mittlerweile festgestellt, aber es mochte
            auch in Deutschland Gegenden geben, wo es strenger zuging.
         

         Sie lachte Verena Lünnemann an, um ihr zu zeigen, dass sie selbst zu den Weltoffenen
            gehörte, die sich nicht an alte Forderungen klammerten. Das stimmte zwar nicht, auf
            dem Marktplatz von Panidomino teilte sie immer die Meinungen ihrer Nachbarinnen, aber
            wie sollte sie mit Verena Lünnemann ins Gespräch kommen, wenn sie das durchblicken
            ließ?
         

         Sie nickte zum Hotel Horizont, das von hier aus gut zu erkennen war. »Sie wollen einen
            Besuch machen?«
         

         Verena Lünnemann schüttelte den Kopf, zögerte und antwortete schließlich: »Nein, ich
            gehe nur ein wenig spazieren. Und Sie?«
         

         »Ich auch«, gab Mamma Carlotta zurück und überschlug in ihrem Kopf, was sie eigentlich
            wissen durfte und was nicht, worüber sie reden konnte und was sie in sich einschließen
            musste. Erik wollte ja nicht bekennen, dass sie seine Schwiegermutter war. Also durfte
            sie natürlich auch nichts von dem Mord an Johann Premke wissen und erst recht nichts
            davon, dass dieser sich als leiblicher Vater von Verena Lünnemanns Kind herausgestellt
            hatte. Madonna! Dass sie sich bloß nicht verplapperte! »Ich will zum Strand.«
         

         Verena Lünnemanns Lächeln war so unsagbar traurig, dass es Mamma Carlotta das Herz
            zerriss. »Ach ja, Sie schauen nach Matteo. Der Hauptkommissar hat ja gesagt, dass
            Sie so gut mit Kindern umgehen können.« Sie drehte sich um, sodass sie nicht mehr
            vor Mamma Carlotta stand, sondern an ihrer Seite. Und sie machte kleine Schritte in
            die Richtung, die Carlotta gehen wollte. Allem Anschein nach hatte sie vor, sich ihr
            anzuschließen. »Haben Sie herausfinden können, ob die … diese Leute die Wahrheit gesagt
            haben? Ich habe solche Angst, dass sie irgendwann verschwinden und Matteo ein zweites
            Mal für uns … für mich verloren sein wird.«
         

         Mamma Carlotta konnte sie beruhigen. »Eigentlich brauche ich mich gar nicht mehr um
            den Jungen zu kümmern. Der Hauptkommissar hat gesagt, es sei alles klar. Sobald das
            Ergebnis des DNA-Abgleichs vorliegt, wird er zugreifen.«
         

         »Er hat mir verboten«, sagte Verena Lünnemann sehr leise, »zum Strand zu gehen, um
            Matteo beim Spielen zuzusehen.«
         

         Mamma Carlotta brach es fast das Herz. Diese arme Mutter! »Vielleicht … wenn Sie sich
            zurückhalten … wenn die Wagners nicht merken, dass Sie das Kind beobachten …«
         

         Verena Lünnemann wurde eifrig. »Ich könnte mich auf die Treppe setzen. Weit genug
            weg! Sodass niemand erkennt, dass ich Interesse an dem Jungen habe …«
         

         Mamma Carlotta mochte ihr den Wunsch nicht abschlagen. Eigentlich konnte sie das ja
            auch gar nicht. Hatte sie einen Einfluss darauf, wohin sich diese Frau begab? Wenn
            Verena Lünnemann die Wagners aus der Ferne beobachten wollte, obwohl Erik sie gebeten
            hatte, darauf zu verzichten, dann war das nichts, was Carlotta Capella verhindern
            konnte. Ganz abgesehen davon, dass sie ja mittlerweile sehr sicher war, dass Verena
            Lünnemann sich geirrt haben musste.
         

         Sie bogen jetzt nach rechts ab, um zum Restaurant Gosch zu gehen und von dort zum
            Strand zu kommen. »Ich finde ja«, begann sie vorsichtig, »dass der Junge Herrn Wagner
            sehr ähnlich sieht.«
         

         Das stimmte zwar nicht, aber als Einstieg in die Formulierung ihres Verdachts fand
            sie diesen Satz sehr gelungen.
         

         Prompt fragte Verena Lünnemann: »Was wollen Sie damit sagen?«

         »Könnte es nicht sein … dass der kleine Fabian ein ähnliches Muttermal hat wie Ihr
            Sohn?«
         

         »Sie wissen doch, dass wir einen Test haben machen lassen.«

         »Ist der denn wirklich hundertprozentig sicher?« Ehe Frau Lünnemann antworten konnte,
            ergänzte sie: »Der DNA-Abgleich, den der Hauptkommissar in Auftrag gegeben hat, ist es jedenfalls. Und das
            heißt doch, dass so ein Test, der in irgendeinem Labor gemacht wird, vielleicht nicht
            hundertprozentig ist.«
         

         »Ich bin sicher, dass es sich um Matteo handelt.« Verena Lünnemann verlangsamte ihren
            Schritt, als überlegte sie, ob sie mit dieser Frau, die ihr anscheinend nicht glaubte,
            überhaupt zusammen sein wollte. Aber dann blieb sie doch an ihrer Seite. Und als sie
            sich nebeneinander an die Kliffkante stellten, sahen sie die Wagners mit dem Jungen
            sofort.
         

         »Ich bleibe auf der Treppe«, flüsterte Verena Lünnemann. »Versprochen.«
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         Auf dem Dorfteich gab es heftiges Geschnatter. So, als herrschte Aufregung unter den
            Enten. Überall wurden die Flügel geschlagen und bäumten sich Entenkörper aus dem Wasser.
            Nur unter einer tiefhängenden Weide kümmerten sie sich in aller Ruhe um Gefiederpflege
            und Nahrungssuche.
         

         Sören blieb stehen und ließ den Blick über den Teich wandern. »Was ist da los?«, fragte
            er. »Eifersucht wegen eines untreuen Erpels?«
         

         Erik lachte. »Enten leben gern in Gesellschaft und passen sich dem Rhythmus ihrer
            Gruppe an. Wenn eine Ente mit den Flügeln schlägt und schnattert, machen die meisten
            anderen mit.«
         

         »Aha!« Sören sah seinen Chef an, als bewunderte er dessen Kenntnisse über die gemeine
            Stockente. »Dann gibt es also Eifersucht nur bei Menschen?«
         

         »Keine Ahnung.« Sie waren nun vor dem Doppelhaus angekommen, in dem die Premkes und
            die Lünnemanns auf Sylt wohnten. »Hier jedenfalls gibt es reichlich davon.«
         

         Sie brauchten nicht zu klingeln, Steffen Lünnemann sah sie von der Terrasse aus und
            gab ihnen ein Zeichen. Sie konnten sich den Umweg durch die Wohnung ersparen und gleich
            auf die Terrasse gehen.
         

         »Gibt’s was Neues?«, fragte er und bot Erik und Sören einen Platz an.

         »Wir haben gehört«, begann Erik, »dass Sie Ihre Frau aus dem Haus geworfen haben.«

         Steffen Lünnemann zuckte mit keiner Wimper. »Sie hat mich nicht nur betrogen. Sie
            hat mir ein Kind untergeschoben, das ich geliebt habe, und ich habe gelitten wie ein
            Hund, als es verschwand. Dabei bin ich gar nicht sein Vater.«
         

         »Wie stehen Sie denn jetzt zu dem Kind?«

         Steffen Lünnemann hatte gerade drei Wassergläser auf den Tisch gestellt und nach einer
            Karaffe gegriffen, um einzuschenken. Nun sprang er auf, stellte sich an den Rand der
            Terrasse, drehte ihnen den Rücken zu und schaute auf den Teich. Erik hielt es für
            möglich, dass er sie seine Tränen nicht sehen lassen wollte.
         

         Als er sich umdrehte, hatte er sich im Griff. Seine Hand, mit der er das Wasser einschenkte,
            war ruhig. Eriks Frage beantwortete er nicht. »Ich kann meine Frau nicht mehr sehen.
            Was sie mir angetan hat, werde ich ihr nie verzeihen.«
         

         »Und Ihr bester Freund«, ergänzte Sören und beobachtete Steffen Lünnemanns Reaktion
            sehr genau.
         

         Dessen Kiefer verspannte sich, als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Das hätte ich
            Johann nie zugetraut«, flüsterte er. »Niemals!«
         

         Erik beugte sich vor. »Wo waren Sie gestern Morgen?«

         Er blickte auf. »Als Johann ermordet wurde?«

         Weder Sören noch Erik nickten, sie sahen Steffen Lünnemann nur abwartend an.

         »Im Kurhaus«, antwortete er schließlich. »Ich war schon früh wach und hatte eine Idee
            für die Ausstellung, die ich sofort umsetzen wollte.«
         

         »Wann war das?«

         »Schon gegen sieben. Ich habe nicht gefrühstückt, das wollte ich später im Iismeer
            nachholen.«
         

         »Wie lange waren Sie im Kurhaus?«

         »Bis gegen … zwölf etwa.«

         »Kann das jemand bezeugen?«

         Steffen Lünnemann dachte kurz nach. »Nein.«

         »Und im Iismeer? Wann haben Sie dort gefrühstückt?«

         »Gar nicht. Ich war so mit der Arbeit beschäftigt, dass ich nicht daran gedacht habe.
            Ich war auch nicht hungrig. Frühstück ist mir sowieso nicht so wichtig.«
         

         »Und Ihre Frau?«

         »Der hatte ich einen Zettel hingelegt.«

         »Sie wissen nicht, wie sie den Vormittag verbracht hat?«

         »Fragen Sie sie selbst. Sie ist ins Horizont gezogen.«

         »Ich weiß.« Erik stand auf, ging zu der hölzernen Wand, die die beiden Terrassen voneinander
            trennte, und blickte auf die Nachbarterrasse. Sie war leer. Aber im Wohnzimmer sah
            er Marleen Premke, die gerade aus der Küche kam, mit einer Tasse in der Hand, und
            sich an den Tisch setzen wollte.
         

         Sie bemerkte ihn, und er machte ihr ein Zeichen. Als sie die Terrassentür aufschob,
            bat er: »Haben Sie einen Moment Zeit?«
         

         Sie nickte und folgte ihm auf die Terrasse der Lünnemanns. Steffen schob ihr den vierten
            Stuhl zurecht, und sie setzte sich. »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte sie
            und nippte an dem Tee in ihrer Tasse.
         

         Erik antwortete mit einer Frage: »Wo waren Sie gestern, während Ihr Mann joggen war?«

         »Ich war auch joggen. Hatte ich das nicht schon gesagt?«

         »Sie sind nie zusammen gelaufen, haben Sie gesagt.«

         »Ja, wir hatten nicht den gleichen Rhythmus. Ich bin gern schnell gelaufen, Johann
            musste sich vorsehen, er durfte sich nicht verausgaben.«
         

         »Immer dieselbe Strecke?«, fragte Sören.

         »Nein, mal so, mal so«, gab sie zurück.

         »Auch durchs Südwäldchen?«, hakte Sören nach.

         »Ja, da ist es hübsch. Johann und ich, wir haben gleich am ersten Tag unseres Aufenthaltes
            auf Sylt einen Ausflug ins Südwäldchen gemacht. Es gefiel uns dort. Schöne, schattige
            Wege, man ist allein dort … Für mich war die Strecke ideal.«
         

         »Gestern sind Sie auch durchs Südwäldchen gelaufen?«

         »Ja, aber später als Jo. Er trank immer nur ein wenig Kaffee, ehe er loslief, und
            frühstückte erst später. Ich esse vorher etwas, nicht viel, und starte erst danach.«
         

         »Wann?«, fragte Erik.

         »So gegen … halb zehn vielleicht.«

         »Und Ihr Mann?«

         »Der ist schon gegen acht aufgestanden und dann losgelaufen.«

         »Dann hätten Sie Ihren Mann im Südwäldchen treffen müssen. Oder … finden müssen.«

         »Habe ich nicht. Das Südwäldchen ist nicht klein. Es hat viele hübsche Wege. Wir sind
            nicht immer dieselben gelaufen.«
         

         »Könnten Sie uns genau sagen, welchen Weg Sie genommen haben?«

         »Nein, unmöglich. Ich renne einfach drauflos.«

         »Und Ihr Mann?«

         »Der auch. Er hat auch oft mehrere Runden durch den Wald gedreht, ehe er sich auf
            den Rückweg machte. Jedenfalls dann, wenn er gut drauf war.«
         

         »Haben Sie jemanden getroffen?«

         »Im Südwäldchen? Da laufen einige Jogger rum. Auch Spaziergänger. Kann sein, dass
            mich jemand gesehen hat. Ja, ich glaube, da waren Leute …«
         

         »Aber niemand, der Ihnen ein Alibi geben könnte?«

         Ihr Kopf ruckte hoch, mit ihrer Konzilianz war es schlagartig vorbei. »Ich brauche
            ein Alibi?«
         

         »Gut wäre es«, gab Sören lapidar zurück. »Sie haben ein Motiv, Herr Lünnemann hat
            ein Motiv und seine Frau ebenfalls. Dummerweise hat keiner von Ihnen ein Alibi.«
         

         Steffen Lünnemann atmete schwer. »Was für ein Motiv?«

         Erik sah ihn an, als könnte er nicht verstehen, wie er so begriffsstutzig sein konnte.
            »Eifersucht! Sie haben Ihrem besten Freund vertraut, und er hat Sie betrogen.« Dann
            wandte er sich an Marleen Premke. »Auch bei Ihnen kann es Eifersucht gewesen sein.
            Ihr Mann hat mit einer anderen Frau ein Kind. Noch dazu mit einer Frau, mit der Sie
            befreundet sind …«
         

         »Bin ich nicht«, warf Marleen Premke ein. Sie sah Steffen Lünnemann entschuldigend
            an. »Sorry, Steffen, aber ich glaube, du weißt, dass Verena mir oft auf die Nerven
            ging. Wenn sie nicht deine Frau gewesen wäre …«
         

         »Schon gut«, unterband er den Rest ihres Satzes. »Ich weiß das.«

         Erik und Sören erhoben und verabschiedeten sich. Marleen Premke blieb sitzen, Steffen
            Lünnemann stand ebenfalls auf. »Was ist mit dem DNA-Abgleich?«, fragte er.
         

         »Noch haben wir das Ergebnis nicht«, antwortete Erik. »Aber … interessiert es Sie
            überhaupt?« Er blickte Steffen Lünnemann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Jetzt,
            wo Sie wissen, dass der Junge nicht Ihr leibliches Kind ist …?«
         

         Lünnemann reagierte ärgerlich. »Meinen Sie, ich kann meine Gefühle zu dem Kleinen
            einfach so abschalten? Die Sehnsucht nach ihm hat mir das Herz zerrissen. Aber …«
         

         »Aber?« Erik streckte den Kopf vor, als wäre er schwerhörig.

         »Wenn ich an ihn denke, habe ich das Baby vor Augen, das er war, als ich ihn zum letzten
            Mal sah. Jetzt … dieser große Junge …« Er brach ab, als wüsste er nicht mehr weiter.
         

         Marleen Premke half ihm. »Jetzt ist er dir fremd? Kann ich verstehen. Mich würde interessieren,
            wie Jo zu diesem Kind stand. Schade …«
         

         Sie stand auf und verließ die Terrasse ohne ein weiteres Wort. Als Erik und Sören
            sich von Steffen Lünnemann verabschiedet hatten und wieder am Dorfteich entlanggingen,
            setzte erneut das Schnattern und Flügelschlagen ein, das während ihres Gesprächs verstummt
            war. Erik blieb stehen, Sören hatte ebenfalls das Bedürfnis, die Ruhe, die trotz der
            geschäftigen Enten über dem Teich lag, in sich aufzunehmen. Gemeinsam standen sie
            da und sahen einer Ente zu, die vormachte, wie das Lied Alle meine Entchen entstanden war. Sie steckte das Köpfchen ins Wasser und das Schwänzchen in die Höhe.
         

         »Was glaubst du?«, fragte Erik. »Wer war es?«

         »Du meinst, es muss einer der drei gewesen sein?«

         »Auf jeden Fall. Alle drei haben ein Motiv. Alle drei wissen von der Hirnoperation.
            Alle drei kennen die OP-Narbe.«
         

         »Ich tippe auf Steffen Lünnemann«, sagte Sören.

         Erik wiegte den Kopf. »Ich glaube, Verena Lünnemann ist ein stilles Wasser. Die tut
            nur so naiv.«
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         Fabian freute sich, als Carlotta am Strand erschien. Er hatte eine neue Badehose bekommen
            und präsentierte sie stolz. »Mit Spider-Man!«
         

         Carlotta bewunderte sie gebührend und ließ sich genau erklären, was es mit Spider-Man
            auf sich hatte. Dann nahm sie Hanna Wagners Einladung an, sich zu ihr in den Strandkorb
            zu setzen. Eigentlich war es ihr nicht recht, denn nun kehrte sie der Treppe den Rücken
            zu, blickte aufs Meer und konnte Verena Lünnemann nicht sehen. Wenn diese auch versprochen
            hatte, sich völlig unauffällig zu verhalten, hätte sie sie dennoch lieber im Blick
            behalten. Diese Frau befand sich in einer Ausnahmesituation. War sie überhaupt in
            der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen?
         

         Carlotta war erleichtert, als Fabian ihr seinen Ball zeigte, der ebenfalls neu war.
            »Können wir spielen?«
         

         Sie war sofort bereit, noch ehe Hanna Wagner mit einer höflichen Floskel dafür sorgen
            konnte, dass Fabian sich einen gleichaltrigen Spielgefährten suchte. Sie zog sich
            die Schuhe aus und ging mit dem Jungen zur Wasserkante, wo ein unkontrolliert fliegender
            Ball niemanden stören konnte. Vorsichtig warf sie einen Blick nach oben und sah Verena
            Lünnemann auf dem Treppengeländer lehnen. Sie tat so, als genösse sie den Blick über
            den Strand, aber Mamma Carlotta sah genau, dass sie zu ihnen hinunterstarrte. Und
            sie musste sich zwingen, nicht ständig zu ihr hochzusehen. Madonna! Hoffentlich stellte
            sich bald heraus, dass Fabian der Sohn einer anderen Frau war! Wenn das vermutlich
            auch nicht wesentlich schlimmer sein würde als diese Situation, in der Verena glaubte,
            ihr Kind vor Augen zu haben, ohne es in ihre Arme ziehen zu dürfen. Die Enttäuschung,
            wenn sich dann herausstellte, dass ihre große Hoffnung zunichtegemacht worden war,
            konnte nicht grausamer sein als diese falsche Hoffnung.
         

         Carlotta sah, dass Lennart Wagner nun den Platz im Strandkorb neben seiner Frau eingenommen
            hatte. Er hielt die Augen geschlossen und schien sich zu sonnen. Oder schlief er?
            Carlotta musste immer wieder zu ihm hinsehen, obwohl Fabian sich beschwerte, weil
            sie nicht genug tat, um jeden Ballwurf zu parieren. Sie sah, dass Hanna Wagner nach
            der Hand ihres Mannes griff, ihn ansprach und schließlich sogar auf ihn einredete.
            Er schüttelte nur den Kopf und öffnete die Augen nicht.
         

         Mit einem Mal sprang sie auf und kam zu Carlotta gelaufen. »Meinem Mann geht es nicht
            gut. Ich muss mit ihm zum Arzt. Oder noch besser – ins Krankenhaus.«
         

         »Dio mio! Was hat er?«

         »Er fühlt sich schlecht. Lennart hatte schon mal einen leichten Herzinfarkt. Damals
            fühlte er sich auch so schlecht wie jetzt.« Sie griff nach der Hand ihres Sohnes und
            zog ihn mit sich. »Schnell! Zieh dich an! Wir müssen mit Papa ins Krankenhaus.«
         

         »Ich will nicht«, wehrte sich der Junge und entzog sich ihrem Griff.

         Mamma Carlotta schritt ein, ehe Hanna Wagner ungeduldig werden konnte. »Ich kann hier
            auf Sie warten. Ich passe auf Fabian auf. Versprochen!«
         

         Hanna Wagner war sehr erleichtert. »Danke! Ich komme zurück, sobald ich kann.«

         Ihre Strandtasche, Fabians Spielzeug, sämtliche Utensilien, die sie für den Tag am
            Strand eingepackt hatte, ließ sie zurück. Sie stieg in ihre Bermudas, zog ihren Pulli
            über und sorgte dafür, dass auch ihr Mann sich ankleidete. Dann schnappte sie sich
            eine kleine Tasche, in der wohl ihre Papiere, das Handy und ihr Geld steckten, und
            griff nach dem Arm ihres Mannes. »Ich rufe ein Taxi«, rief sie über die Schulter zurück.
         

         Mamma Carlotta sah ihnen besorgt hinterher, beobachtete, wie mühsam sich Lennart Wagner
            die Treppe hochschleppte, nach ein paar Stufen immer wieder pausierte, sich dann am
            Geländer Stück für Stück weiterzog. Madonna! Hoffentlich ging das gut!
         

         Trotz der großen Entfernung meinte sie sehen zu können, wie die Augen von Verena Lünnemann
            immer größer wurden, je näher die Wagners ihr kamen, wie sie sich vornüberbeugte,
            um alles genau beobachten zu können. Aber als die Wagners sich ihr näherten, stand
            sie auf und drehte ihnen den Rücken zu. So blieb sie stehen, bis die beiden an ihr
            vorbeigegangen waren.
         

         »Kommen Mama und Papa bald wieder?«, fragte Fabian, dem nicht entgangen war, dass
            Mamma Carlotta Schwierigkeiten hatte, sich auf das Spiel mit ihm zu konzentrieren.
         

         »Ja, das wird nicht lange dauern«, beruhigte Carlotta den Jungen und warf den Ball
            besonders hoch.
         

         Fabian jauchzte und schaffte es, ihn aufzufangen, ehe er im eiskalten Wasser landen
            konnte. Danach hatte er seine Eltern vergessen und hatte Spaß daran, die nette italienische
            Oma über den Strand zu scheuchen und zu lachen, wenn sie mit den Füßen ins kalte Meer
            musste, um den Ball herauszuholen. Er merkte nicht, dass Carlotta den Blick immer
            wieder die Treppe hochschickte, zu Verena Lünnemann, die sich Stufe für Stufe hinabbegab.
            Was wollte sie? Fühlte sie sich sicher, weil die Wagners nicht mehr da waren? Die
            letzten Stufen stieg sie entschlossen hinab und kam auf Carlotta und Fabian zu.
         

         In dem Moment, in dem sie ein Lächeln aufsetzte, das freudig überrascht aussehen sollte,
            fiel es Mamma Carlotta auf. Fabian lachte in diesem Moment ebenfalls, und die Ähnlichkeit
            zwischen den beiden sprang sie geradezu an. Verenas Lächeln hob die Mundwinkel, formte
            aus ihren Lippen ein Herz, genau wie bei Fabian. Seine Augen sprühten, und es zeigte
            sich, dass Verenas Augen die gleiche Farbe hatten. Den kleinen Wirbel direkt über
            ihrer Stirn, wo die Haare sich wölbten, sich nicht glatt über die Stirn legen wollten,
            hatte auch Fabian, auch sein Pony sah aus, als wäre er mit Gel aufgestellt worden.
            Die Haarfarbe, der blasse Teint … Mamma Carlotta konnte sich nichts vormachen. Sie
            starrte Fabian an, dann Verena Lünnemann – und begriff im selben Moment, dass die
            Wagners, diese netten, freundlichen, sympathischen Menschen, doch gemeine Kidnapper
            waren.
         

         »Madonna!«, flüsterte sie und reagierte nicht, als ihr der Ball, auf den sie nicht
            mehr geachtet hatte, an den Kopf flog.
         

         Verena Lünnemann starrte den Jungen an, während sie auf Mamma Carlotta zuging. »Was
            für eine Überraschung«, sagte sie mit einer Stimme, die falsch klang. »Lange nicht
            gesehen!«
         

         Fabians Gesicht verzog sich zu einem Schmollen, als er einsehen musste, dass es mit
            dem Ballspiel fürs Erste ein Ende hatte. Er folgte den beiden Frauen murrend zum Strandkorb.
            Was die beiden flüsterten, bekam er nicht mit.
         

         »Es muss doch gut sein, dass ich den Jungen kennenlerne. Es wird sonst schwer für
            ihn, sich später an mich zu gewöhnen.«
         

         Mamma Carlotta nickte, wenn auch verzweifelt und hilflos. Ja, der Gedanke, dass der
            Junge demnächst den Menschen, die er bisher für seine Eltern gehalten hatte, weggenommen
            und seiner leiblichen Mutter gegeben wurde, die eine Fremde für ihn war, tat weh.
            Der arme Junge! Wie würde er leiden! Da hatte Verena Lünnemann natürlich recht. Wenn
            er die Frau schon kannte, bei der er demnächst leben sollte, würde ihm alles leichter
            fallen.
         

         Mamma Carlotta beugte sich zu ihm. »Schau mal, das ist Verena. Ich glaube, sie würde
            gerne mit uns spielen.«
         

         Fabian drängte sich an Carlotta. »Will ich nicht.«

         »Aber zu dritt macht es besonders viel Spaß.«

         »Will ich nicht.«

         »Du kannst auch mit Verena allein spielen. Und ich schaue euch zu.«

         »Will ich nicht.«

         Verena Lünnemann nahm ihm den Ball aus der Hand und lief zur Wasserkante. »Komm!«

         Aber Fabian setzte sich in den Strandkorb und sagte: »Ich habe Durst.«

         Mamma Carlotta schaute in der Strandtasche nach, fand eine Flasche Wasser und gab
            ihm zu trinken. »Willst du nicht mit Verena spielen?«
         

         Er schaffte es, mit der Flasche am Mund den Kopf zu schütteln.

         Mamma Carlotta gab Verena Lünnemann ein Zeichen, damit sie verstand, dass Fabian nicht
            zu überreden war. Erst recht durfte man ihn nicht nötigen, dann würde am Ende das
            Gegenteil erreicht werden.
         

         Sie kam mit dem Ball zurück und setzte sich zu dem Jungen in den Strandkorb. Prompt
            stand er auf, griff nach seiner Schaufel und kniete sich in den Sand.
         

         Kurz darauf hockte Verena neben ihm. »Wir könnten zusammen eine Burg bauen.«

         Fabian wandte sich von ihr ab und buddelte an einer Stelle, an der er ihr den Rücken
            zuwenden konnte. Mamma Carlotta fühlte sich bewogen, Verena mit einem Wink in den
            Strandkorb zurückzuholen. »Sie können ihn nicht zwingen«, flüsterte sie, als Verena
            Lünnemann neben ihr Platz nahm und augenscheinlich mit den Tränen kämpfte. »Sie müssen
            ihm Zeit geben.«
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         Erik stand auf und dehnte sich. Nachdem er auf die Uhr geblickt hatte, ging er zu
            Tilla, die so in ihre Arbeit vertieft war wie er selbst noch vor wenigen Minuten.
            »Mittagspause!«, rief er.
         

         Sie blickte erstaunt auf. »Es ist schon so weit?« Als sie feststellte, dass er recht
            hatte, erhob sie sich und gab ihm einen schnellen Kuss. »Wartet Carlotta auf uns?«
         

         Erik schüttelte den Kopf. »Die Kinder kommen mittags nicht mehr zum Essen nach Hause.
            Ich habe ihr gesagt, ein Abendessen reicht.«
         

         »Das war richtig«, bestätigte Tilla. »Aber ich habe trotzdem Hunger.«

         »Dann lass uns essen gehen.«

         »Ich würde gerne mal das Palermo ausprobieren.«

         Erik zwinkerte ihr zu. »Du willst den Mann näher kennenlernen, der angeblich an meiner
            Schwiegermutter Interesse hat?«
         

         Tilla lachte ausgelassen. »Unsinn! Ich will in die Küche gucken und schauen, wie Felix
            mit Kochmütze aussieht.«
         

         Erik lachte mit. »Er hat erst heute Abend Dienst.«

         »Dann lass uns hingehen, um die sizilianische Küche zu testen.« Sie stockte. »Oder
            musst du mal wieder in die Pizzeria Zanchetti?«
         

         Erik winkte ab, holte ihren Mantel und half ihr hinein. »Ich glaube, Felix’ Liebe
            zu Mariella hat sich erledigt.«
         

         Die Tochter des Pizzabäckers hatte es Felix angetan, es war in der Familie Zanchetti
            sogar schon von Heirat und späterer Übernahme der Pizzeria geredet worden. Aber seit
            Weihnachten hatten die beiden kaum noch Kontakt zueinander. Mariella lebte jetzt in
            Köln und studierte Medizin, allem Anschein nach hatte sie dort einen Kommilitonen
            kennengelernt, der ihr besser gefiel. Und Aldo Zanchetti, ihr Vater, ließ auch nichts
            mehr von sich hören. Während der Weihnachtstage hatte er Felix noch gebeten, in der
            Pizzeria auszuhelfen, nun sah er wohl ein, dass er sich einen anderen Nachfolger suchen
            musste.
         

         »Ich habe es ja gleich gesagt«, stellte Erik zufrieden fest.

         Gemeinsam gingen sie die Treppe hinab, nachdem Sören nicht bereit gewesen war, seine
            Arbeit zu unterbrechen. Als sie auf dem Hof des Polizeireviers standen, sagte Tilla:
            »Was ist eigentlich mit Carolins Freund? Der an der Rezeption vom Horizont arbeitet?«
         

         Erik zuckte mit den Achseln. »Die ganz große Liebe scheint das auch nicht zu sein.«

         Er hakte Tilla unter, und gemeinsam gingen sie auf sein Auto zu. Schon zwanzig Minuten
            später stiegen sie vor dem Palermo aus.
         

         Tilla sah nachdenklich zum Ende der Straße. »Ist Carlotta wieder am Strand, um die
            Wagners auszukundschaften?«
         

         Erik verzog sein Gesicht. »Sie soll damit aufhören. Das ist nicht mehr nötig.«

         »Ich habe sie damit allein gelassen«, meinte Tilla und ging mit Erik auf den Eingang
            des Palermo zu.
         

         »Wer konnte denn ahnen, dass wir es noch mit einem Mord zu tun bekommen?«

         Erik betrat vor Tilla das Restaurant, dessen Tische nur etwa zur Hälfte besetzt waren.
            Abends sah es hier anders aus, das wusste er, dann bekam man oft keinen Platz mehr,
            wenn man nicht einen Tisch reserviert hatte.
         

         Giovanni Muratoni stand an der Theke und erkannte sie sofort. Eilfertig erschien er
            vor ihnen und begrüßte sie. »Buon giorno!« Er führte sie zu einem Tisch am Fenster.
            »Kommt Ihre Schwiegermutter noch?«, fragte er und schien sich über Tillas breites
            Grinsen nicht zu wundern.
         

         »Nein, wir haben Dienstliches zu besprechen«, erklärte Erik ihm.

         »Dann will ich nicht stören.« Giovanni hob die Hände, als wollte er zeigen, dass er
            alles abwenden wollte, was ihnen lästig fallen könnte.
         

         Tilla sah ihm hinterher. »Ziemlich attraktiv für sein Alter.«

         Erik verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, wie diese Südländer das machen.«

         »Sie haben einfach einen besonderen Charme«, erklärte Tilla, war aber nicht bereit,
            näher darauf einzugehen. Stattdessen sah sie sich im Gastraum um und nickte zufrieden.
            »Sehr gemütlich hier.«
         

         Das fand Erik auch. Die Möbel waren einfach, schlichte Tische, hölzerne Stühle, wie
            es in Süditalien üblich war. Rot-weiß karierte Tischdecken und Stuhlkissen aus demselben
            Stoff komplettierten diesen Eindruck. Auf allen Tischen standen kleine Vasen mit frischen
            Blumen, die Dekoration war ansonsten sparsam, aber sehr geschmackvoll. »Das hat vermutlich
            seine Frau gestaltet.«
         

         »Es gibt auch Männer mit Geschmack«, meinte Tilla. Dann wurde sie ernst. »Ist er immer
            noch verheiratet?«
         

         Erik wirkte sehr zufrieden. »Gott sei Dank! Ich bin sehr sicher, dass meine Schwiegermutter
            sich nicht auf einen verheirateten Mann einlässt. Solange er nicht geschieden ist,
            mache ich mir keine Sorgen.«
         

         Ihm fielen, zur gleichen Zeit wie Tilla, die Skulpturen auf, die den Raum schmückten.
            Die meisten von ihnen waren in kleinen Mauernischen ausgestellt, mit winzigen Lichtstrahlern
            beleuchtet.
         

         Erik wies zu einem Paar, das sich so innig umarmte, dass die beiden Körper wie ein
            einziger wirkten. Ein Metallguss auf einem schwarzen Marmorsockel, ungefähr zwanzig
            Zentimeter hoch, mit bronzierter Oberfläche. Neben einer zweiflügeligen Tür, die wohl
            in einen Nebenraum führte, den Muratoni für geschlossene Gesellschaften eingerichtet
            hatte, stand ein kleines Porzellanobjekt, ein bunt bemalter Apfel auf einem schwarzen
            Holzsockel, der aussah wie das Werk eines Pop-Art-Künstlers. Tilla war ganz hingerissen
            von diesem kleinen Kunstwerk.
         

         Giovanni Muratoni bemerkte es, als er ihnen das Mineralwasser servierte und die Speisekarten
            vorlegte. »Wenn es Sie interessiert, ich habe noch ein paar Skulpturen in meiner Wohnung,
            alle von Johann Premke.« Er wies zu dem auffälligsten Stück, das allein durch seine
            Größe besonders ins Auge stach. »Windjammer!« Diese beiden Schiffe mit den übergroßen
            Segeln über den flachen Booten standen auf einem Sockel, durch Glasscheiben dezent
            geschützt. »Es ist gut gesichert«, erklärte Muratoni. »Wenn jemand versuchen sollte,
            es zu stehlen, wird ein Alarm ausgelöst. Das hat die Versicherung so verlangt.«
         

         Erik staunte. »Dass Sie das Risiko eingehen!«

         Aber Muratoni winkte ab. »Das ist mein schönstes Stück. Ich will es so oft wie möglich
            vor Augen haben. Und hier im Restaurant halte ich mich nun mal am häufigsten auf.
            Was habe ich von schöner Kunst, wenn ich sie verstecken muss?«
         

         Sie hatten sich beide für Pasta alla Norma entschieden, einem typischen sizilianischen
            Nudelgericht, und waren hochzufrieden, als sie das Besteck zur Seite legten.
         

         Tilla grinste. »Besser, wir sagen Carlotta nicht, wie gut es uns geschmeckt hat. Nicht
            dass sie eifersüchtig wird.«
         

         Erik kam nicht zu einer Antwort, denn gerade in diesem Augenblick öffnete sich die
            Tür des Restaurants und Sören kam herein. Er bestellte im Vorbeigehen einen Kaffee
            an der Theke und setzte sich zu Erik und Tilla.
         

         Erik war beunruhigt. »Ist was passiert?«

         Sören schüttelte den Kopf und besänftigte ihn. »Aber ich habe was herausgefunden und
            kann es nicht für mich behalten.«
         

         Tilla und Erik beugten sich beide vor und starrten Sören an. Sie schwiegen, warteten
            nur ab.
         

         »Ich habe unsere drei Verdächtigen noch einmal recherchiert. Bei Steffen und Verena
            Lünnemann habe ich nichts Neues gefunden, aber …«
         

         Er brach ab, weil der Kaffee serviert wurde. Die Kellnerin räumte das Geschirr ab
            und nahm die Bestellung von zwei Espressi auf.
         

         Dann erst redete Sören weiter: »… aber bei Marleen Premke. Sie hat eine bewegte Vergangenheit.«
            Er sah bedeutungsvoll von einem zum anderen, ehe er fortfuhr: »Auf den ersten Blick
            ist ihre Herkunft relativ unauffällig. Sie kommt aus einfachen Verhältnissen, die
            Eltern beide Arbeiter, Geringverdiener, die sich mit mehreren Jobs über Wasser hielten.
            Auf diese Weise sind sie haarscharf über die Runden gekommen. Marleen Premke-Rittmeister
            hatte einen Bruder, Pierre, der hat es nie mit ehrlicher Arbeit versucht. Er starb
            im Knast bei einer Messerstecherei. Beide Kinder waren ziemlich früh auf sich allein
            gestellt. Die Eltern haben sich kaum um sie gekümmert, konnten es vielleicht auch
            nicht. Wenn sie keinen Bock auf Schule hatten, sind sie eben nicht hingegangen, und
            wenn die Lehrer nachfragten, bekamen sie keine Antwort. Marleens Begabung hat demzufolge
            auch keiner erkannt …«
         

         »Begabung?«, hakte Erik nach. »Was meinst du damit?«

         »Sie ist eine beachtliche Künstlerin«, antwortete Sören. »Wirklich erstaunlich, dass
            sie sich damit abfindet, ihrem Mann nur zuzuarbeiten, seinen Job zu organisieren,
            ihm zu helfen …«
         

         Nun mischte Tilla sich ein. »Welcher Kunst hat sie sich gewidmet?«

         »Sie war auch Bildhauerin. Als ihre Schulpflicht beendet war, hat sie das durchgezogen.
            Ihr Bruder war wohl auch künstlerisch sehr begabt, aber er war schon auf der schiefen
            Bahn, als er von der Schule abging. Marleen Rittmeister dagegen hat Hilfe bekommen,
            von jemandem, der ihre Begabung erkannt hat. Sie wurde zur Meisterschülerin, ein sehr
            bekannter Bildhauer nahm sich ihrer an.« Sören schaute auf einen Notizzettel. »Adán
            Cristiano Gómez, ein Spanier mit einer deutschen Mutter.« Er blickte auf und sah erst
            Erik, dann Tilla ins Gesicht. »Habt ihr den Namen schon mal gehört?«
         

         Beide schüttelten den Kopf, und Sören nickte zufrieden, als hätte er vorher die Sorge
            gehabt, sich für seine dürftige Allgemeinbildung schämen zu müssen. »Der lebt auch
            nicht mehr«, ergänzte er zufrieden. »Wie er auf Marleen Rittmeister aufmerksam wurde,
            weiß ich nicht, aber bei ihm hat sie alles gelernt, was sie brauchte. Gómez war sehr
            überzeugt von ihrem Talent. Er ging dann zurück nach Spanien, und sie machte sich
            quasi selbstständig als Künstlerin.« Sören zuckte mit den Schultern. »Das ist vermutlich
            nicht ganz einfach. Tolle Kunst produzieren und sie gut verkaufen, das sind wohl zwei
            verschiedene Dinge. Jedenfalls muss sie Schwierigkeiten gehabt haben, von ihrer Kunst
            zu leben. Sie hat versucht, irgendwie an Geld zu kommen.«
         

         »Auf krummen Wegen«, vermutete Erik.

         Sören nickte. »Sie gehörte dann scheinbar einer Gangster-Clique an, die gerne Juwelierläden
            ausraubte.« Er sah Erik fragend an. »Kannst du dich an Dennis Kutscher erinnern?«
         

         Erik fiel es schwer, dem Namen ein Gesicht und einen Fall zuzuordnen. Aber eine Ahnung
            schlich sich an ihn heran. »Hat der nicht einen Juwelier umgebracht?«
         

         »Genau! Ein mutiger Mensch, der sich den Ganoven in den Weg gestellt hat. Diesen Mut
            musste er leider mit dem Leben bezahlen. Dennis Kutscher wurde erwischt und ist für
            lange Zeit in den Knast gewandert. Seine Komplizen ebenfalls, nur leider ist die Beute
            nicht komplett wieder aufgetaucht. Ein sehr wertvolles Armband ist unauffindbar geblieben.«
         

         »Und Marleen Rittmeister?«, fragte Tilla, die sich mittlerweile auch an den letzten
            Fall dieser Räuberbande erinnern konnte.
         

         »Die ist mit Bewährung davongekommen. Dennis Kutscher hat sie gedeckt. Angeblich war
            sie nur dieses eine Mal dabei, und das auch nur, weil er sie überredet hatte …«
         

         Erik fasste sich an den Kopf. »Richtig! Die beiden waren ein Liebespaar.«

         »Er scheint sie wirklich geliebt zu haben! Sie hatte Schmiere gestanden. Angeblich
            nur dieses eine Mal, das hat Kutscher ausgesagt. Das hat zwar niemand geglaubt, aber
            es war auch nicht das Gegenteil zu beweisen. Die Komplizen haben dichtgehalten, die
            Richter waren nicht besonders an Marleen Rittmeister interessiert. Anscheinend waren
            sie der Meinung, dass man dieser jungen Frau wirklich nicht die Zukunft verbauen sollte.
            Alles sprach wohl dafür, dass sie auf den rechten Weg zurückfinden würde.«
         

         »Hat ja auch geklappt«, meinte Erik und zog sein Portemonnaie hervor, um zu zahlen.

         Sören steckte seine Notizen wieder ein. »Das Wichtigste zum Schluss«, sagte er und
            grinste breit. »Dennis Kutscher ist vor drei Monaten entlassen worden. Könnte es nicht
            sein, dass er seine frühere Freundin gesucht und gefunden hat? Und wäre es nicht möglich,
            dass er ihren Mann um die Ecke gebracht hat, damit sie wieder frei für ihn ist?«
         

      
   
      
         30

         Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis Hanna Wagner endlich zurückkam. Nach einer Stunde
            war Mamma Carlotta bereits nervös geworden. Verena Lünnemann konnte sich noch immer
            nicht von dem Jungen lösen, obwohl er ihr nach wie vor den Rücken zukehrte, wenn es
            möglich war. Je mehr sie sich bemühte, desto nachdrücklicher wurde seine Abneigung.
            Carlotta versuchte immer wieder, ihr klarzumachen, dass sie mit ihrer verschwenderischen,
            geradezu manischen Zuwendung nichts erreichte. Aber Verena schaffte es einfach nicht,
            das Kind in Ruhe zu lassen und geduldig auf seine Zuneigung zu warten. Sie wollte
            nicht einsehen, dass sie das Kind mit jedem Angebot, das sie ihm machte, von sich
            wegstieß. Fabian spürte augenscheinlich, dass es mit dieser Frau etwas auf sich hatte,
            das mit ihm zu tun hatte, was ihn jedoch ängstigte und verunsicherte. Als sie sich
            endlich von ihnen verabschiedete, weil Carlotta mittlerweile von der Sorge geplagt
            wurde, Hanna Wagner könne zurückkommen und sich über die Anwesenheit Verena Lünnemanns
            wundern, sprach er zu ihr das einzige Wort: »Tschüss!« Und das mit so großer Erleichterung,
            dass Verena Lünnemann die Tränen in die Augen schossen.
         

         Mamma Carlotta brach es das Herz, als sie ihr nachblickte. Gab es denn nicht die Stimme
            des Blutes, die Mutter und Kind zurief: Wir gehören zusammen!? Oder war ihre erste
            Idee doch richtig gewesen? Die Lünnemanns hatten sich geirrt und der kleine Fabian
            war das leibliche Kind der Wagners. Aber die Ähnlichkeit, die ihr heute aufgefallen
            war? Konnte das ein Zufall gewesen sein, ein Irrtum, eine Überinterpretation? »Madonna!«
            Hoffentlich stand diese Angelegenheit so bald wie möglich im Licht der Klarheit! Mamma
            Carlotta ließ sich matt in den Strandkorb sinken. Das ruhige Meer vor ihren Augen,
            der Himmel über ihr, die Möwen, die sich treiben ließen, die Familien, die den Tag
            am Strand genossen – alles so normal und so durchschnittlich. Dennoch spielte sich
            hier, vor diesem Strandkorb, ein Schicksal ab, von dem alle anderen um sie herum nichts
            ahnten. Noch einmal würde sie es nicht ertragen, diese verzweifelte Mutter zu erleben,
            wie sie versuchte, sich in das Herz ihres Kindes zu schmeicheln.
         

         »Wir brauchen Wasser für die Burg«, verkündete Fabian soeben und zeigte ihr seine
            Gießkanne.
         

         Mamma Carlotta war froh über die Ablenkung und ging mit dem Kind zur Wasserkante,
            um die Gießkanne zu füllen. Als sie zurückkehrten, kam Hanna Wagner gerade auf den
            Strandkorb zu.
         

         »Wo ist Papa?«, fragte Fabian, noch ehe sie etwas berichten konnte.

         Hanna zog den Jungen auf ihren Schoß. »Er muss vorsichtshalber eine Nacht im Krankenhaus
            bleiben. Sein Herz ist ein bisschen aus dem Takt gekommen.« Sie legte ihre Hand auf
            Fabians linke Brustseite. »Fühlst du, wie dein Herz schlägt? Bei Papa rumpelt es,
            mal kurz und mal lang, mal kaum zu spüren, dann wieder ganz heftig.«
         

         Der Junge sah ängstlich aus. »Machen die Ärzte ihn wieder gesund?«

         Hanna Wagner nickte lächelnd. »Morgen Vormittag holen wir ihn ab.« Sie sah Mamma Carlotta
            bittend an. »Können Sie dann noch einmal mit Fabian zum Strand gehen? Für den Jungen
            wäre es so langweilig. Die ganzen Formalitäten … das dauert ja immer ewig.«
         

         »Natürlich!« Mamma Carlotta erklärte sich sofort bereit.

         Zum Glück hatte Hanna Wagner vollstes Verständnis dafür, dass sie nun nach Hause gehen
            wollte. Mit vielen schönen Worten wurde sie verabschiedet, wies den Dank mit ebenso
            schönen Worten zurück und ließ sich von Fabian sogar umarmen, was Hanna Wagner mit
            gerührtem Lächeln beobachtete. Mamma Carlottas Gedanken waren zwiespältig. So gern
            sie den Jungen hatte, so sehr sie seine Zuneigung rührte – warum hatte er sie der
            Frau, die womöglich seine leibliche Mutter war, verweigert? Als sie auf der Strandpromenade
            angekommen war, warf sie einen langen Blick zurück. Hanna hatte dem Jungen etwas zu
            essen mitgebracht, das ihm augenscheinlich schmeckte. Die Innigkeit der beiden, die
            Liebe der Mutter, das Urvertrauen des Kindes, das brachte Mamma Carlotta erneut völlig
            durcheinander. Waren das da unten Mutter und Sohn? Oder eine Kidnapperin und ihr Opfer?
            Es war zum Verrücktwerden!
         

         Schweren Herzens machte sie sich auf den Nachhauseweg. Aber schon, als sie an der
            Badebuchhandlung angekommen war, wusste sie, dass sie jetzt Gesellschaft brauchte,
            und wandte sich nach rechts. Je näher sie dem Hochkamp kam, desto mehr richtete sich
            ihr Augenmerk auf das, was sie am Morgen beobachtet hatte. Als sie auf Käptens Kajüte
            zuging, hatte sie Hanna Wagner und den kleinen Fabian beinahe vergessen. Sie musste
            jetzt unbedingt herausfinden, was Tove und Henry im Schuppen hinter dem Haus versteckt
            hatten. Aber … wie? Sollte sie sich in den Küchenhof schleichen? Nein, das war zu
            riskant. Sobald Tove in die Küche kam, würde er sie sehen. Und wie sollte sie dann
            ihr Interesse an seinen alten Gummistiefeln erklären? Sie musste dafür sorgen, dass
            Tove am Zapfhahn blieb. Zehn Minuten würden reichen. Aber wie konnte sie das anstellen?
         

         Ihr kam eine Idee, als sie Fietje erkannte, der langsam, mit gesenktem Kopf und schleppenden
            Schritten den Hochkamp hinabschlurfte. Aus der Nebenstraße, in der das Hotel Horizont
            lag, kam eine sportliche Gestalt, ein dynamischer Mann, der mit großen Schritten an
            Fietje vorbeilief und ihn nicht zur Kenntnis nahm. Mamma Carlotta starrte ihm nach.
            Das war der Mann, der Henry angehalten hatte, als dieser mit dem gestohlenen Mädchenfahrrad
            unterwegs gewesen war. Er blickte sich um, als wollte er den Stand der Sonne kontrollieren.
            Nur kurz, aber wieder hatte sie den Eindruck, ihn schon vorher einmal gesehen zu haben,
            Tage, bevor sie ihn mit Henry beobachtet hatte. Doch auch diesmal fiel es ihr nicht
            ein. Aber sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, als sie Fietje erreicht
            hatte.
         

         Der erschrak, als er merkte, dass er unvermittelt von jemandem begleitet wurde. So
            was passierte ihm selten. Eigentlich nie. Sein Gesicht war voller Misstrauen, als
            er Mamma Carlotta ansah, und veränderte sich erst, als er sie erkannte. »Signora!
            Haben wir dasselbe Ziel?«
         

         Sie nickte und hielt ihn zurück. »Lassen Sie uns langsamer gehen, ich muss Ihnen was
            erzählen. Das braucht ein bisschen Zeit …«
         

         So schnell wie möglich erzählte sie Fietje, was sie beobachtet hatte. »Können Sie
            sich das erklären?«
         

         »Nö.« Fietje schob seine Bommelmütze in den Nacken und wieder zurück in die Stirn.
            Dann war er sich ganz sicher. »Ich weiß nur, dass dieser Henry ein Halunke ist.«
         

         »Esattamente! Das glaube ich auch. Deswegen will ich wissen, was die beiden für Geheimnisse
            haben.«
         

         »Warum?«, fragte Fietje und schob vorsichtshalber hinterher: »Perché?«, weil er über
            einige Italienischkenntnisse verfügte und sicher sein wollte, dass Carlotta ihn richtig
            verstand.
         

         Was für eine Frage! Wenn zwei Ganoven ein Geheimnis hatten, wollte man doch wissen,
            was dahintersteckte! Wie konnte Fietje da nach dem Warum fragen!
         

         Das sah Fietje nicht ein, der eigentlich nie etwas wissen wollte, was nicht mit seinem
            Bierkonsum zu tun hatte. Aber natürlich redete Mamma Carlotta so lange auf ihn ein,
            bis es ihm leichter vorkam, zu nicken und zu tun, was sie unbedingt wollte. »Sie müssen
            aber wirklich dafür sorgen, dass Tove nicht in seine Küche kommt. Wenn der mich in
            seinem Schuppen erwischt …«
         

         Mamma Carlotta hob die Schwurhand. »Versprochen.«

         »In Gottes Namen.« Fietje schlurfte am Eingang der Imbissstube vorbei, während Mamma
            Carlotta eintrat und ein besonders lautes »Buon giorno!« schmetterte.
         

         Henry, der an der Theke hockte, fuhr erschrocken herum und griff sich ans Herz. »Meine
            Güte! Was können Sie einen erschrecken!«
         

         Tove, der ja häufig ihre Lautstärke, ihr Temperament und ihr Tempo beklagte, fühlte
            sich mal wieder bestätigt. »Die Signora kannst du nur ertragen, wenn du gute Nerven
            hast!«
         

         Carlotta funkelte ihn zornig an. »Signor Griess, Sie sind unverschämt! So redet man
            nicht mit einem Stammgast!«
         

         Tove seufzte. »Eins allerdings kann sie: Antipasti machen.« In Henrys ratloses Gesicht
            ergänzte er: »Italienische Vorspeisen.«
         

         Carlotta ahnte, worauf das hinauslief, war aber bereit, sich darauf einzulassen, damit
            Fietje Zeit hatte, sich in aller Ruhe anzusehen, was in Toves Gummistiefeln steckte.
            Mit vielen Worten erzählte sie Henry, worauf es bei ihren Antipasti ankam, und achtete
            sorgfältig darauf, dass Tove sich nicht langweilte und so keine Gelegenheit erhielt,
            in der Küche nach dem Rechten zu sehen. Sie war noch mitten in der Erklärung, wie
            ein qualitativ hochwertiges Olivenöl beschaffen sein musste, als Fietje hereinkam
            und sich ausnahmsweise nicht auf seinen Stammplatz, sondern auf den Hocker direkt
            neben Mamma Carlotta setzte. Tove fing sofort an, sein Jever zu zapfen, während Henry
            laut darüber nachdachte, mit welchen Zaubertricks er beim Jubiläum Toves Gäste verblüffen
            wollte. Er war derart von sich und seiner Kunst begeistert, dass er nicht merkte,
            was Fietje tat. Der griff in seine tiefen Jackentaschen, holte aus jeder etwas heraus
            und ließ es in Mamma Carlottas Einkaufstasche gleiten, die am Fuß ihres Hockers stand.
         

         Mamma Carlotta starrte entgeistert nach unten. War Fietje verrückt geworden? Als sich
            eine Diskussion zwischen Tove und Henry entspann, in der es darum ging, woher das
            Kaninchen kommen sollte, das Henry aus dem Hut zaubern wollte, zischte sie dem Strandwärter
            zu: »Sie sollten nur gucken, nichts rausholen.«
         

         Fietje zuckte mit den Achseln. »Das habe ich aber anders verstanden«, murmelte er.
            Damit war für ihn die Sache erledigt. Er hatte sich zu etwas überreden lassen, zu
            einer Korrektur war er auf keinen Fall bereit.
         

         »Was ist denn nun?«, fragte Tove. »Machen Sie mir ein paar Platten mit Antipasti für
            mein Firmenjubiläum oder nicht?«
         

         Mamma Carlotta antwortete nicht, sie hätte am liebsten auf der Stelle die Imbissstube
            wieder verlassen, weil sie irgendwo ihren Unmut loswerden musste, wo es niemand hörte,
            aber sie hatte bereits einen Cappuccino bestellt, den sie trinken musste, wenn sie
            nicht auffallen wollte. Eilig stürzte sie ihn hinunter, ignorierte Toves fragenden
            Blick und faselte etwas von Einkäufen, die erledigt werden mussten, winkte nur ab,
            als Tove noch einmal mit der Idee kam, dass sie für sein Jubiläum ein paar Platten
            Antipasti machen könnte. Sie verabschiedete sich kurz und bündig. Henrys Bedauern,
            dass sie nicht bleiben wolle, und sein Wunsch, demnächst länger mit ihr zu plaudern,
            beantwortete sie mit einem zornigen Blick. Was bildete sich dieser Zauberer und Clown
            eigentlich ein? Ein Knastbruder, der den Wirt von Käptens Kajüte verführte! Am Ende
            war Erik noch gezwungen, Tove Griess zu verhaften! Nein, zu so einem musste sie nicht
            freundlich sein. Von so einem wollte sie sich auch nicht beschwatzen lassen.
         

         »Arrivederci!«, rief sie, trat aus der Imbissstube und schloss die Tür hinter sich.
            So konnte sie eine Weile stehen bleiben, ohne dass Tove es bemerkte, und sich überlegen,
            wie sie nun vorgehen sollte. Dass Fietje aber auch nie richtig zuhörte! Nun hatte
            sie etwas bei sich, was sie in Teufels Küche bringen konnte. Sie weitete vorsichtig
            die Öffnung ihrer Tasche und lugte hinein. Ein paar Geldbündel konnte sie erkennen.
            Und das andere? Madonna! Das konnte sie nun auch erkennen. Sie hatte es ja geahnt.
            Dieser Henry war nicht nur ein Schlitzohr, er war allem Anschein nach auch … ein Mörder!
            »Dio mio!«
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         In dem Ferienhaus am Dorfteich trafen sie nur Steffen Lünnemann an. Er saß auf der
            Terrasse und las die Bild-Zeitung.
         

         Ein wenig ungehalten blickte er auf, als sei er bei einer interessanten Lektüre gestört
            worden. Er sah blass und mitgenommen aus, seine Hände waren unruhig, seine Augen irrten
            umher, als wäre er nicht fähig, sich auf eine Sache voll und ganz zu konzentrieren.
            Anscheinend konnte er seine Aufmerksamkeit nicht auf mehr als auf ein paar Schlagzeilen
            richten. Ein Mann, dessen Leben an einem einzigen Tag zusammengebrochen war. Ein zweites
            Mal! Vermutlich hatte er schon beim Verschwinden seines Kindes das Gefühl gehabt,
            dass das Leben zu Ende sei. Und nun stand er erneut vor einem Scherbenhaufen. Erik
            hatte großes Mitleid mit ihm.
         

         »Marleen ist im Kurhaus«, antwortete er auf die Frage nach der Frau des Mordopfers.
            »Sie baut die Ausstellung ab. Diese Sache hat sich ja erledigt.« Das klang verbittert
            und maliziös. Er fragte nicht nach dem Ergebnis des DNA-Abgleichs, das interessierte ihn offenbar nicht mehr. Das Kind, dessen Verlust er
            betrauert, unter dessen Entführung er gelitten hatte, war nun ohne Bedeutung. Erik
            spürte, dass Widerwille in ihm hochstieg. Aber vielleicht tat er Steffen Lünnemann
            unrecht. Womöglich versuchte der nur, aus seiner Erinnerung an das Baby, das er geliebt
            hatte, etwas zu machen, was er ertragen konnte. Vielleicht war das Schicksal für ihn
            bezwingbarer geworden, wenn er mit der Mutter des Kindes nichts mehr zu tun hatte
            und den kleinen Jungen vergaß.
         

         Erik und Sören fanden noch ein paar freundliche Worte, keiner von ihnen kam auf den
            DNA-Abgleich zu sprechen, dann verabschiedeten sie sich und gingen zum Kurhaus. Der Saal,
            in dem Marleen Premke die Ausstellung vorbereitet hatte, war verschlossen. Erik rüttelte
            an der Klinke, dann klopfte er laut. Und tatsächlich waren bald darauf Schritte auf
            der anderen Seite der Tür zu hören, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Marleen
            Premke steckte den Kopf durch die Tür, als rechnete sie mit jemandem, den sie schnell
            würde abweisen können. Als sie Erik und Sören erkannte, öffnete sie die Tür weiter.
            »Bitte, kommen Sie herein.«
         

         Erik hatte nicht mit Freundlichkeit gerechnet und war angenehm überrascht. Er blickte
            sich um und stellte fest, dass Marleen angefangen hatte, die Skulpturen wieder einzupacken,
            denen sie kurz vorher sehr sorgfältig und geradezu liebevoll ihre Plätze zugeordnet
            hatte. »Wir müssen kurz mit Ihnen sprechen.«
         

         Sie wies zu einer Gruppe von mehreren Stühlen. »Setzen Sie sich.« Sie wirkte ungepflegt
            an diesem Tag. Ihre Haare standen ihr vom Kopf ab, als wären sie nach dem Aufstehen
            nicht gebürstet worden, ihre Haut war stumpf, als wäre ihr die Tagespflege verweigert
            worden, ihre Kleidung zusammengewürfelt, als hätte Marleen Premke einfach das übergezogen,
            was zufällig über einem Stuhl hing. »Haben Sie schon etwas herausgefunden? Wissen
            Sie, wer meinen Mann umgebracht hat?«
         

         »Leider noch nicht«, gab Erik zurück und rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er durch
            die großen Fenster aufs Meer blicken konnte. Die Stille hinter den Scheiben war angenehm,
            die Stimmen von einigen Kindern drangen wie von weiter Ferne herein, das Geschrei
            der Möwen und die Brandung waren überhaupt nicht zu hören.
         

         Sören schien den Verdacht zu haben, dass sein Chef die Befragung nicht selbst führen
            wollte. »Es geht um Dennis Kutscher«, begann er.
         

         Erik löste sich von dem Bild vor dem Fenster und wandte sich Marleen zu. Wie würde
            sie reagieren?
         

         Sie blieb ruhig und wirkte gleichgültig. »Was ist mit ihm?«

         »Ist er auf Sylt?«, fragte Sören.

         Erik rechnete damit, dass Marleen verneinen würde, aber sie nickte, ohne einen von
            ihnen anzusehen. »Ja, er hat seine Strafe abgesessen.« Nun blickte sie Sören an. »Sie
            wissen vermutlich, dass er ein paar Jahre im Gefängnis war?«
         

         Auch Sören gab sich gleichmütig. »Er wurde ja wegen Mordes verurteilt, nicht wegen
            Totschlags. Er hat den Besitzer des Juwelierladens erschossen, als er eigentlich schon
            auf der Flucht war. Ohne Not! Der Mann hatte bereits aufgegeben, die Diebe abzuwehren,
            er war zurückgeblieben, hatte resigniert, aber Dennis Kutscher hat sich zu ihm umgedreht
            und ihn kaltblütig erschossen.«
         

         »Das weiß ich.« Nun verlor Marleen Premke ihren Gleichmut.

         »Sie waren dabei.«

         Erik rückte seinen Stuhl nun wieder zurück. Das Meer interessierte ihn nicht mehr,
            er wollte Marleen Premkes Reaktionen sehen. »Sie sind damals glimpflich davongekommen.
            Niemand hat geglaubt, dass Sie nur dieses eine Mal dabei waren, aber man konnte nicht
            das Gegenteil beweisen.« Nach einer kurzen Verzögerung fügte er an: »Das wollte anscheinend
            auch niemand.«
         

         Die Miene, die sie nun aufsetzte, war schlecht gespielt. Das Spießbürgerliche, Seriöse,
            durch und durch Ehrliche bekam sie nicht gut hin. Dennoch glaubte Erik ihr, als sie
            sagte: »Ich war damals sehr dankbar. Und kurz darauf lernte ich ja Johann kennen.
            Danach hätte mich niemand mehr dazu verführen können, für ein paar hundert Euro irgendwo
            Schmiere zu stehen.«
         

         »War Ihr Mann damals schon als Bildhauer erfolgreich?«, fragte Sören.

         »Noch nicht«, gab Marleen Premke zurück. »Echte Anerkennung bekam er erst später.
            Nachdem er den Bildhauerpreis der Universität der Künste bekommen hat. Danach konnten
            wir uns das Haus mit dem großen Atelier leisten. Gar nicht weit von hier. Etwa zwanzig
            Kilometer hinter Niebüll.«
         

         Erik wollte nun den Weg verlassen, der seiner Meinung nach um den heißen Brei herumführte.
            »Herr Kutscher ist also auf Sylt. Ihretwegen?«
         

         »Ja.« Nun lächelte sie sogar.

         »Wie hat er Sie gefunden?«

         Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das war nicht schwer. Unsere Adresse ist
            nicht geheim. Und dort hat er von Nachbarn erfahren, dass wir auf Sylt sind. Vor Kurzem
            stand er dann in der Ausstellung.«
         

         »Wie hat er darauf reagiert, dass Sie mit Johann Premke verheiratet sind?«

         »Eifersüchtig?«, fügte Sören an.

         Marleen Premke tat so, als müsste sie überlegen. »Ein bisschen vielleicht. Aber …
            er konnte ja nicht wirklich damit rechnen, dass ich auf ihn warte. Ich habe mich gleich
            nach dem Urteil von ihm und seinen Komplizen distanziert, habe ihn nie im Gefängnis
            besucht und auch nichts von mir hören lassen.«
         

         »Dann ist er nicht auf Sylt erschienen, um die Beziehung zu Ihnen wieder aufzunehmen?«

         »Er hat jedenfalls nichts dergleichen gesagt.«

         Erik stand auf und sah auf Marleen Premke hinab. »Halten Sie es für möglich, dass
            Dennis Kutscher Ihren Mann umgebracht hat, damit Sie frei für ihn sind?«
         

         Marleen Premke blieb sitzen und blickte nicht zu ihm auf. »Nein, das glaube ich nicht«,
            sagte sie dann. Aber es hörte sich so an, als müsste sie sich diese Worte abringen.
            Erik war sicher, dass sie sich diese Frage schon selbst gestellt hatte.
         

         »Sie wissen, wo er abgestiegen ist?«

         Als sie nicht gleich antwortete, fügte er an: »Wir bekommen das schnell heraus.«

         »Im Hotel Horizont«, antwortete sie daraufhin.
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         Das Palermo hatte noch nicht geöffnet, aber Mamma Carlotta machte dennoch Bewegungen
            hinter den Fenstern aus. Anscheinend traf das Personal in der Küche bereits Vorbereitungen
            für den Abend, und im Gastraum wurden die Tische gedeckt. Ob Giovanni schon hinter
            der Theke stand und die Vollständigkeit seines Aperitifangebotes kontrollierte? Das
            war seine liebste Aufgabe, so viel wusste sie bereits von ihm.
         

         Sie trat näher an die Fenster heran, machte einen langen Hals … und erschrak zu Tode,
            als eine Stimme hinter ihr sagte: »Wollen Sie etwa spionieren, Signora?«
         

         Entsetzt fuhr sie herum und sah in Giovannis Gesicht. Sie merkte, dass ihr die Hitze
            ins Gesicht schoss und ihre Beine schwach wurden. Solche Peinlichkeiten waren ja beinahe
            schmerzhafter als jede Geburtswehe. Ja, es tat weh, dabei erwischt zu werden, sich
            in das Private eines anderen Menschen zu mischen! Sie fühlte sich ähnlich wie damals,
            als in Panidomino das Gerücht herumging, die Accursios hätten sich eine Couchgarnitur
            aus lila Leder angeschafft, und alle darauf warteten, endlich eingeladen zu werden,
            um diese ungeheuerliche Geschmacklosigkeit zu bestaunen. Damals hatte sie nicht warten
            wollen und eine günstige Gelegenheit genutzt, einen Blick durchs Wohnzimmerfenster
            zu werfen. Aber dann war Signor Accursio hinter ihr erschienen wie jetzt Giovanni.
            Und damals wie heute fand sie keine gute Erklärung für ihr Verhalten.
         

         »Allora … ich wollte nur sehen … ich dachte, ich könnte … Es ist nämlich so …«

         Er griff nach ihrem Arm und zog sie zur Eingangstür. »Kommen Sie rein! Auf einen Kaffee.«

         »Ist Felice schon da?«

         »Der muss erst in zwei Stunden anfangen.«

         »D’accordo. Es wäre wirklich gut, wenn ich mit Ihnen reden könnte …«

         Kurz darauf saß sie an Giovannis Theke und ließ den Espresso kalt werden, den er vor
            sie hingestellt hatte, während sie ihm erzählte, was geschehen war. »So viel Geld
            in Toves Gummistiefel! Und das Handy-Etui von Johann Premke!«
         

         »Sind Sie ganz sicher?«

         »Sì! Ich habe es gesehen, als ich mit Enrico, Sören und Tilla einen Besuch bei den
            Lünnemanns gemacht habe. Sie wissen doch, wegen des Babys. Das Etui ist mir gleich
            aufgefallen, weil es gar nicht zu ihm passte. Welcher Mann kauft sich denn ein knallrotes
            Etui für sein Handy? Und dann noch mit diesem goldenen Rand und den türkisfarbenen
            Punkten?«
         

         Giovanni zog ein Gesicht, als gäbe ihm das ebenfalls zu denken. »Sì, ma …«

         »Was soll ich nun damit machen? Signor Tiensch hat mich falsch verstanden. Er sollte
            nur nachsehen und mir dann sagen, was er gefunden hatte. Wo soll ich es zu Hause verstecken?
            Wenn Enrico es findet …« Hastig trank sie einen Schluck Espresso, weil ihr gerade
            auffiel, dass es sehr unhöflich war, etwas Angebotenes nicht zu würdigen. »Und wie
            bekomme ich es wieder in Toves Gummistiefel hinein? Er darf nicht merken, dass er
            durchschaut worden ist. Und dieser schreckliche Henry erst recht nicht. Wer einmal
            jemanden umgebracht hat, tut es womöglich auch ein zweites Mal.«
         

         Giovanni unterbrach sie lächelnd. »Sie können die Sachen bei mir lassen.«

         Mamma Carlotta fiel ein Stein vom Herzen. Aber nur ein kleiner. Der dicke Felsbrocken,
            der sich gerade lösen wollte, blieb noch auf ihrer Angst liegen. »Sie glauben doch
            auch, dass die Sachen wieder in den Schuppen zurückmüssen?«
         

         »Mal gucken, das kriege ich hin. Vielleicht nächste Nacht. Ich könnte mich rüberschleichen,
            wenn Käptens Kajüte geschlossen ist.«
         

         Nun polterte der dicke Felsbrocken doch von ihrem Herzen. »Das würden Sie tun?«

         Er kam näher heran und sah ihr tief in die Augen. »Sie wissen doch, Signora, für Sie
            würde ich alles tun.«
         

         Sie starrte wie paralysiert in die dunklen, fast schwarzen Augen – und war froh, als
            sich die Küchentür öffnete und eine Stimme fragte: »Ist das Gemüse schon geliefert
            worden?«
         

         Giovanni riss sich von Mamma Carlotta los und antwortete: »Noch nicht. Ich rufe gleich
            beim Großhändler an.«
         

         Die Küchentür schloss sich wieder, Mamma Carlotta hatte gar nicht aufgesehen, weil
            sie nicht wissen wollte, wer sie hier mit Giovanni an der Theke entdeckt hatte. In
            solchen Momenten war sie immer noch das kleine Mädchen, das sich die Augen zuhielt
            und glaubte, dass es nicht gesehen wurde, wenn es selbst niemanden sah.
         

         Mit einem tiefen Schnaufer fand sie in die Wirklichkeit zurück. »Sie glauben auch,
            dass Henry der Mörder ist?«
         

         Aber Giovanni schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin nicht sicher.«

         »No?« Mamma Carlotta riss verblüfft die Augen auf. »Wie soll er an das Handy gekommen
            sein? Er muss es Johann Premke abgenommen haben.«
         

         Nun nickte Giovanni. »Sì. Aber er muss ihn nicht umgebracht haben. Oder hat er ein
            Motiv? Kannte er Johann Premke?«
         

         Mamma Carlotta schüttelte den Kopf, ein wenig ärgerlich, weil ihr partout kein Motiv
            einfallen wollte. »Aber meine … intuizione …«
         

         »Die wird Ihren Schwiegersohn nicht überzeugen.«

         Das stimmte leider. Erik war ja immer auf Beweise aus, während seine Schwiegermutter
            mit ihrer Intuition immer richtiggelegen hatte. Nun, vielleicht nicht immer, aber
            doch sehr häufig …
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         Erik hatte damit gerechnet, Adrian Minwegen an der Rezeption des Horizont anzutreffen,
            aber die Anwesenheit seiner Tochter überraschte ihn. Sie stand lässig, einen Ellenbogen
            auf die Rezeptionstheke gestützt, vor dem Mann, den sie, soweit Erik informiert war,
            ihren Freund nannte. Sicher war er sich keineswegs. Aus der allerersten Verliebtheit,
            die sich vor ein paar Monaten noch jedem aufgedrängt hatte, der die beiden sah, war
            eine Freundlichkeit geworden, die Erik unverbindlich vorkam. Zwei-, dreimal hatte
            er die beiden zufällig in Westerland getroffen und jedes Mal den Eindruck gehabt,
            auf zwei junge Leute zu stoßen, die sich vom Sportverein kannten oder früher gemeinsam
            zur Schule gegangen waren. Keine innige Verbundenheit, keine besondere Herzenswärme,
            erst recht keine Zärtlichkeiten! Auf alle Fragen hatte Carolin nur ausweichend geantwortet,
            und je mehr sie gefragt wurde, desto widerwilliger hatte sie reagiert. Auf keinen
            Fall wollte sie Adrian mit nach Hause bringen, und die Bemühungen ihrer Großmutter,
            den jungen Mann zum Essen einzuladen, hatte sie jedes Mal schroff zurückgewiesen.
            Erik verstand die Welt nicht mehr. Und seine Tochter verstand er auch nicht.
         

         Wie gern hätte er mit Lucia darüber gesprochen! Sie hätte ihm sicherlich erklären
            können, was gerade in Carolin vorging. Tilla nahm ja das, was er für ein Problem hielt,
            ganz locker. »Lass sie in Ruhe«, war ihre Antwort. »Wenn du sie bedrängst, wirst du
            nie etwas erfahren.«
         

         Sie hatte mal ein Telefonat Carolins mit Adrian Minwegen aufgeschnappt, in dem es
            darum gegangen war, ob die Beziehung zweier Menschen unbedingt zu einer Lebensgemeinschaft
            oder gar einer Ehe führen müsse. Angeblich hatten die beiden davon geredet, dass es
            heutzutage andere Lebensmodelle gab, Liebe auf Zeit, Liebe auf Abstand oder eine ganz
            und gar unverbindliche Liebe. Sogar einen ganz neuen Begriff hatte Erik bei dieser
            Gelegenheit kennengelernt, mit dem Tilla unbegreiflicherweise sogar etwas anfangen
            konnte. »Freundschaft plus! Man ist nicht verliebt, sondern nur gut befreundet«, hatte
            sie ihm erklärt. »Und weil man einander vertraut, geht man eben auch gelegentlich
            zusammen ins Bett.«
         

         Für Erik fremdartige, sogar unreife Zukunftsentwürfe! Freundschaft plus kam ihm regelrecht
            anrüchig vor. Er erschrak, als er feststellte, dass sich seine Moralvorstellungen
            mittlerweile kaum noch von denen seiner Schwiegermutter unterschieden. Anscheinend
            wurde er alt. Aber er blieb dabei, für Freundschaft plus fehlte ihm jedes Verständnis.
         

         Er selbst hatte, nachdem er Lucia kennengelernt hatte, nichts anderes gewollt, als
            sie zu heiraten und damit eine Verbindung fürs ganze Leben einzugehen. Ihm war das
            wichtig gewesen. Und eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Carolins Meinungen
            sich derart von seinen unterschieden. Aber vermutlich hatte Tilla recht. Besser, er
            sagte nichts dazu und wartete einfach ab, wie sich alles entwickelte.
         

         Carolin wurde eher als Adrian auf ihn aufmerksam. »Papa! Was willst du denn hier?«

         Erik beantwortete diese Frage nicht, sondern wandte sich an den Rezeptionisten. »Wir
            möchten Herrn Kutscher sprechen. Ist er im Haus?«
         

         Carolins Blick wurde wachsam. »Gibt’s was Neues?«

         »Fragst du mich als Journalistin?«

         »Klar.«

         »Dann: Nein.« Aber wieder dachte er an Tilla, die ihm immer wieder riet, Carolin zu
            vertrauen und ihr nichts zu verschweigen. Doch er fürchtete nach wie vor, dass im
            Inselblatt etwas erscheinen könnte, was noch nicht bekannt werden sollte. »Wir können heute
            Abend darüber reden«, ergänzte er und sah bedeutungsvoll zu Sören und Adrian.
         

         Carolin verstand, dass er keine Zuhörer haben wollte, und gab sich zufrieden. Sie
            berührte kurz Adrian Minwegens Hand und sagte: »Ciao! Bis später!« Danach gab sie
            Erik zu seiner Freude einen kleinen Kuss auf die Wange und grinste ihn zum Abschied
            an.
         

         Erik lächelte ihr hinterher. War das der Dank dafür, dass er ihr ein Gespräch zugesagt
            hatte?
         

         Er konnte nicht darüber nachdenken, denn Adrian Minwegen sagte nun: »Herr Kutscher
            ist im Restaurant. Soll ich Sie hinbringen?«
         

         »Das wäre nett.« Da Erik den Mann noch nie gesehen hatte, war es ihm lieb, ihm vorgestellt
            zu werden.
         

         Zusammen mit Sören folgte er Adrian Minwegen zum Restaurant, in dem am Nachmittag
            auch Kaffee und Kuchen serviert wurden. Ihm fiel dessen aufrechte Haltung auf und
            die Zuvorkommenheit, mit der er auf einen Mann zuging, der am Fenster saß und sich
            mit einem Stück Bienenstich beschäftigte. »Herr Kutscher, die Herren möchten Sie sprechen.«
         

         Er wies auf Erik und Sören, verbeugte sich leicht und machte sich davon. Ein sympathischer
            Mann, fand Erik auch diesmal, der seriös und eher konventionell wirkte. Nicht wie
            einer, der von unverbindlichen Beziehungen redete und von Heirat und Familie nichts
            wissen wollte.
         

         Dennis Kutscher blieb sitzen und sah erstaunt zu ihnen auf. »Was wollen Sie von mir?«

         Erik setzte sich, ohne aufgefordert zu werden, Sören folgte seinem Beispiel nach einigem
            Zögern. Dann erst stellten sie sich vor, Erik schob seine Visitenkarte über den Tisch.
            »Wir möchten gern mit Ihnen reden.«
         

         Dennis Kutscher stieß genervt die Luft aus. »Geht das schon wieder los? Kaum bin ich
            auf freiem Fuß …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil ihm klar wurde, dass man
            sie am Nachbartisch vielleicht verstehen könnte. »Was soll ich denn nun schon wieder
            verbrochen haben?«, zischte er so leise, dass außer Erik und Sören ihn niemand verstehen
            konnte.
         

         Er war ein untersetzter, sehr kräftig gebauter Mann. Erik hatte Schwierigkeiten, ihn
            sich an Marleen Premkes Seite vorzustellen, die vermutlich größer war als er, auf
            jeden Fall zierlicher und mit einer intelligenteren Ausstrahlung. Dennis Kutscher
            sah so aus, wie Lieschen Müller sich einen Knastbruder vorstellte, der sich fein gemacht
            hatte, damit er in guter Gesellschaft nicht auffiel. Er trug ein schneeweißes Hemd,
            sogar mit Manschettenknöpfen, eine kobaltblaue Krawatte, viel zu grell für Eriks Geschmack,
            und ein Sakko, das ihm zu eng war. Die Hose konnte Erik nicht erkennen, aber er vermutete,
            dass auch sie zu eng war, und stellte sich sogar vor, dass Dennis Kutscher Cowboystiefel
            trug. Er war kein sympathischer Mann, der Blick war verschlagen, sein Lächeln falsch,
            sein kantiges Gesicht strahlte eine Brutalität aus, die er auch mit dem schönsten
            Lächeln nicht überspielen konnte.
         

         »Es geht um Johann Premke«, sagte Erik. »Und um Marleen Premke.«

         »Dachte ich mir«, antwortete Kutscher.

         »Warum sind Sie auf Sylt?«, fragte Sören.

         »Muss ich das begründen?«

         »Nein, wir können es uns denken.« Sören lächelte freundlich. »Wegen Marleen Premke.
            Sie waren ja mal mit ihr zusammen.«
         

         »Ist das verboten?«

         »Nein.« Nun war es Erik, der antwortete. »War es schwer, den Aufenthaltsort von Frau
            Premke herauszubekommen?«
         

         »Nö.«

         »Wussten Sie, dass sie geheiratet hatte, während Sie im Gefängnis saßen?«

         Dennis Kutscher sah ihn böse an, weil am Nachbartisch zwei Köpfe herumfuhren. »Können
            Sie nicht leiser reden?«
         

         »Wussten Sie es?«, wiederholte Erik.

         »Ich habe es erfahren, kaum dass ich draußen war. In meiner Stammkneipe hatten alle
            davon gehört.«
         

         »Sie wissen, dass Johann Premke ermordet wurde?«

         Nun ging über Dennis Kutschers Gesicht ein so unangenehmes Lächeln, dass in Erik der
            heiße Wunsch entstand, diesem Kerl den Mord nachweisen zu können. »Klar, Marleen hat’s
            mir erzählt.«
         

         Sören mischte sich wieder ein. »Sie haben jetzt also … freie Bahn bei ihr?«

         Kutscher zuckte mit den Schultern. »Schau’n wir mal.«

         Erik zückte sein Notizbuch, als müsste er etwas Wichtiges aufschreiben. »Wo waren
            Sie gestern Vormittag?«
         

         »Was soll die Frage?«

         »Beantworten Sie sie einfach.«

         »Ich brauche ein Alibi?«

         »Sie wissen, wann Johann Premke ermordet wurde?«

         »Natürlich. Marleen hat es mir erzählt.«

         »Also …« Erik nahm nun auch einen Stift dazu und begab sich in Schreibposition. »Wo
            waren Sie?«
         

         »Mit Marleen zusammen.«

         Erik runzelte die Stirn. »Wann? Wo? Warum?«

         »Wir waren zusammen joggen. Ich war ja ständig auf der Suche nach einer Gelegenheit,
            mit ihr allein sein zu können. Sie hatte mir erzählt, dass ihr Mann meist schon früh
            losläuft, sie immer erst später. Um halb neun habe ich sie angerufen, da war ihr Mann
            schon weg. Ich bin zu ihr, also … nicht zu ihr ins Haus, das ging ja nicht, weil da
            noch dieses andere Ehepaar war. Die sollten mich natürlich nicht sehen. Ich habe bei
            Fitschen auf sie gewartet, diesem Luxusrestaurant.«
         

         »Frau Premke hat uns nichts davon gesagt, dass sie gestern Morgen nicht allein war.«

         »Klar. Welche Frau gibt schon zu, dass sie einen Lover hat?«

         »Sie sind bereits ihr Lover?«, fragte Sören. »Oder …«

         »Nö«, unterbrach Kutscher ihn, »ich wollte es wieder werden. Aber das wird klappen,
            die Sache war von vornherein ziemlich klar. Und jetzt …« Er grinste bösartig. »Jetzt
            erst recht.«
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         Die Tür des Restaurants hatte sich geöffnet, ohne dass Giovanni und Carlotta es bemerkt
            hatten. Sie wurden erst aufmerksam, als eine Stimme zu hören war: »Moin!«
         

         »Wir haben noch geschlossen«, sagte Giovanni, noch bevor er sich umgedreht hatte.
            Dann änderte sich sein Tonfall jedoch schlagartig. »Oh, Sie sind das!«
         

         Mamma Carlotta hatte die Stimme erkannt, bevor sie die Person sah, der sie gehörte.
            »Tilla!«
         

         Die Staatsanwältin sah von einem zum anderen, ihr Lächeln wurde vielsagend, sogar
            ein bisschen anzüglich, am Ende war es kein Lächeln mehr, sondern ein breites Grinsen.
            »Ich wollte nicht stören. Ich dachte nur …«
         

         Giovanni war von seinem Barhocker aufgesprungen und auf Dr. Eva-Mathilda Speck zugegangen.
            »Sie stören nicht. Nur … die Küche ist noch nicht so weit. Aber wenn Sie etwas trinken
            möchten …«
         

         Tilla wehrte ab. »Ich wollte nur einen Tisch reservieren. Natürlich hätte ich auch
            anrufen können. Aber ich habe gerade einen Spaziergang am Meer gemacht, kam hier vorbei
            und hatte den Eindruck, es sei schon geöffnet.«
         

         Giovanni ging hinter die Theke und holte sein Reservierungsbuch hervor, während Tilla
            zu Mamma Carlotta trat, die auf ihrem Hocker sitzen geblieben war. »Schön, dass ich
            dich hier treffe. Du hast hoffentlich noch nichts fürs Abendessen eingekauft?« Sie
            sah sehr zufrieden aus, als Carlotta den Kopf schüttelte. »Prima! Ich hatte schon
            Sorgen, weil du nicht zu Hause warst. Als Nächstes wäre ich bei Feinkost Meyer vorbeigegangen.«
            Nun wandte sie sich an Giovanni. »Es hat uns heute Mittag so gut geschmeckt. Am Abend
            würden wir gern zu dritt bei Ihnen essen.« Sie strich über Carlottas Arm. »Du weißt
            doch, ich hatte vor zwei Wochen Geburtstag. Es wird Zeit, dass ich einen ausgebe.«
            Sie lachte glockenhell. »Nur Erik, du und ich. Herr Kretschmer hat eine Verabredung
            mit der Gerichtsmedizinerin, Carolin will etwas mit ihrem Adrian unternehmen, und
            Felix ist ja hier im Palermo.« Sie zwinkerte Giovanni zu. »Vielleicht darf er uns
            das Essen servieren?«
         

         Giovanni wehrte ab, lachte aber dabei. »Sein Arbeitsgebiet ist eigentlich die Küche.
            Aber Grundkenntnisse im Service können ja nicht schaden.«
         

         Während Giovanni die Reservierung notierte, forderte er Tilla auf, sich den Tisch
            auszusuchen, der ihr am besten gefiel. »Vielleicht der Vierertisch am Fenster?«
         

         Tilla sah Mamma Carlotta fragend an. »Gefällt er dir?«

         Sie bestätigte es lebhaft, zeigte ihre überschwängliche Freude, weil Tilla sie ins
            Palermo einlud, und betonte immer wieder, dass das doch nicht nötig sei. Währenddessen
            kümmerte sich Tilla weniger um den richtigen Tisch als vielmehr um die Skulpturen,
            die im Gastraum standen. Vor dem Windjammer blieb sie länger stehen und schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht fassen, wie
            der Bildhauer diese Wirkung erzielt hatte.
         

         Giovanni trat neben sie. »Mein schönstes Stück«, sagte er. »Meine Frau hat auch einige
            behalten, die Premke am Anfang seiner Karriere geschaffen hat. Sie sind bei Weitem
            nicht so gut wie seine letzten Werke.«
         

         Tilla konnte den Blick nicht von Windjammer nehmen. »Dann kann man also seine künstlerische Entwicklung an seinen Werken ablesen?«
         

         Giovanni bestätigte sie nicht, sondern wiegte nur den Kopf, als hätte er Zweifel.
            »Ich war bei Johann Premke und auch bei seiner Frau und habe sie beide gefragt, was
            es mit der doppelten Signatur auf sich hat.«
         

         Tilla runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«

         Er stellte die Alarmanlage ab und nahm die Skulptur Liebeserklärung aus der Mauernische, die beiden Figuren, die so ineinander verschmolzen, dass sie
            wie eine einzige wirkten. Er drehte sie um und zeigte Tilla die Signatur, die am Sockel
            eingeritzt war. Dann hielt er die Skulptur so, dass Tilla einen Blick in die Halsbeugen
            der beiden Figuren werfen konnte. Dort fand sich eine weitere Signatur: ein Zeichen,
            das aus drei schwungvollen Strichen bestand, an der oberen Kante mit einem auf der
            Seite liegenden S verbunden. »Vielleicht ein M?«
         

         Mamma Carlotta merkte, dass er etwas ausdrücken wollte und sich nicht traute. Tilla
            merkte es ebenfalls. »Was wollen Sie damit sagen?«
         

         Giovanni stellte die Figur sorgfältig zurück und aktivierte die Alarmanlage wieder.
            »Um es einfach auszudrücken – die älteren Stücke, die künstlerisch wesentlich geringwertiger
            sind, tragen nur eine Signatur, die bekannte von Johann Premke. Alle anderen, die
            er in den letzten zehn Jahren auf den Markt gebracht hat, sind doppelt signiert. Er
            hat viele Preise erhalten, aber nur für die Stücke, die in den letzten zehn Jahren
            entstanden sind.«
         

         »M für Marleen?«, fragte Tilla, und Mamma Carlotta bewunderte ihren Scharfsinn.
         

         Giovanni sah verlegen aus, so, als fiele es ihm schwer, etwas zu sagen, was womöglich
            gegen ihn verwendet werden könnte. »Marleen Premke hat mir gesagt, das sei ein Verkaufszeichen.«
         

         Tilla reagierte überrascht. »Sie haben sie darauf angesprochen?«

         Giovanni nickte. »Johann Premke auch. Er wirkte sehr überrascht.«

         Tilla machte einen Schritt auf ihn zu. »Nun mal Klartext, Signor Muratoni! Sie vermuten,
            dass die Skulpturen nicht von Johann Premke, sondern von seiner Frau hergestellt wurden?«
         

         Jetzt wagte Giovanni nicht einmal zu nicken. »Es gibt noch ein weiteres Indiz«, flüsterte
            er. »Seine Erkrankung hat er geheim gehalten, von seiner Operation ist nie etwas an
            die Öffentlichkeit gedrungen. Mir scheint, ich kenne den Grund. Während der Zeit,
            in der er eigentlich nicht arbeitsfähig war, sind mehrere wunderbare Stücke auf den
            Markt gekommen.« Er hob die Hände, als wollte er Einwände abwehren, die aber gar nicht
            kamen. »Es kann natürlich sein, dass sie schon vor seiner Erkrankung entstanden sind,
            dass seine Frau sie erst später in den Verkauf gegeben hat, vielleicht mussten sie
            noch nachbearbeitet werden … Das könnte sie übernommen haben.«
         

         Tilla hatte keine Probleme damit, seinen Verdacht in Worte zu fassen. »Sie glauben
            jedoch, dass nicht Johann Premke der große, bewunderte, prämierte Künstler ist, sondern
            seine Frau?« Sie starrte Giovanni an, er parierte ihren Blick bewegungs- und reglos.
            Aber dann riss sie sich zusammen. »Warum sollte sie das tun?«
         

         »Weil sie ihm den Erfolg gönnte?« Giovanni hatte sich offenbar schon Gedanken darum
            gemacht. »Weil er psychisch labil war und den Erfolg nötig hatte?«
         

         Tilla kehrte zur Bar zurück und war nun doch für einen Espresso dankbar. »Kann sein.
            Es gibt Männer, die mögen es nicht, wenn eine Frau besser ist. Und es gibt immer wieder
            Frauen, die stellen ihrem Mann zuliebe ihr Licht unter den Scheffel. Frauen leben
            gern an der Seite eines erfolgreichen Mannes, Männer gehen an der Seite einer erfolgreichen
            Frau oft unter.« Sie nippte an ihrem Espresso. »Ich verstehe es nicht, aber das geht
            ja nur die beiden etwas an.« Sie stockte, weil ihr wohl einfiel, dass es diese beiden
            nicht mehr gab, dass Marleen Premke zurückgeblieben und ihr Mann von ihr gegangen
            war. »Es dürfte interessant werden, wie sie es später erklären wird, wenn weitere
            Skulpturen auf den Markt kommen, die so aussehen, als wäre Johann Premke der Urheber.«
         

         Als Tilla sich verabschiedet hatte, blieb Mamma Carlotta eine Weile nachdenklich auf
            ihrem Hocker sitzen und starrte in ihre leere Tasse. Das Angebot, einen weiteren Espresso
            zu trinken, lehnte sie ab. Schließlich erzählte sie Giovanni von Allegra Monti, die
            mit dem Schuhmacher von Panidomino verheiratet gewesen war, der leider seinen kargen
            Lohn beim nächsten Weinbauern vertrank. Allegra war nichts anderes übrig geblieben,
            als seine Arbeit zu erledigen, während er den Wein des Nachbarn trank, sonst hätte
            sie ihre Kinder nicht durchgebracht. »Sie hat auch nie darüber gesprochen, dass sie
            am Abend in der Küche Schuhe besohlte, Absätze reparierte und Einlagen herstellte.
            Vielleicht ist das bei Marleen Premke ähnlich gewesen?«
         

         Giovanni sah sie zweifelnd an, schien ihr nicht glauben und keine Parallelen erkennen
            zu können. Also rutschte sie vom Barhocker und ging zur Tür. »Ich freue mich auf heute
            Abend.«
         

         Giovanni öffnete ihr und begleitete sie bis vors Haus. Als er sich verabschieden wollte,
            zuckten sie beide zusammen. Hinter Käptens Kajüte war Toves wütende Stimme zu hören.
            »Wer war an meinen Gummistiefeln? Henry, du Mistkerl, hast du mir mein Geld geklaut?«
            Sie hörten eine Tür schlagen, anscheinend die Küchentür, und dann weitere gedämpfte
            Beschimpfungen, die wieder lauter wurden, als Tove hinter der Theke ankam. Die Eingangstür
            von Käptens Kajüte stand offen, der Wirt schien sich in seiner Wut trotzdem nicht
            beherrschen zu können. »Verdammter Dreckskerl! Raus mit dir! Lass dich erst wieder
            hier blicken, wenn du mir die Kohle zurückgibst.«
         

         Henrys Stimme war nun zu hören, begütigend, besänftigend, ruhig und sehr beherrscht.
            Zu verstehen waren seine Worte nicht, aber er schien die Vorwürfe zurückzuweisen.
            Das war ja auch kein Wunder. Mamma Carlotta sah Giovanni ängstlich an. Sie wussten
            beide, wo das Geld geblieben war.
         

         Tove wütete noch immer. »Fietje, warst du das? Kein einziges Jever kriegst du mehr
            von mir! Du Stinktier, du Fischkopp!«
         

         In der Imbissstube rumpelte es, ein Hocker wurde wohl zur Seite gestoßen, ein Glas
            klirrte, das augenscheinlich zu Bruch gegangen war. Dann eilige Schritte! Im nächsten
            Augenblick erschienen Henry und Fietje in der Tür von Käptens Kajüte, die sich beide
            schleunigst davonmachten, ohne nach rechts und links zu gucken.
         

         »Zu meinem Jubiläum braucht ihr gar nicht zu erscheinen«, hörten sie Tove brüllen.
            »Das bisschen Zaubern und Jonglieren kriege ich auch alleine hin!« Wieder ging ein
            Glas zu Bruch, und der Grill schien auch einiges abzubekommen.
         

         »Puh«, machte Giovanni. »Da muss ich sehen, dass ich alles wieder in die Gummistiefel
            stecke, sobald es dunkel ist.«
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         Der Weg vom Hotel Horizont bis zum Kurhaus war nicht weit. Sie hatten Glück, Marleen
            Premke war noch immer dort. Als sie ankamen, entfernte sie gerade die Plakate, die
            für die Ausstellung von Johann Premke warben, und klappte einen Aufsteller zusammen,
            der im Foyer gestanden hatte und Premkes wichtigste Werke in Form kleiner Fotografien
            zeigte.
         

         Sie war erstaunt, als die beiden Polizisten zu ihr traten. »Sie schon wieder?«

         Erik nahm ihr den Aufsteller ab und trug ihn für sie in den Ausstellungsraum. »Nur
            eine kurze Frage.«
         

         Sie schien sich nicht wohlzufühlen, ging ihm mit kurzen, unsicheren Schritten voraus
            und blieb direkt hinter der Tür stehen, nachdem sie sie geschlossen hatte. »Worum
            geht’s?«
         

         »Wir waren gerade bei Herrn Kutscher«, entgegnete Erik. »Er sagt, er sei mit Ihnen
            zusammen joggen gewesen, während Ihr Mann ermordet wurde.«
         

         Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. »Ah ja, er
            hat versucht, mich zu erreichen. Ich hatte den Klingelton abgestellt. Die vielen Beileidsbekundungen
            gehen mir auf den Geist.«
         

         »Er hat Sie angerufen, um Ihnen von unserem Besuch zu erzählen?«

         »Vermutlich.« Jetzt ging sie zu einem Papierkorb, zerknüllte und zerriss die Plakate
            und warf sie dort hinein. »Er war nicht mit mir joggen«, sagte sie währenddessen und
            blickte nicht auf.
         

         Damit hatte Erik nicht gerechnet. »Er hat uns belogen?«

         Nun blickte sie auf und kehrte zu ihnen zurück, die sie beide an der Tür stehen geblieben
            waren. »Ist doch verständlich, oder? Er kann sich denken, dass Sie ihn verdächtigen.
            Wer einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist, gerät immer als Erster in Verdacht.«
         

         »Sie wollen sagen«, fragte Sören, »dass er Sie angerufen hat, damit Sie das Gleiche
            aussagen? Dass Sie sein Alibi bestätigen?«
         

         Sie bemühte sich um ein kleines Lächeln. Es erinnerte Erik an eine Mutter, die weiß,
            dass ihr kleiner Junge etwas Dummes getan hat, die aber genauso gut weiß, dass er
            es aus Liebe zu seiner Mama getan hat. »Er will auf keinen Fall noch einmal ins Gefängnis.«
         

         »Hätten Sie seine Aussage bestätigt, wenn er Sie erreicht hätte?«

         »Natürlich nicht. Er hat wohl noch nicht kapiert, dass so was für mich nicht mehr
            infrage kommt. Halbseidene Sachen sind mittlerweile undenkbar für mich. Strafbare
            Handlungen erst recht.« Sie verzog das Gesicht zu einem Grinsen, als wüsste sie, dass
            der Scherz, zu dem sie ansetzte, kein guter war. »Ich war damals jung und brauchte
            das Geld …«
         

         Erik und Sören verzichteten auf ein Lachen und nickten, als hätten sie Verständnis.
            Während sie sich in Richtung Tür bewegten, fragte Erik: »Wie lange werden Sie noch
            auf Sylt bleiben?«
         

         »Das hängt davon ab, wie lange mein Mann noch hierbleiben muss.«

         »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn die Leiche freigegeben wird.«

         »Danke.«

         »Und die Lünnemanns?«

         »Die bleiben natürlich, bis sich die Sache mit ihrem Sohn entschieden hat.«

         »Kennen Sie die Einstellung von Herrn Lünnemann zu dem Jungen?«

         »Er sagt, das Kind interessiere ihn nicht mehr.« Sie zog kurz die Mundwinkel herab
            und schnaubte durch die Nase. »Kann ich verstehen.«
         

         »Dann muss er eigentlich nicht auf das Ergebnis des DNA-Abgleichs warten.«
         

         »Ich glaube, er braucht das, um die Sache richtig abzuschließen. Auch, um seine Ehe
            zu einem Ende zu führen.«
         

         »Sie ist nicht mehr zu retten?«

         Marleen Premke schüttelte den Kopf. »Steffen ist zu enttäuscht.« Und mit belegter
            Stimme fügte sie an: »Genau wie ich.«
         

         Erik und Sören verabschiedeten sich und verließen den Kursaal. Kaum hatte Erik die
            Tür zugedrückt, da lief er mit großen Schritten zum Eingang und dann um das Haus herum.
            Dort war es möglich, durch die hohen Fenster in den Saal zu gucken. Sie sahen, dass
            Marleen Premke ihr Mobiltelefon zur Hand genommen hatte.
         

         Erik schien etwas bestätigt worden zu sein. »Sie ruft Kutscher an.«

         Das glaubte Sören auch. »Sie fragt ihn natürlich, wie er so dumm sein konnte, ein
            falsches Alibi anzugeben.«
         

         »Sie wird ihm vorhalten, dass er sich verdächtig gemacht hat.«

         Sören trat ein paar Schritte zurück, als hätte er Angst, dass Marleen Premke auf sie
            aufmerksam wurde. »Hat er das?«
         

         Er sah Erik kritisch an, der sich nun umwandte und aufs Meer blickte. »Ich würde sagen:
            Ja, hat er. Und du?«
         

         Sören nickte. »Er hat ein Motiv, er hat kein Alibi, und er ist vorbestraft und skrupellos.
            Und er hat uns belogen!« Er drehte sich zu seinem Chef um. »Sollen wir ihn festnehmen?«
         

         Erik zögerte. »Das ist zu früh. Es fehlen noch echte Beweise.«

         »Vetterich hat Schuhspuren gesichert. Wir könnten schauen, ob sie sich mit Kutschers
            Schuhen decken.«
         

         Erik war nicht sehr angetan von dieser Idee. »Vetterich sagt, die Spuren sind unsicher.
            Es wimmelte am Fundort der Leiche nur so davon.«
         

         Sören wurde nachdenklich. »Ja, wenn wir Kutscher mit Beweisen kommen, müssen sie stichhaltig
            sein.«
         

         »Andererseits könnte er jetzt, nach dem Anruf der Premke, in Panik verfallen und abhauen.
            Der weiß, wie man sich vor der Polizei versteckt. Darin hat er Übung.«
         

         »Damit würde er sich aber noch ein bisschen verdächtiger machen.«

         Erik nickte. »Vier mutmaßliche Täter, alle ohne Alibi, alle mit einem Motiv.«

         »Aber nur einer, dem ich einen Mord zutraue. Dennis Kutscher.«

         »Bei Stefan und Verena Lünnemann kann ich mir auch nur schwer vorstellen, dass sie
            Johann Premke zu Fall bringen und dann brutal gegen seinen Kopf treten.«
         

         »Marleen Premke hat sich zwar mal im kriminellen Milieu herumgetrieben, aber diese
            Brutalität …« Sören brachte den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte sich nur, als
            hätte er saure Milch getrunken.
         

         »Ja, Dennis Kutscher könnte unser Mann sein. Er kommt aus dem Knast, hört, dass Marleen
            verheiratet ist, sucht und findet sie. Vermutlich ist er zum Haus der Premkes gefahren
            und hat dort zu hören bekommen, dass sie auf Sylt sind. Die Ausstellung von Johann
            Premke hat er natürlich schnell gefunden und damit auch Marleen Premke.«
         

         »Und dann ist die alte Liebe wieder aufgeflammt?«

         »Wir wissen nichts über die Ehe der Premkes. Vielleicht war Marleen Premke unglücklich.
            Wenn es stimmt, was Giovanni Muratoni sagt, ist sie eine großartige Bildhauerin und
            hat ihr Licht ihrem Mann zuliebe unter den Scheffel gestellt.«
         

         »Was sagst du da?« Sören sah seinen Chef verblüfft an.

         Erik schlug sich vor die Stirn. »Sorry, habe ich vergessen, dir zu erzählen. Tilla
            hat eben angerufen und mir erzählt, was sie von Muratoni erfahren hat. Der glaubt,
            dass die besten Stücke von Johann Premke in Wirklichkeit von seiner Frau stammen.«
         

         Sören war verblüfft. Darüber musste er erst mal eine Weile nachdenken, sich vorstellen,
            wie so was zustande kommen konnte, warum eine Frau auf Ruhm und Anerkennung verzichtete,
            warum ein Mann sich auf diesen Betrug einließ. Schließlich schien er zu verstehen.
            »Das spricht für tiefe Gefühle.«
         

         »Aber möglicherweise hat sie es später bereut. Dann war es jedoch nicht mehr rückgängig
            zu machen.«
         

         »Du meinst, sie wollte endlich die Erfolge selbst einheimsen?«

         »Kutscher hat gemerkt, dass sie nicht glücklich mit ihrem Leben ist, und hat eine
            Chance gesehen, sie zurückzugewinnen.« Erik nahm sein Handy und wählte eine Nummer.
            »Herr Minwegen? Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?« Er lächelte, weil der Rezeptionist
            anscheinend mit höflichen und zuvorkommenden Zusicherungen antwortete. »Verständigen
            Sie mich bitte sofort, wenn Herr Kutscher auschecken will. Und bitte, sorgen Sie dann
            dafür, dass die Formalitäten erst erledigt sind, wenn wir dazugekommen sind.« Wieder
            lächelte er und bedankte sich freundlich. Dann steckte er das Handy weg. »Ein wirklich
            netter Typ«, sagte er mehr zu sich als zu Sören. »Schade, dass er nur auf eine unverbindliche
            Liebelei aus ist. Der hätte mir gefallen können.«
         

         »Kann ja sein«, tröstete Sören, »dass er seine Meinung irgendwann ändert. Vielleicht
            ist es ja auch Caro, die nichts Festes will?«
         

         Erik konnte sich das nicht vorstellen. »Das möchte keine Frau.«

         »Die Emanzipation hat vieles verändert.«

         Erik lächelte, als sie sich auf den Heimweg machten. »Bei dir und Dr. Mikkelsen ist
            das anders?«
         

         »Jedenfalls bei mir.«

         »Du kannst immer noch nicht richtig einschätzen, wie sie zu dir steht?«

         Sören zögerte, ging nun sehr langsam, als könnte er nicht gleichzeitig nachdenken
            und auf den Weg achten. »Vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken«, sagte er dann
            und ging wieder zügig weiter.
         

         »Das glaube ich auch. Du musst ihr und ihren Gefühlen vertrauen. Alles andere ist
            nicht wichtig.«
         

         Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, dann fragte Erik: »Hast du schon
            mal was von Freundschaft plus gehört?«
         

         Ja, Sören war dieser Begriff vertraut, und damit musste Erik zum zweiten Mal mit dem
            Hinweis klarkommen, dass er selbst nun wohl zum alten Eisen gehörte. Daran änderte
            sich auch nichts, als Sören ihm erklärte, dass er selbst nichts von dieser unverbindlichen
            Art des Umgangs zwischen Mann und Frau hielt.
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         Sie liebte es, wenn dieses Gefühl in ihr wippte und zuckte oder wenn es sie ganz und
            gar ausfüllte und ihr Inneres mit Zuckerwatte auskleidete. Es entstand immer, während
            sie sich umzog. Nicht, wenn sie sich einfach ein Kleid über den Kopf warf, das sie
            schon am Vortag getragen hatte, in aller Eile in einen Rock stieg oder hastig eine
            Bluse zuknöpfte, um für den Alltag gerüstet zu sein. Das Gefühl gab es auch nicht,
            wenn sie sich eilig mit der Bürste über die Haare fuhr und damit zufrieden war, dass
            sie zwar keine Frisur bildeten, aber zumindest ordentlich aussahen. Nein, dieses gute
            Gefühl brauchte eine weiße Bluse wie an diesem Tag, einen dunklen Rock, der zu eng
            war, um große, eilige Schritte zu machen, und die freudige Erwartung von etwas Schönem,
            Außergewöhnlichem. Dazu gehörten Hochzeiten, Taufen und Kommunionen, Schulabschlussfeiern
            und manchmal auch Beerdigungen, das kam auf den Verwandtschaftsgrad des Verblichenen
            an. Gelegentlich reichte sogar ein Kirchgang am Sonntag, wenn die Sonne besonders
            strahlend am Himmel stand, wenn dieser besonders blau war und die Vögel in den Bäumen
            besonders fröhlich spektakelten.
         

         Diesmal war es der Besuch eines Restaurants. So gern Mamma Carlotta kochte, so sehr
            sie es liebte, eine Schüssel auf den Tisch zu stellen, aus der es duftete, und zu
            sehen, dass es der Familie und den Gästen schmeckte, so sehr genoss sie es, sich aus
            einem Speiseangebot etwas auszusuchen, von einem Ober wie eine wichtige Person bedient
            zu werden und Wünsche zu äußern, die umgehend erfüllt wurden. Und bei allem sorgfältig
            gekleidet zu sein, gut auszusehen und von Menschen umgeben zu sein, die sich ebenfalls
            Mühe mit ihrer Frisur und ihrer Kleidung gegeben hatten. Einfach großartig!
         

         Die weiße Bluse hatte die Staatsanwältin ihr im letzten Herbst geschenkt. Carlotta
            hatte sie bisher nur am Heiligen Abend, am Neujahrstag und während der Verlobungsfeier
            einer Nachbarstochter getragen. Nun war sie sehr zufrieden, dass sie das gute Stück
            in den Koffer gepackt hatte, und verbot sich die Erinnerung daran, dass sie es wegen
            Giovanni Muratoni getan hatte. Sie wusste, wie blendend seine Frau aussah, wie erlesen
            sie gekleidet war und welch auffälligen Schmuck sie trug. War es da nicht ganz normal,
            dass sie versuchte, konkurrenzfähig zu sein? Sie starrte in den Spiegel, nachdem sie
            einen Lippenstift herausgesucht hatte, den sie kürzlich in einer Drogerie als Werbegeschenk
            erhalten hatte. War sie nun eitel, so eitel, dass der Pfarrer von Panidomino sie zur
            Beichte auffordern würde? Nein, sie war eindeutig anderer Meinung als der Pfarrer.
            Schon deswegen, weil sie gegen die attraktive Leonida Muratoni ohnehin nicht ankommen
            würde. Aber Giovanni hatte ihr einmal gesagt, dass ihm gerade das Natürliche an ihr
            gefalle, und behauptet, dass man mit einem gelungenen Styling keine Dummheit, Arroganz
            oder Selbstgefälligkeit überschminken könne und dass ein liebenswerter Charakter am
            besten in schöner Schlichtheit zur Wirkung käme. Dennoch konnte ein Lippenstift nicht
            schaden, ein Hauch von Rouge auch nicht und strassbesetzte Knöpfe an einer weißen
            Bluse erst recht nicht.
         

         Mamma Carlotta bebte vor Vorfreude, während sie die Treppe hinunterging. Leider gab
            es jedoch auch eine negative Unruhe in ihr. Hoffentlich war es Giovanni gelungen,
            das Geld und Johann Premkes Smartphone wieder in Toves Gummistiefel zu stecken! Sie
            warf einen Blick aus dem Fenster und stellte fest, dass es draußen noch immer hell
            war. Giovanni wollte vorsichtshalber warten, bis die Dunkelheit hereingebrochen war.
            Also war diese unangenehme Angelegenheit wohl noch immer nicht erledigt.
         

         Erik trug eine neue Jeans, dazu ein Cordsakko und ein helles Hemd, die Staatsanwältin
            eins ihrer Kostüme, um die Mamma Carlotta sie glühend beneidete. Für ihr Leben gern
            würde sie auch einmal ein knappes Kostüm mit einem kurzen Rock anziehen, darunter
            eine Bluse, die einen Kopf zu weit geöffnet war, um auch in Panidomino auf Wohlwollen
            zu stoßen. Aber dafür war sie wohl zu alt. Und außerdem würde sie zehn Kilo abnehmen
            müssen, also kam das nicht infrage.
         

         Die Luft war kühl und klar, kleine Windstöße wirbelten sie auf, die Sonne verbarg
            sich hinter Schleierwolken. In den Autos, die über die Westerlandstraße fuhren, saßen
            Familien, die vom Strand kamen, andere kehrten auf dem Fahrrad zurück, in den Anhängern
            saßen müde Kinder mit ihrem Sandspielzeug. Feierabendstimmung! Ähnlich wie in Panidomino,
            wenn die Trecker aus den Weinbergen kamen und der Marktplatz sich leerte, weil die
            Frauen im Haus waren, um das Abendessen zu kochen.
         

         Während sie zum Hochkamp schlenderten, fühlte Mamma Carlotta sich wie Signora Alberico,
            die Frau des Bürgermeisters, die sich eine Putzfrau leistete und deswegen gelegentlich
            Zeit zum Flanieren hatte. Wenn sie das tat, zog sie immer etwas an, das auch für die
            Einweihung eines neuen Sportplatzes oder eines Altenheims geeignet war, damit jeder
            sah, dass sie nicht unterwegs war, um Besorgungen zu machen. Sämtliche Nachbarinnen,
            die ihre Schürzen nicht abgebunden hatten, ehe sie sich auf einer der Bänke auf dem
            Marktplatz niedergelassen hatten, wurden dann ganz stumm vor Neid.
         

         Als sie sich dem Palermo näherten, kam natürlich auch Käptens Kajüte in Sicht, und
            Mamma Carlotta wurde nervös. Dass nur Tove sie nicht sah! Dann würde er sich in seiner
            Befürchtung bestätigt sehen, dass Giovanni Muratoni ihm die Gäste abspenstig machte.
            Das war natürlich blanker Unsinn, denn niemals wären Erik und Tilla mit Carlotta in
            die Imbissstube eingekehrt, um dort ein gutes Abendessen zu genießen. Aber Tove wollte
            es immer noch nicht glauben, dass das Palermo keine Konkurrenz war. Und wenn es um
            Carlotta Capella ging, war er besonders empfindlich.
         

         Doch der Wirt war nicht zu sehen. Zwar stand die Tür von Käptens Kajüte offen, aber
            es waren keine Stimmen zu hören. Nur DJ Ötzi sang vernehmlich von einem Anton aus Tirol. Vermutlich war Fietje heute in eine
            andere Kneipe gegangen, und der Zauberer hatte es womöglich auch vorgezogen, bis zu
            Toves Jubiläum woanders einzukehren. Aber hatte es nicht geheißen, er übernachte in
            der Imbissstube, um Hotelkosten zu sparen? Sie schüttelte diese Frage ab. Was ging
            sie das an? Gar nichts!
         

         Im Palermo war fast jeder Tisch besetzt. Es war sehr warm im Gastraum, Hitze, Stimmengewirr
            und Geschirrgeklapper schlugen ihnen entgegen. Die Stimmung war geradezu italienisch.
            Hier waren Touristen eingekehrt, keine Sylter.
         

         Giovanni kam hinter der Theke hervor, wo er gerade mehrere Biere angezapft hatte.
            Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Finger flogen, als er die Tischdekoration
            zurechtrückte und die Menükarten vor ihre Plätze legte. Er schien Stress zu haben.
            »Mein Souschef ist ausgefallen, ein Beikoch ebenfalls. Ich hoffe, Sie haben es nicht
            eilig.«
         

         Erik beruhigte ihn. »Wir können warten.« Dann bestellte er Campari Orange als Aperitif,
            und alle vertieften sich, als er serviert worden war, in die Menükarte. Sie hatten
            sich noch nicht entschieden, als Erik und Tilla vom Nebentisch angesprochen wurden.
            Ein Kollege von Tilla aus Flensburg mit seiner Frau, die vor der Ehe im Kommissariat
            von Westerland gearbeitet hatte. Es entspann sich ein kurzer, lebhafter Dialog, zu
            dem Mamma Carlotta wenig beitragen konnte. Sie nutzte die Gelegenheit, Giovanni, der
            ein Bier nach dem anderen zapfte, mit Blicken zu durchbohren. Ihre Augen fragten ihn,
            seine antworteten. Aber leider konnte sie nicht verstehen, was er ihr sagen wollte.
            Er merkte es, kam an den Tisch und tuschelte ihr auf Italienisch zu: »Die Sachen liegen
            in einer Plastiktüte auf der Fensterbank. Im Flur vor den Toiletten. Ich hoffe, ich
            kann sie mir gleich schnappen und rüberlaufen. Wenn bloß nicht so viel zu tun wäre …!«
         

         Er stöhnte auf, und sie tuschelte zurück: »Vielleicht finde ich eine Gelegenheit.«

         Dann wurden Erik und Tilla aufmerksam, drehten sich zurück und entschuldigten sich
            bei Giovanni dafür, dass sie sich noch nicht darum gekümmert hatten, was sie essen
            wollten. Anscheinend hatten sie geglaubt, dass er an den Tisch getreten war, um ihre
            Bestellung aufzunehmen. Sie entschieden sich alle drei für Pasta con le sarde, ein
            typisches sizilianisches Gericht, Nudeln mit frittierten Sardinen, Fenchel, Safran
            und Rosinen.
         

         »Ich liebe die sizilianische Küche«, schwärmte Tilla. »Früher habe ich häufig Urlaub
            auf Sizilien gemacht.«
         

         Sie erzählte so lange davon, bis Felix aus der Küche kam, um seine Familie zu begrüßen.
            Er wirkte fremd in seiner Küchenuniform und der wichtigtuerischen Miene, die er aufgesetzt
            hatte. Tatsächlich hatte Muratoni ihn geschickt, damit er berichtete, wie Pasta con
            le sarde zubereitet wurde. »Die Sardinen sind frisch. Aber Signor Muratoni frittiert
            sie nicht, sondern brät sie mit Zwiebeln und Knoblauch in Olivenöl. Das ist bekömmlicher,
            sagt er. Und wir nehmen dafür immer Bucatini, keine Spaghetti, und sie müssen in Stücke
            gebrochen werden.«
         

         Erik hörte ihm lächelnd zu, Tilla sogar mit derart großem Interesse, dass es am Rande
            der Glaubhaftigkeit daherkam, und Mamma Carlotta konnte nur mit Mühe darauf verzichten,
            ihn vor allen Gästen zu herzen und lautstark zu belobigen.
         

         Während sie auf das Essen warteten, stellte sie fest, dass sich mittlerweile die Dunkelheit
            über die Insel gesenkt hatte. Eine Laterne vor dem Haus gab schwaches Licht, sodass
            vor den Fenstern ein verschwommenes Grau stand. Ob es ausreichte, die Grundstücksgrenze
            zwischen Käptens Kajüte und dem Palermo zu beleuchten? Dies war vermutlich eine gute
            Gelegenheit. Einerseits noch nicht stockdunkel, sodass man Gefahr lief, über etwas
            zu stolpern, das in der Finsternis nicht zu sehen war, andererseits dunkel genug,
            um nicht auf den ersten Blick entdeckt zu werden.
         

         Sie machte mit einer kleinen Geste klar, dass sie die Toilette aufsuchen wolle, und
            stellte fest, dass auf der Fensterbank, von der Giovanni gesprochen hatte, tatsächlich
            die Plastiktüte lag, sehr unscheinbar, sehr unauffällig. Sie tastete sie ab und war
            dann sicher, dass darin viele Geldscheine und ein Smartphone steckten. Die Tür daneben
            führte hinters Haus, wo Giovanni Getränkekästen und Bierfässer lagerte. Vorsichtig
            drückte sie die Klinke herunter, die Tür war nicht abgeschlossen. Ob sie Giovanni
            die Aufgabe abnahm, alles wieder in Toves Gummistiefel zu stecken, was Fietje dummerweise
            herausgenommen hatte? Giovanni war ja heute so gestresst, und eigentlich hatte er
            mit dieser Angelegenheit auch überhaupt nichts zu tun! Sie konnte nicht von ihm verlangen,
            dass er sich darum kümmerte.
         

         Mamma Carlotta dachte nicht lange nach, schnappte sich die Tüte und huschte aus dem
            Haus. Eine Weile musste sie sich orientieren, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit
            gewöhnt hatten, bis sie den niedrigen Zaun ausgemacht hatte und erkennen konnte, wo
            es in Toves Küchenhof ging. Sie zog den Rock so hoch, dass sie mit einem großen Schritt
            über den Zaun steigen konnte, und musste nun zusehen, dass sie das Gestrüpp zwischen
            den Häusern überwand, ohne sich ihre Strumpfhose zu zerreißen. Giovanni war noch nicht
            dazu gekommen, diesen Teil seines Grundstücks ansprechend zu bepflanzen, und Tove
            hatte noch nie die Idee gehabt, sich darum zu kümmern. Schritt für Schritt tastete
            sie sich vorwärts, bis sie an der Hausecke von Käptens Kajüte angekommen war. Mit
            einem langen Hals schaute sie in den Küchenhof, der wie erwartet leer war. Zum Glück
            brannte die Lampe in Toves Küche, sodass sie die vielen Stolperfallen, die es im Hof
            gab, sehen konnte. Weggeworfene Plastikverpackungen, vom Wind herübergewehte Würstchendosen,
            trudelnde Flaschen. Solange Tove hinter der Theke stand, war die Gefahr gering, gehört
            oder gesehen zu werden, aber wenn er in die Küche kommen sollte, um neue Würste aus
            dem Kühlschrank zu holen, musste sie aufpassen. Dann durfte sie keine Geräusche verursachen
            und musste sich ducken, damit er sie nicht sah. Sie atmete tief durch. Jetzt schnell
            die Sache zu Ende bringen! Sie durfte nicht länger wegbleiben, als eine Frau für den
            Gang zur Toilette normalerweise benötigte.
         

         Geduckt schlich sie durch den Hof, immer die Augen auf das Küchenfenster gerichtet,
            damit sie sofort reagieren konnte, wenn Tove sich dort zeigen sollte. Aber er schien
            hinter der Theke zu tun zu haben. Die Tür zum Gastraum war halb geöffnet, sie sah
            Bewegung dahinter, anscheinend hatte sie freie Bahn.
         

         Im Nu war sie in der Ecke des Hofes an dem Schuppen angekommen, in dem Toves Gummistiefel
            standen. Sie drückte die Klinke herunter, aber … »Maledizione!« Die Tür war verschlossen.
            Schon wollte sie klein beigeben und sich wieder zurückziehen, da spürte sie den Schlüssel
            an ihrem Handballen. »Meno male!« Er knirschte, als sie ihn im Schloss drehte, aber
            das Geräusch rief niemanden auf den Plan. Vorsichtig öffnete sie die Tür, auch das
            ging nicht ohne Geräusch, doch auch jetzt blieb alles still. Tove hatte nichts gehört
            und gesehen. Nach seinen Gummistiefeln brauchte sie nicht zu suchen, sie standen direkt
            neben der Tür. Aufatmend nahm sie das Geld aus der Tüte, ließ es hineingleiten und
            das Smartphone von Johann Premke gleich hinterher. Fest knüllte sie die Plastiktüte
            zusammen. Jetzt schleunigst zurück, ehe sie im Palermo vermisst wurde! Aber noch ehe
            sie aus dem Schuppen heraustreten konnte, drang ein Geräusch zu ihr, das sie bewegungsunfähig
            machte. Wer war das? Wer kam da in den Küchenhof? Wer erwischte sie in dem Schuppen?
            Wer würde sie gleich fragen, was sie hier machte?
         

         »Signora?«

         Die Stimme flüsterte nur, war eigentlich nur ein Hauch.

         »Signora?«

         Wie sollte sie darauf antworten, ohne dass sie wusste, wer nach ihr fragte?

         »Signora!«

          

         Erik wurde unruhig. »Wo bleibt meine Schwiegermutter?«

         Tilla lächelte milde. »Auf das Essen müssen wir ja noch warten. Sie verpasst also
            nichts.«
         

         Aber von da an wuchs auch in ihr die Unruhe, das sah Erik. Und schließlich sagte sie:
            »Ich schaue mal nach ihr.«
         

         Erik zog, während sie weg war, sein Handy aus der Tasche, kontrollierte seinen Mail-Eingang
            und seine WhatsApp-Nachrichten, aber es war nichts Wichtiges dabei. Als er es wieder
            wegsteckte, kam Tilla zurück, die nun sehr besorgt aussah. »Auf der Toilette ist sie
            nicht.«
         

         Sie ließ sich wieder nieder, und Erik merkte, dass sie kurzatmig war. »Das kann doch
            nicht sein.«
         

         »Von dem Gang zur Toilette geht eine Tür ab.«

         Erik schüttelte den Kopf. »Sie verlässt uns doch nicht, ohne Bescheid zu sagen.«

         »Es könnte ihr schlecht geworden sein.«

         Erik sah sich um. »Wo ist Muratoni?«

         »Was willst du von ihm?«

         »Er könnte mal nachgucken, ob sie aus dieser Tür getreten ist.«

         Ärgerlich schüttelte Tilla den Kopf. »Das habe ich natürlich längst gemacht.«

         »Und?«

         »Ich habe sie nicht gesehen.«

         Erik war sehr erleichtert, als Felix aus der Tür kam, die in die Küche führte. Er
            brauchte ihm nicht zu winken, Felix kam schnurstracks zu ihrem Tisch, nachdem er einen
            Blick zur Theke geworfen hatte. Er sah unruhig aus, in seinen Augen stand so etwas
            wie Panik. »Habt ihr meinen Chef gesehen?«
         

         Erik und Tilla starrten ihn an. »Muratoni ist weg?«, fragte Erik. »Das gibt’s doch
            nicht.«
         

         Sein Blick wanderte zu Carlottas Stuhl, und Felix begriff sofort. »Die Nonna ist auch
            weg?« Aus seiner Sorge wurde schlagartig heller Zorn. »Verdammt! Der lässt mich in
            der Küche alleine, um meiner Oma hinterherzusteigen?«
         

         Erik gab ihm ein Zeichen, leiser zu reden. »Wie kommst du denn darauf?«

         »Der ist ihr aufs Klo gefolgt?«

         »Nein!« Tillas Antwort kam scharf. »Dort ist sie nicht. Ich habe nachgesehen.«

         Felix wusste nicht weiter. »Ich muss an den Herd. Da verbrennt mir sonst der Fisch.
            Verdammt, ich weiß nicht, was ich tun muss! Ich habe auch keine Ahnung, wie das mit
            den Kalbsschnitzeln geht. Der Chef muss kommen! Aber der … der knutscht irgendwo mit
            meiner Oma rum.« Mit diesen Worten verschwand er in der Küche, aufgebracht und ziemlich
            verzweifelt.
         

         Erik und Tilla sahen sich ratlos an. »Felix spinnt ja«, sagte Erik schließlich. »Der
            glaubt doch nicht wirklich …«
         

         »Mir fällt auch nichts anderes ein«, unterbrach Tilla ihn. »Es sei denn, Carlotta
            ist wirklich was zugestoßen.«
         

         »Und nur Muratoni hat es gemerkt und hilft ihr, ohne Alarm zu schlagen?«

         Diese Frage konnte Tilla nicht beantworten. Sie stürzte ihren Rotwein hinunter, und
            Erik tat es ihr gleich, als könnten sie damit einer Lösung näher kommen.
         

          

         Als sie Giovanni Muratoni erkannte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. »Madonna! Ich hatte
            solche Angst.« Sie trat aus dem Schuppen und wäre Giovanni beinahe vor Erleichterung
            um den Hals gefallen.
         

         »Und ich erst!«, flüsterte er. »Ich habe zufällig gesehen, dass die Tüte weg war.
            Ich wollte Sie nicht in der Dunkelheit allein lassen.« Er trat einen Schritt auf sie
            zu und stand nun dicht vor ihr. »Haben Sie es wieder zurückgesteckt?«
         

         »Ja, alles in Ordnung.«

         Er griff nach ihrem Arm und drückte ihn. »Eigentlich wollte ich ja immer schon mal
            mit Ihnen in der Dunkelheit allein sein, Signora. Aber leider … die Küche … Felix
            ist allein …«
         

         In diesem Augenblick erschraken sie beide. Wieder waren Schritte zu hören, dazu eine
            leise Stimme, die aufgeregt und atemlos klang. Carlotta griff nach Giovannis Arm,
            der noch gar nicht begriff, was geschah oder geschehen konnte, und riss ihn mit sich
            zu der noch offenen Schuppentür. Sie stieß ihn hinein, was er willenlos geschehen
            ließ, und zog die Tür heran. »Dio mio!«
         

         »Wer ist da?«, fragte Giovanni tonlos.

         Doch Carlotta konnte ihm nicht antworten. Sie wusste es ja selbst nicht. Aber da sie
            die Tür nicht ins Schloss gezogen hatte, war die Stimme nun ohne Weiteres zu hören.
            Sie schien näher herangekommen zu sein, sprach lauter und war gut zu verstehen.
         

         »Das ist Henry«, flüsterte Carlotta, »der Zauberer.«

         Er schien sich sicher zu sein, telefonierte ungeniert, fühlte sich offenbar allein.
            »Wir sollten eigentlich keinen Kontakt haben«, sagte er und schien eine Weile zu lauschen.
            Dann spuckte er etwas aus, was wohl ein Lachen sein sollte. »Du willst mir drohen?
            Ne, mein Lieber, so nicht.« Wieder war es eine Weile still, ehe Henry weitersprach.
            »Abhauen? Ich nicht! Mir kann keiner was!« Nun ging er hin und her, seine Füße raschelten
            im kurzen Gras, gelegentlich schlug der Zweig eines Busches an seine Beine. »Meinetwegen!
            Mach ruhig die Biege! Ich bin hier sicher. Der Idiot, bei dem ich Unterschlupf gefunden
            habe, ist zwar gerade nicht gut auf mich zu sprechen, aber das kriege ich schon hin.«
            Nun war er in der Nähe stehen geblieben, Carlotta und Giovanni wagten kaum zu atmen.
            »Warum? Der Blödmann hat sich die Kohle klauen lassen, die Provision, die ich ihm
            versprochen hatte. Nun ist er auf Gott und die Welt sauer. Aber egal, ich ziehe die
            Sache jetzt durch.« Seine Schritte entfernten sich, seine Stimme war leiser geworden
            während der letzten Sätze. Er schien wieder auf den Hochkamp zurückgehen zu wollen.
            Vielleicht zum Eingang von Käptens Kajüte? »Du kannst mir gar nichts«, hörte Carlotta
            ihn noch sagen. »So blöde bist du nicht, mich zu verpfeifen. Dann bist du nämlich
            selbst auch dran. Du hast mich angeheuert, und das ist ebenfalls strafbar. Erst recht,
            wenn man so dauerkriminell ist wie du …«
         

         Seine Stimme verstummte, die Schritte verklangen. Carlottas Anspannung löste sich,
            ihre Erstarrung lockerte sich. Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich an Giovanni
            gedrängt hatte, als erwarte sie Schutz von ihm. Und er griff jetzt fester zu, zog
            sie an sich, steckte seine Nase in ihre Locken. »Carlotta!«
         

         Aber sie machte sich von ihm frei. Madonna! Sie war eine Mamma, eine Nonna, eine Frau
            von über sechzig Jahren! Sie konnte sich doch nicht heimlich in einem Schuppen mit
            einem Mann herumdrücken! Dio mio! Aus diesem Alter war sie nun wirklich heraus. Das
            war ihr im Übrigen auch nur ein einziges Mal passiert, hatte gleich zu einer Schwangerschaft
            und direkt danach zur Ehe geführt. Beides war zwar nicht mehr zu befürchten, aber
            sie wollte dennoch raus aus dieser Situation. Das fehlte noch, dass sie hier erwischt
            wurde. Allein wäre das schon schlimm gewesen! Aber zusammen mit Giovanni Muratoni?
            »No!« Hastig trat sie aus dem Schuppen. »Wir müssen zurück. Enrico macht sich sonst
            auf die Suche nach mir.«
         

         »Carlotta, bleib noch ein wenig«, lockte er, war schon hinter ihr und wollte nach
            ihr greifen.
         

         »Giovanni!« Sie versuchte, ihre Stimme streng klingen zu lassen. »Du kommst jetzt
            wieder mit mir zurück.« Dass sie sich darauf eingelassen hatte, ihn zu duzen, fiel
            ihr erst auf, als es zu spät war. »Die Küche wartet.«
         

         Das schien ihm mit einem Mal nicht mehr wichtig zu sein. Aber er sah wohl ein, dass
            diese Gelegenheit sich nicht für ein romantisches Zusammensein eignete. Resigniert
            ließ er seine Hand sinken. »Was war das eben?«, fragte er nun. »Mit wem hat dieser
            Zauberer telefoniert?«
         

         »Woher soll ich das wissen?«

         »Das klang so, als würde ein Ganove mit einem anderen sprechen.«

         »Das kam mir auch so vor«, antwortete sie. »Aber wer war der andere?«

         Giovanni blieb stehen und sah sie an. »Versprichst du mir, mich bald mal zu besuchen?
            Eigentlich würde ich es jetzt gerne genießen, dass ich mit dir allein bin, aber …«
         

         »Die Küche! Felice! Schafft er das allein?«

         »Vermutlich nicht.«

         »Aber was dann? Deine Gäste! Sie müssen sowieso schon länger warten. Dann muss wenigstens
            das Essen grandios sein.«
         

         Aber er ließ sich noch immer nicht antreiben. Er zog Carlotta in seine Arme, so unvermutet,
            dass sie sich nicht schnell genug zur Wehr setzen konnte. Im Nu landete sie an seiner
            breiten Brust, hielt erschrocken die Luft an, kam aber wieder zu sich, als seine Lippen
            ihren Mund suchten. »No!« Das kam nicht infrage. Sie ließ sich doch nicht von einem
            verheirateten Mann küssen! Niemals!
         

         Plötzlich war eine barsche Stimme zu hören. »Ist da jemand in meinem Hof? Was habt
            ihr in meinem Schuppen zu suchen? Gesindel!«
         

         Tove Griess in der offenen Küchentür! Die buschigen Augenbrauen zusammengezogen, die
            Hand über die Augen gelegt, weil er in der Dunkelheit nicht viel sehen konnte.
         

         Mamma Carlotta fuhr der Schreck in die Glieder, auch Giovanni zuckte zusammen. Im
            Nu hatten sie sich umgedreht und rannten auf den Zaun zu.
         

         »Hey! Zurückkommen!«, dröhnte Toves Stimme hinter ihnen her.

         Mamma Carlotta wollte über den Zaun springen, merkte aber zum Glück rechtzeitig, dass
            sie sich damit zu viel vorgenommen hatte, machte in aller Eile einen großen Schritt
            über den Zaun … aber leider nicht groß genug. Der schwarze Rock, für den sie sich
            an diesem Abend entschieden hatte, war zu eng für große Schritte. Mit der rechten
            Fußspitze blieb sie am Zaun hängen, der Schwung, den ihr die Angst vor Entdeckung
            verliehen hatte, riss ihren Oberkörper weiter, obwohl ihre Füße eine Vollbremsung
            hinlegten. So standen sie für eine Landung nicht mehr zur Verfügung und überließen
            diese Aufgabe Carlottas Bauch und ihren Hüften. Im Klartext: Sie fand sich der Länge
            nach im Dreck wieder, mitsamt der schönen weißen Bluse, die nicht einmal in die Waschmaschine
            gesteckt werden durfte, sondern Handwäsche erforderte.
         

         »Carlotta!«

         Die Sorge, vielleicht auch ebenfalls die Angst vor Entdeckung, verlieh Giovanni Flügel.
            Oder vielmehr … so wäre es gewesen, als er jünger war.
         

         »Wer war in meinem Schuppen?«, hörten sie Tove fluchen.

         Der kühne Sprung über den Zaun gelang Giovanni mit Toves Stimme im Rücken ebenso wenig
            wie Carlotta. Zwar war er nicht mit den Fußspitzen hängen geblieben, aber auf der
            anderen Seite so unglücklich aufgekommen, dass er mit einem Schmerzenslaut neben Carlotta
            zusammengebrochen war, statt ihr wie ein strahlender Held aufzuhelfen und sie an die
            Brust zu drücken, wo sie sich von ihrem Schreck erholen sollte.
         

         Im Ergebnis war sie sogar eher auf den Beinen als der feurige Sizilianer, und sie
            war diejenige, die ihm aufhalf. Dass er sie an seine starke Brust ziehen wollte, hatte
            Giovanni vollkommen vergessen, als er auf dem rechten Bein stand, den linken Fuß sehr
            vorsichtig aufsetzte und nur mit Mühe einen Schmerzenslaut unterdrücken konnte.
         

         »Muratoni, waren Sie das? Diese Südländer! Die klauen ja alle wie die Raben!«

         Es war der absolut ungünstigste Zeitpunkt, in dem es Felix einfiel, einen Blick aus
            der Tür zu werfen, die in den Hof des Palermo führte. »Nonna!«, schrie er so laut,
            wie Carlottas Vater damals gebrüllt hatte, als ihm klar geworden war, dass Dino Capella
            seine Tochter verführt und geschwängert hatte. Carlotta fühlte sich schlagartig in
            die Zeit versetzt, in der sie jung und ständig schuldbewusst gewesen war. Entsetzt
            stellte sie fest, dass es beinahe noch schlimmer war, von einem Enkel als von einem
            empörten Vater erwischt zu werden.
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         »Reg dich bitte nicht auf«, bat die Staatsanwältin, woraufhin sich Erik ganz schrecklich
            aufregte. Noch mehr, noch lauter, noch gereizter.
         

         »Darüber soll ich mich nicht aufregen? Ich muss ja schon froh sein, dass niemand etwas
            gemerkt hat! Stell dir vor, dein Kollege aus Flensburg hätte vor meiner Schwiegermutter
            gestanden, wie sie sich vom Boden aufrappelt! Völlig verdreckt!«
         

         »Dass Felix aber auch so ein Theater machen musste!« Tilla runzelte verärgert die
            Stirn. »Ich dachte wirklich, Carlotta wäre etwas zugestoßen.«
         

         Sie war schon im Badezimmer gewesen, hatte bereits ihre Nachtcreme aufgetragen und
            glänzte nun wie hochpoliert. Wenn Erik positiver gestimmt gewesen wäre, hätte er sich
            vielleicht sagen können, dass sich ihre Beziehung weiterentwickelte zu etwas Selbstverständlichem,
            zu etwas, über das nicht mehr nachgedacht werden musste, und es hätte ihm gefallen.
            Anfänglich hatte Tilla nie diese Fettcreme benutzt, aber mittlerweile schien sie darauf
            vertrauen zu können, dass es ihm nichts ausmachte, neben einer Speckschwarte einzuschlafen.
            So jedenfalls hatte sie es selbst kürzlich ausgedrückt und dabei gelacht.
         

         Jetzt lag sie im Bett, sah aber wohl ein, dass an Einschlafen noch nicht zu denken
            war, setzte sich auf und schob sich ein Kissen in den Nacken. »Man muss sich wirklich
            überlegen, wie man mit diesem Sizilianer umgeht! Er kann Carlotta doch nicht derart
            auflauern!«
         

         Erik knöpfte sich das Hemd auf, was in Wirklichkeit bedeutete, dass er den Verschluss
            auseinanderzerrte, bis sämtliche Knöpfe aus ihren Löchern gerissen worden waren. Dass
            zwei absprangen und unters Bett rollten, interessierte ihn nicht. »Er muss sie nach
            draußen gelockt haben. Und dann …« Erik boxte mit der rechten Hand in seine ausgestreckte
            Linke. »Unglaublich!«
         

         »Andererseits ist Carlotta eine erwachsene Frau und weiß sich zu wehren.«

         Erik stieg aus der Hose, verhedderte sich mit dem rechten Fuß im Hosenbein und wäre
            beinahe zu Fall gekommen. »Du siehst ja, wie schwer es für sie war. Sie ist geflohen,
            er hat sie eingeholt, sie hat sich losgerissen, er hat sie festgehalten …«
         

         »… und beide sind im Dreck gelandet«, vollendete Tilla den Satz und sah so aus, als
            wäre sie ein wenig amüsiert.
         

         Erik suchte seinen Pyjama unter der Bettdecke hervor und schlüpfte hinein. »Und dann
            erzählte er eine Geschichte, die nun wirklich kein Mensch glauben konnte! Ich habe
            sie nicht einmal verstanden.«
         

         »Du hast dir aber auch keine Mühe gegeben.«

         »Wozu auch? Die Sache war doch eindeutig. Da höre ich mir nicht irgendwelche Ausflüchte
            an.« Er stand an der Schlafzimmertür, um ins Bad zu gehen. »Im Palermo essen wir jedenfalls
            nie wieder, das sage ich dir. Zu blöde, dass Felix ausgerechnet dort seine Ausbildung
            macht.« Er öffnete die Tür, drehte sich aber noch einmal zurück. »Kann man den Jungen
            überhaupt dort arbeiten lassen? Dort geht es ja zu wie in Sodom und Gomorrha!«
         

         »Da mache ich mir keine Sorgen«, besänftigte Tilla ihn.

         Erik wütete mit der Zahnbürste, ließ sie mit seinen Zähnen umgehen, wie er selbst
            gern Giovanni Muratoni behandelt hätte, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, als
            verpasste er dem Sizilianer ein paar Ohrfeigen, und rubbelte sein Gesicht trocken,
            als könnte dadurch sein Zorn auf diesen Mann geringer werden. Dann ließ er das Handtuch
            sinken und starrte in den Spiegel. Mit seiner Wut hatte er sich verausgabt, war müde
            und hilflos geworden. Womöglich wäre es besser gewesen, in aller Ruhe mit seiner Schwiegermutter
            zu reden. Wenn er es sich recht überlegte, war ihr Verhalten merkwürdig gewesen, anders,
            als in dieser Situation zu erwarten. Natürlich war sie peinlichst berührt gewesen,
            dennoch hatte er kein Schuldbewusstsein erkannt, nur hell lodernde Verlegenheit und
            dazu etwas, was er im ersten Moment nicht hatte identifizieren können, was ihm jetzt
            in der Erinnerung jedoch wie Entschlossenheit und Tatendrang vorkam. War sie etwa
            gar nicht von dem Besitzer des Palermo bedrängt worden? Hatte sie selbst eine aktive
            Rolle gespielt? Eigentlich undenkbar. Andererseits … wenn sie auch aus dem Alter raus
            war, in dem eine Frau einem Mann schöne Augen machte, sie war und blieb eine Italienerin.
            Und diese führte womöglich mit ihrem Temperament, ihrer Begeisterungsfähigkeit und
            ihrem Elan einen Mann in Versuchung, auch wenn sie es gar nicht wollte. Er kannte
            sich aus, er war ja mit einer Italienerin verheiratet gewesen. Und oft genug hatte
            er die Blicke der Männer bemerken müssen, denen das Temperament seiner Frau gefallen
            hatte.
         

         Vielleicht hatte Tilla recht, und er sollte seine Schwiegermutter am nächsten Morgen
            mal wieder zum Nordic Walking auffordern. Dabei ließ sich in aller Ruhe reden, vorausgesetzt,
            sie zog nicht wieder das Tempo an, sodass er Mühe hatte, nicht außer Atem zu kommen.
         

         Als er sich zu Tilla legte, kuschelte er sich an sie, als brauchte er Trost. »Wie
            wird Felix mit dieser Sache umgehen? Und was wird Caro sagen, wenn sie davon hört?«
         

         Tilla umschlang ihn, als müsste sie ihm Kraft geben. »Deine Kinder sind groß genug,
            um damit klarzukommen, dass ihre Großmutter eine Frau ist, die einem attraktiven Sizilianer
            den Kopf verdreht.«
         

         »Musst du immer betonen, dass er attraktiv ist?«

         Tilla kicherte. »Du musst den Tatsachen ins Gesicht schauen.«

         In diesem Augenblick wurde die Haustür leise aufgeschlossen, was aber dennoch bis
            oben zu hören war. »Carolin kommt nach Hause«, raunte Tilla. »Eigentlich hattest du
            ja noch mit ihr reden wollen.«
         

         Erik stöhnte. »Dazu bin ich jetzt wirklich nicht in der Stimmung.«

         »Dann stellen wir uns eben schlafend.«

         »Wenn sie so spät kommt, darf sie sich nicht wundern, dass aus einem Gespräch nichts
            mehr wird.« Eriks Stimme war bereits schwankend und schwach wie bei einem Betrunkenen.
            Er stand schon vor der Schwelle zum Tiefschlaf.
         

         Kurz schreckte er noch einmal auf, als ein weiteres Mal die Haustür geöffnet wurde
            und ziemlich laut ins Schloss fiel. Beinahe hätte er sich darüber aufgeregt, dass
            Felix so rücksichtslos war, aber dann schafften es Tillas Flüstern und ihre sanften
            Hände doch, ihn dort zu halten, wo er hinwollte: in den Schlaf.
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         Als sie aufwachte, spürte sie gleich, dass kein schöner Tag sie erwartete. Sie brauchte
            eine Weile, bis ihr einfiel, woher das negative Gefühl kam, bis die Erinnerung an
            den vergangenen Abend wieder präsent war, aber dass sie am liebsten die Decke über
            den Kopf ziehen würde, hatte sie sofort gespürt. Die Scham, die Verwirrung, das emotionale
            Chaos und sämtliche Zweifel waren mit ihr schlafen gegangen und hatten alle Träume
            überdauert. Am liebsten würde sie ihre Koffer packen und einen Flug nach Rom buchen.
            Sie hatte wirklich alles falsch gemacht! Hätte sie nicht die Wahrheit bekennen müssen?
            No! Es wäre sehr, sehr unangenehm gewesen, ihrem Schwiegersohn zu gestehen, dass sie
            Tove und Henry belauscht hatte. Er wusste doch gar nicht, dass sie regelmäßig in Käptens
            Kajüte einkehrte, dass sie Tove und Fietje sogar heimlich zu ihren Sylter Freunden
            zählte. Wie hätte sie erklären sollen, dass sie etwas wusste, was für seine Ermittlungen
            womöglich wichtig war? Dass sie es ihm aber unmöglich verraten konnte? Dass sie Henry
            für einen Mörder hielt, dass die Beweise dafür in Toves Gummistiefeln steckten? Und
            dass sie ihn am Tatort gesehen hatte, wollte sie auch nicht preisgeben, dann hätte
            sie außerdem gestehen müssen, dass sie, von Neugier getrieben, ins Südwäldchen geradelt
            war. Völlig unmöglich! Nach dem vergangenen Abend noch viel unmöglicher. Nein, an
            diesem Tag kam es nur darauf an, ihrem Schwiegersohn klarzumachen, dass sie eine anständige
            Frau war, dass er alles falsch verstanden hatte, dass sie selbstverständlich niemals
            etwas mit einem verheirateten Mann anfangen würde, dass sie natürlich auch auf keinen
            Fall den Wirt des Palermo hinters Haus locken würde, um dort mit ihm zu knutschen,
            wie ihr Enkel es ihr vorgehalten hatte. »Dio mio!« Wie sollte sie das alles nur wieder
            geraderücken?
         

         Sie lauschte ins Haus und hörte ein Rumoren. Irritiert blickte sie zur Uhr. Halb sieben!
            Carolin und Felix schliefen garantiert noch, und Tilla würde auch nicht so früh aufstehen.
            Also musste Erik schon wach sein. Warum? Gab es etwa ein weiteres Kapitalverbrechen?
         

         Sie stieg aus dem Bett, schlich zur Tür und öffnete sie so leise wie möglich. Nur
            ihr rechtes Ohr streckte sie in den Flur, trotzdem hörte sie das typische Geklapper
            der Walkingstöcke, die vom Haken genommen wurden. Erik wollte Frühsport treiben? Etwa
            gemeinsam mit ihr? Nein, danach stand ihr nun gar nicht der Sinn. Ihr Schwiegersohn
            würde diese Gelegenheit vermutlich dazu nutzen, mit ihr über die Vorkommnisse des
            vergangenen Abends zu reden. Oder … sie zog den Kopf zurück und dachte nach. War das
            womöglich sogar der Grund, dass er mit ihr walken wollte? Ging es ihm gar nicht um
            den Sport, sondern nur darum, mit ihr allein zu sein und ihr ohne Zeugen alle Vorwürfe
            an den Kopf zu werfen, die er am Abend, in Felix’ Gegenwart, hinuntergeschluckt hatte?
         

         Wenn nicht ihre Blase gedrückt hätte, wäre sie einfach wieder ins Bett gegangen und
            hätte sich so lange schlafend gestellt, bis Erik den Wunsch, mit zwei Walkingstöcken
            loszulaufen, aufgegeben hätte. Aber sie musste unbedingt ins Bad, länger konnte sie
            nicht warten.
         

         Vorsichtig tappte sie auf die Badezimmertür zu, da knarrte eine der Dielen. Prompt
            bekam dieses Geräusch ein Echo: das Stuhlrücken in der Küche. Nun achtete sie nicht
            mehr darauf, leise zu sein, sie stürmte auf die Badezimmertür zu und riss sie auf,
            um sich einzuschließen, bevor Erik nach ihr rufen konnte.
         

         Da hörte sie ihn schon. »Das Wetter ist schön. Du kommst doch mit zum Walken?«

         Gerne hätte sie »Nein!« geschrien, aber sie wagte es nicht.

         So ließ sie die Badezimmertür hinter sich zufallen, damit Erik glauben konnte, sie
            habe ihn nicht gehört. Beim Zähneputzen würde sie sich überlegen können, wie sie reagieren
            sollte.
         

         Sie spülte gerade ihren Mund aus, als sie Eriks Handy hörte. Schnell legte sie das
            Ohr an die Tür und lauschte. Er hielt sich scheinbar in der Küche auf, aber die Tür
            war geöffnet, sie konnte seine Stimme hören. Vorsichtig schob sie die Badezimmertür
            auf, damit sie ihn besser verstehen konnte. Wenn sie Glück hatte, war der Anruf so
            wichtig, dass Erik sofort zum Dienst fahren musste.
         

         »Guten Morgen, Herr Minwegen!«

         Carolins Freund? Was wollte der denn? Hatte ihre Enkelin etwa ihr Handy abgestellt,
            damit sie nicht gestört wurde? Das war unwahrscheinlich, aber Carlotta fiel auf die
            Schnelle keine andere Erklärung ein. Wenn sie recht hatte, würde Erik nun hochkommen
            und in Carolins Zimmer gehen. Also schob sie die Tür geräuschlos wieder zu.
         

         »Ach! Tatsächlich? Sind Sie sicher?«

         Dio mio, wovon redete er?

         »Das ist ja ein Ding! Und das hat niemand gemerkt?«

         Er stieß ein paar Silben aus, die alle Verwunderung signalisierten, dann beendete
            er das Telefonat. »Danke! Ich komme sofort vorbei. Das will ich mir selbst ansehen.«
         

         Ihre Zuversicht wurde geweckt. Das hörte sich ja so an, als hätte Erik keine Zeit
            zum Nordic Walking. Als sie seine Schritte in der Diele hörte, öffnete sie die Badezimmertür
            schwungvoll und trat ans Treppengeländer. »Bist du schon so weit?«, fragte sie scheinheilig.
            »Ich komme gleich …«
         

         »Nein, nein«, wehrte Erik ab. »Leider kann ich nicht. Ich muss schon los. Ein Telefonanruf …«

         »Madonna! Aber du hast noch nicht gefrühstückt.«

         »Das erledige ich unterwegs.«

         »Und Sören?«

         Auf diese Frage antwortete er nicht, er wählte eine Nummer und nahm das Handy ans
            Ohr. »Sören? Bist du schon fertig? Wir treffen uns im Hotel Horizont.« Leider ging
            er nun in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Dio mio! Das machte er vermutlich,
            damit sie nichts mitbekam. Wie ärgerlich!
         

         Das Gespräch dauerte nicht lange, die Espressomaschine war zu hören, die Küchentür
            öffnete sich wieder. Erik hatte die Kaffeetasse noch in der Hand, als er zu ihr hochrief:
            »Ich fahre! Bis heute Abend!« Er trank die Tasse leer und stellte sie auf das Garderobenschränkchen.
         

         »Arrivederci, Enrico!«

         Erleichtert atmete sie auf, stieg die Treppe hinab und nahm seine Tasse, um sie in
            die Spülmaschine zu stellen. In diesem Augenblick hörte sie, dass Erik das Auto startete.
            Im selben Moment wurde auch der Motor eines Raupenbaggers angelassen. Der Lkw, der
            offenbar noch immer nicht das ganze Erdreich weggebracht hatte, kam in diesem Augenblick
            in den Süder Wung gefahren. Schrecklich, wie lange diese Arbeiten andauerten! Der
            tiefe Graben nebenan war noch nicht einmal gesichert worden! Kein Absperrband, keine
            Baustellenbeleuchtung! Sie sah, dass Erik das Auto wieder abstellte, ausstieg und
            zu seinem Nachbarn ging, der gerade aus dem Haus trat. Es sah so aus, als machte er
            ihn darauf aufmerksam, dass die ungesicherte Baustelle gefährlich war.
         

         Sie seufzte auf und wandte sich ab. Was ging sie das an? Jetzt erst einmal einen Espresso!
            Dann konnte sie in Ruhe darüber nachdenken, wie sie den Fragen der Staatsanwältin
            entkam. Zwar glaubte sie, dass von ihr weniger Vorwürfe kommen würden, aber dass sie
            genau wissen wollte, warum Mamma Carlotta mit Giovanni Muratoni völlig verdreckt von
            Felix hinter dem Haus gefunden worden waren, war so gut wie sicher. Am vergangenen
            Abend hatte sie sich den Fragen entziehen können, weil sie so, wie sie aussah, unmöglich
            in den Gastraum zurückkehren konnte. Sie war allein nach Hause gelaufen. Zwar war
            Erik und Tilla ebenfalls die Lust auf die Pasta con le sarde vergangen, aber sie wollten
            noch den Rotwein austrinken und mussten bezahlen, was sie verzehrt hatten. Als die
            beiden heimkamen, hatte Mamma Carlotta dafür gesorgt, dass sie schon im Bett lag.
         

         Zufrieden schlürfte sie den heißen Espresso. Nun hatte sie Zeit, sich zu überlegen,
            mit welchen Erklärungen sie aus dieser Sache wieder herauskam. Sie würde Tilla einen
            Zettel hinlegen, auf dem stand, dass sie Hanna Wagner versprochen habe, auf Fabian
            aufzupassen, damit diese ihren Mann in der Nordseeklinik besuchen konnte. Das war
            sehr unverfänglich. Natürlich war es eigentlich noch zu früh für einen Besuch am Strand,
            aber sie würde die Gelegenheit nutzen, erst mal in Käptens Kajüte einen Besuch zu
            machen. Und wohl auch bei Giovanni! Mit ihm musste sie unbedingt die schreckliche
            Sache Revue passieren lassen und in Käptens Kajüte dafür sorgen, dass Tove noch einmal
            in seine Gummistiefel guckte. Er musste unbedingt erkennen, dass sein Geld und Premkes
            Smartphone wieder in seinem Schuppen gelandet war. »Dio mio!«
         

         Sie gönnte sich zwei Zwiebäcke und einen weiteren Espresso, dann ging sie auf die
            Terrasse und schaute in den Himmel. Er war bedeckt, die Luft war kalt, der Frühlingsgeruch
            der letzten Tage fehlte an diesem Morgen. Auch der Wind hatte sich verändert. Er war
            nur leicht, aber schneidend, er wirbelte nicht mehr, er stach zu. Die Frühlingsblüher
            hatten ihre Blüten noch geschlossen, von der Sonne schien an diesem Tag nicht viel
            zu erwarten zu sein.
         

         Carlotta ging ins Haus zurück und zog sich eine dicke Strickjacke über. Ob Hanna Wagner
            überhaupt am Strand sein würde? Womöglich hatte sie wegen des kühlen Wetters mit Fabian
            einen Ausflug geplant, einen Spaziergang durch die Braderuper Heide oder eine Fahrt
            zur Uwe-Düne. Dann würde Carlotta am Strand vergeblich nach ihnen Ausschau halten.
         

         Während sie ihre Tasche suchte und kontrollierte, ob sie alles Wichtige dabeihatte,
            fiel ihr Verena Lünnemann ein. Wie mochte es der armen Frau gehen? Ob sie einen Besuch
            bei ihr machte? Sie könnte am Hotel vorbeigehen und einen Blick in den Frühstücksraum
            werfen. Sollte Verena Lünnemann dort die erste Mahlzeit des Tages einnehmen, könnte
            sie sich für ein paar Minuten zu ihr setzen. Sicherlich würde sie Zuspruch nötig haben.
            Die Enttäuschung, nachdem der kleine Fabian sich immer wieder von ihr abgewandt hatte,
            ließ sich einfach nicht vergessen. Mamma Carlotta wurde von dem traurigen Gesicht
            der Mutter noch immer verfolgt, Verena Lünnemann würde sich vermutlich nach wie vor
            fragen, wie sie ihr Kind für sich gewinnen konnte. Und wie die Zukunft aussehen sollte,
            wenn der Junge den Menschen, an die er gewöhnt war, weggenommen werden musste und
            dann bei einer Frau leben sollte, die ihm fremd war, konnte Carlotta sich nicht vorstellen.
            Das Kind würde leiden, die Mutter würde leiden. Verena Lünnemann musste zudem noch
            damit fertigwerden, dass ihre Ehe zerbrochen und der Vater ihres Kindes ermordet worden
            war. Dio mio!
         

         Diesen Gedanken folgte gleich ein weiterer sehr bedrückender. Erik musste erfahren,
            dass Henry Engesser im Besitz von Premkes Smartphone war. Der Beweis, dass er der
            Mörder war? Zumindest ein schwerwiegendes Indiz! Aber wie sollte sie das ihrem Schwiegersohn
            erklären, ohne Tove zu verraten? Er versteckte für Henry dieses Smartphone, er hatte
            von ihm viel Geld bekommen, er beherbergte ihn, er steckte in dieser Sache also mit
            drin. Wofür hatte Henry Engesser hunderttausend Euro kassiert? Und Tove hatte er zwanzigtausend
            abgegeben, damit dieser ihn bei sich wohnen ließ und ihn als Clown und Zauberer beschäftigte,
            sodass niemand auf die Idee kommen konnte, Henry Engesser würde sich aus ganz anderen
            Gründen auf Sylt aufhalten. Nein, verraten durfte sie Erik das nur, wenn Tove nicht
            gleichzeitig in den Verdacht geriet, etwas mit dem Mord an Premke zu tun zu haben.
         

         Sie war froh, als sie von Weitem Fietjes Gestalt erkannte. Er trottete den Hochkamp
            entlang, offenbar auf Käptens Kajüte zu, obwohl er dort am Vortag noch rausgeflogen
            war. Sie blieb stehen und sah ihm entgegen. Es dauerte lange, bis Fietje sie bemerkte,
            er hielt den Blick ja immer auf seine Fußspitzen gerichtet, blickte niemandem gern
            ins Gesicht.
         

         Dann stutzte er und blieb stehen. »Sie, Signora?«

         Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Sì! Wollen Sie tatsächlich bei Tove frühstücken?«

         Er blickte zum Eingang von Käptens Kajüte und schien erst durch Carlottas Frage auf
            die Idee zu kommen, dass das, was jahrelang selbstverständlich gewesen war, an diesem
            Tag anders sein könnte. Er kratzte sich am Kopf und schob die Bommelmütze in den Nacken.
            »Nun ja …«
         

         Sie zog ihn zur Seite, weil ein Auto den Hochkamp herunterkam, das viel zu schnell
            fuhr. Im Nu hatte sie ihm erklärt, dass er vor Tove keine Angst mehr zu haben brauchte,
            dass das Geld und auch das Smartphone in Toves Gummistiefel steckten. »Sollte er Ihnen
            wieder mit Vorwürfen kommen, können Sie einfach behaupten, Tove hätte nicht richtig
            nachgesehen.«
         

         Er blickte sie fragend an, aber mehr wollte sie ihm nicht verraten. Was am Vorabend
            geschehen war, musste er nicht wissen. Es würde ja auch viel zu lange dauern, bis
            sie ihm das alles auseinandergesetzt hatte. Außerdem sollte er nichts davon erfahren,
            dass ihr Enkel der Meinung war, Giovanni Muratoni sei hinter seiner Oma her und scheue
            nicht davor zurück, sie aus dem Haus zu locken, um sie im Hof des Restaurants zu küssen.
            Dio mio! Das würde niemals über ihre Lippen kommen!
         

         Zum Glück war Fietje nicht neugierig. Er gab sich immer schnell zufrieden, womit auch
            immer. Nickend schlurfte er vor Mamma Carlotta in die Imbissstube, wo Henry Engesser
            bereits an der Theke hockte, vor sich eine Kaffeetasse und einen Teller mit einem
            Toastbrot, das mit Käse belegt war.
         

         »Moin!«, rief er so strahlend und gut gelaunt, dass in Mamma Carlotta der Verdacht
            entstand, es könnte sich schon alles geregelt haben. Oder gab Henry sich nur so aufgeräumt,
            damit Tove seine schlechte Laune verlor? Manchmal kam es ja tatsächlich vor, dass
            Tove sich ein leichtes Grinsen abrang, wenn man ihm nur lange genug ins Gesicht lachte.
         

         Aber diesmal schien es nicht zu klappen. Tove stand so mürrisch wie eh und je am Zapfhahn,
            sah Fietje und Mamma Carlotta an, als müsste er sich schwer überlegen, ob er den beiden
            überhaupt etwas anbieten wollte, begann dann aber, Fietjes Jever zu zapfen.
         

         Mamma Carlotta musste sich daran erinnern, dass Tove keine Ahnung hatte, was sie wusste.
            »Un cappuccino, per favore«, bestellte sie und tat so fröhlich, als hätte sie Geburtstag
            und viele Geschenke bekommen. Dass sie in Hörweite gewesen war, als Tove seinen Stammgast
            und Henry Engesser aus dem Haus geworfen hatte, konnte er nicht wissen. Sie blickte
            sich vorsichtig um, während Tove am Kaffeeautomaten hantierte. Ob Henry wieder hier
            geschlafen hatte? Auf einer der gepolsterten, mit Plastikfolie überzogenen Bänke?
            Eigentlich hatte er doch genug Geld, um sich im Hotel Horizont einzumieten. Oder wollte
            er nicht, dass sein Name in den Listen des Touristikvereins auftauchte?
         

         Wortlos knallte Tove die Cappuccinotasse auf die Theke und knurrte Henry an: »Willste
            noch was essen?«
         

         »Ne, danke.« Henry schob den Teller zur Seite. »Dass dein Frühstück köstlich ist,
            kann ich nun wirklich nicht behaupten.«
         

         »Einem geschenkten Barsch guckt man nicht hinter die Kiemen«, brummte Tove. Ein Satz,
            den Mamma Carlotta nicht verstand. Aber sie erkundigte sich nicht nach dem Sinn. Vermutlich
            war das wieder so ein Spruch, für den man in Deutschland geboren sein musste.
         

         »Man kann ja schon froh sein«, meinte Henry grinsend, »wenn du den Käse findest und
            deinen Gästen keinen alten Spüllappen aufs Brot legst.«
         

         »Pappkopp!«, brummte Tove und zapfte ein Bier, das niemand wollte.

         Henrys Grinsen wurde immer breiter, als er sich an Fietje wandte. »Stell dir vor,
            Tove hat gestern doch glatt vergessen, dass er zwei Gummistiefel hat. Im rechten hat
            er nachgeguckt, und im linken hat er heute Morgen alles gefunden, was er gestern im
            rechten gesucht hat.« Er wedelte mit der flachen Hand vor seinem Gesicht hin und her.
            »Von wegen Pappkopp!«
         

         Fietje sah auf und lächelte. »Ach, ehrlich?« Dann sah er Mamma Carlotta an und schien
            sich nun zum ersten Mal zu fragen, wie sie das hinbekommen hatte.
         

         Tove wollte vom Thema ablenken. »Waren Sie schon nebenan, Signora?«

         Mamma Carlotta reagierte nicht. Was sollte diese Frage? Statt einer Antwort nippte
            sie an ihrem Cappuccino.
         

         »Da war gestern die Hölle los. Ihr feiner Sizilianer muss sich da gestern mit einer
            Trulla im Dreck gewälzt haben.«
         

         Mamma Carlotta nippte weiter an ihrem Cappuccino und antwortete nicht.

         »Seine Ehefrau war das nicht«, redete Tove weiter und beobachtete sie scharf. Natürlich
            versuchte er, herauszufinden, ob sie nun eifersüchtig reagieren würde. Seit Giovanni
            Muratoni sein Restaurant neben ihm eröffnet hatte, war er ja darum bemüht, ihn bei
            Carlotta schlechtzumachen. Wenn er demnächst mitbekommen würde, dass sie ihn duzte,
            würde er sich vermutlich erneut schrecklich aufregen. Nur gut, dass er sie nicht erkannt
            hatte! Madonna!
         

         Nun konnte sie doch nicht mehr schweigen. »Sie waren heute Nacht in Ihrem Küchenhof?«

         »Da war jemand! In meinem Schuppen! Dieser Sizilianer wollte da wohl diese Trulla
            vernaschen. Aber ich habe ihm Beine gemacht.«
         

         »In Ihrem Schuppen?« Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie ihm kein Wort glaubte.
            Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, dass sie sogar genau wusste, dass
            er ihr was vormachte.
         

         »Tja, so sind sie, die Südländer!« Tove warf sich in die Brust. »Mit einem soliden
            Sylter passiert Ihnen so was nicht, Signora!«
         

         Henry Engesser betrachtete sie grinsend. »Könnte sein, dass die Signora trotzdem den
            Sizilianer vorziehen würde.«
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         Adrian Minwegen erwartete ihn. Er brach das Auschecken ab, mit dem er gerade beschäftigt
            war, und bat eine Kollegin, sich um den Gast zu kümmern, der neben vielen Koffern
            an der Rezeption stand. Er winkte Erik zu einer Sitzgruppe in der Nähe, weit genug
            entfernt von anderen Hotelgästen. Obwohl niemand sie hören konnte, sprach er sehr
            leise.
         

         »Das Zimmermädchen hat mir Bescheid gegeben. Ihr fiel auf, dass das Bett unbenutzt
            war, und dann hat sie auch festgestellt, dass das Gepäck weg war.«
         

         »Herr Kutscher ist also in der vergangenen Nacht getürmt?«

         Adrian Minwegen nickte bedrückt. »Ich habe den Kollegen angerufen, der Nachtdienst
            hat. Ihm ist nichts aufgefallen.«
         

         »Wie ist er aus dem Hotel gekommen, ohne gesehen zu werden?«

         »Es fällt ja nicht auf, wenn ein Gast noch spät das Hotel verlässt. Nur wenn er seine
            Koffer dabeihat, wird der Nachtportier stutzig.«
         

         »Könnte er aus dem Fenster gestiegen sein?«

         Diese Frage hatte Adrian Minwegen sich anscheinend schon selbst gestellt. »Sein Zimmer
            lag im Erdgeschoss. Das geht also.«
         

         »Aber der Innenhof ist abgeschlossen, wenn ich mich richtig erinnere.«

         »Von draußen. Von drinnen lässt sich die Tür immer öffnen.«

         Erik erhob sich. »Ich möchte das Zimmer sehen.«

         In diesem Augenblick traf Sören ein. Er kam Erik übernächtigt vor, war blass, hatte
            gerötete Augen, als hätte er nicht viel Schlaf bekommen, wirkte fahrig und nervös.
         

         »Alles gut?«, fragte Erik, während sie Adrian Minwegen zu Dennis Kutschers Zimmer
            folgten.
         

         Sören nickte nur und schien sich zusammenzureißen, um das Interesse zu zeigen, das
            von ihm erwartet wurde.
         

         Adrian Minwegen schloss das Zimmer Nr. 14 auf und ließ die beiden Polizisten eintreten.
            Dann verabschiedete er sich und bot an, jederzeit zur Verfügung zu stehen, falls die
            Herren noch Fragen hatten.
         

         Erik schaute in alle Schränke, tastete Bettritzen ab und schaute hinter das Bett und
            den Nachttisch, wo Kutscher vielleicht etwas verloren und dann vergessen haben konnte.
            Aber das Zimmer war leer, keine Spur mehr von Kutscher.
         

         »Warum ist er abgehauen?«, fragte Erik. »Warum hat er nicht ganz einfach ausgecheckt
            und ist abgereist wie jeder andere Gast? Weil er keine Kohle hatte?«
         

         Aber Sören glaubte das nicht. »Er hat jetzt einen Vorsprung von mehreren Stunden.
            Ich denke, dass es ihm darauf ankam.«
         

         Erik nickte nachdenklich. »Wir müssen sofort eine Fahndung rausgeben. Er ist unser
            Hauptverdächtiger.«
         

         Sören holte sein Smartphone heraus, um im Polizeirevier anzurufen, damit von dort
            alle notwendigen Schritte eingeleitet wurden. Während er die Nummer in der Kontaktliste
            suchte, sagte er: »Dann hat Marleen Premke ihn also nach unserem Besuch angerufen
            und ihm gesagt, dass wir ihn verdächtigen? Vielleicht hat sie ihm sogar geraten abzuhauen?«
         

         Als sie schon wieder unterwegs waren, auf dem Weg zum Kurhaus, hatte Sören lange genug
            darüber nachgedacht. »Ich kann die Premke verstehen. Sicherlich hat sie Schuldgefühle.
            Womöglich hat Kutscher ihren Mann umgebracht, obwohl sie die Beziehung zu ihm gar
            nicht wieder aufnehmen wollte.«
         

         »Weil sie sich schuldig fühlt, hat sie ihn gewarnt?« Erik erwartete keine Antwort
            auf diese Frage, sondern nickte, als wäre er bestätigt worden.
         

         Im Kurhaus gab es einen Bäcker, wo sie sich ein belegtes Brötchen und einen Coffee
            to go kauften. Sie lehnten sich auf einen Stehtisch vor der Tür, obwohl es kalt war
            und der Himmel so aussah, als würde es an diesem Tag noch regnen.
         

         »Bei deiner Schwiegermutter ist das Frühstück besser«, sagte Sören kauend.

         Erik lächelte. »Bei Antje war keine Zeit mehr?«

         Als Sören das Blut ins Gesicht schoss, brach er in Gelächter aus, was ihm eher selten
            passierte. Erik war ein Schmunzler, kein Lautlacher. Ein Verwandter von Lucia hatte
            sogar einmal gesagt, dass Erik mehr nach innen lache. Aber dass sein Bluff eine so
            spontane Wirkung erzielt hatte, amüsierte ihn wirklich. »Es freut mich für dich«,
            sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte. »Du musst das nicht verheimlichen.«
         

         »Wir haben beschlossen, nicht darüber zu reden.«

         Wieder lachte Erik. »Ich kann versichern, dass du tatsächlich kein einziges Wort darüber
            verloren hast.« Dann wurde er ernst. »Kannst du jetzt an ihre Gefühle für dich glauben?«
         

         Auch Sörens Gesicht war nun sehr ernst. »So langsam …«

         Erik legte kurz seine Hand auf Sörens. »Ich freue mich wirklich.«

         So drückten zwei Friesen ihre Freude aus, wenn seine Schwiegermutter das auch nicht
            verstanden hätte. Erik und Sören waren beide sehr mit dieser Zurschaustellung ihrer
            Gefühle zufrieden.
         

         Danach klopften sie an die Tür des Kursaals, aber es wurde ihnen nicht aufgemacht.
            Ein Blick von außen durch eins der bodentiefen Fenster zeigte, dass der Saal leer
            war. Sie überlegten nicht lange und gingen weiter Richtung Dorfteich. Als das Ferienhaus,
            in dem nur noch Marleen Premke und Steffen Lünnemann wohnten, in Sicht kam, fing es
            an zu nieseln. Sie sahen, dass Steffen Lünnemann, der bis dahin offenbar auf der Terrasse
            gesessen hatte, aufstand und den Stuhl unter den Balkon in der ersten Etage rückte,
            der ihm Schutz gab. Wieder verzichteten sie darauf, um das Haus herum zur Eingangstür
            zu gehen. Sie blieben am Gartenzaun stehen und warteten darauf, dass Steffen Lünnemann
            ihnen die Pforte öffnete und sie auf die Terrasse bat.
         

         Das dauerte nicht lange, er erkannte die beiden sofort. Als sie nach Marleen Premke
            fragten, ging er zu der Abtrennung zwischen den beiden Terrassen und rief: »Marleen!
            Kommst du mal?«
         

         Sie hörten, dass die Terrassentür weiter aufgeschoben wurde, und dann leichte Schritte.
            Marleen Premke schien überrascht, als sie die beiden Polizeibeamten sah. »Sie wollen
            zu mir?«
         

         Erik nickte, und sie folgten ihr nach nebenan. Steffen Lünnemann faltete seine Zeitung
            wieder auseinander und setzte seine Lektüre fort.
         

         Marleen Premke schloss die Terrassentür, ehe sie fragte: »Gibt es was Neues?«

         Als sie hörte, dass Dennis Kutscher das Weite gesucht hatte, nickte sie, als hätte
            sie es erwartet. »Demnach war er es?« Sie sah Erik und Sören fragend an und konkretisierte,
            als die beiden nicht sofort antworteten: »Er hat meinen Mann umgebracht?«
         

         »Er macht sich durch seine Flucht verdächtig«, antwortete Erik vorsichtig.

         Sören fragte: »Haben Sie ihn nach unserem letzten Besuch gewarnt? Haben Sie ihm verraten,
            dass wir ihn verdächtigen? Haben Sie ihm vielleicht sogar geraten, das Weite zu suchen?«
         

         Ihr Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an. »Ja, kann sein …«

         »Hat er Ihnen gestanden, dass er Ihren Mann umgebracht hat?«

         Sie zögerte. »Nicht direkt …«

         »Was soll das heißen?«, fuhr Erik auf.

         »Er hat es bestritten«, sagte Marleen Premke nun hastig. »Aber … ich kenne ihn ziemlich
            gut, und …« Sie stockte, schien zu hoffen, dass sie den Satz nicht vollenden müsse,
            tat es dann aber doch, als Erik und Sören sie schweigend ansahen. »Ich weiß, wie impulsiv
            er ist, wie leicht er sich zu etwas hinreißen lässt, was er später bereut. Ihm fehlt
            die Selbstkontrolle.«
         

         »Wohin könnte er fliehen?«, fragte Erik. »Kennen Sie seine Adresse? Gibt es Angehörige
            oder gute Freunde, zu denen er sich flüchten könnte?«
         

         Aber Marleen Premke wehrte ab, ohne lange nachzudenken. »Ich weiß nicht, wie er lebt,
            seit er entlassen wurde.«
         

         »Aber Sie hatten doch Kontakt. Jedenfalls hier auf Sylt.«

         »Immer nur kurz. Er hat mir irgendwo aufgelauert oder ist in den Kursaal gekommen …
            Ein echtes Gespräch haben wir nie führen können.«
         

         »Sie wissen nicht, wo er wohnt?« Erik machte keinen Hehl daraus, dass er ihr nicht
            glauben konnte.
         

         »In irgendeiner Bude, die ihm die Straffälligenhilfe besorgt hat. Die hat sich auch
            um einen Job für Dennis gekümmert. Irgendeine Hausmeistertätigkeit.« Sie lachte bitter.
            »Er ist ja einer, der alles kann.« Nun verzog sie das Gesicht. »Aber nichts wirklich
            gut.«
         

         »Hat er keine Angehörigen?«

         »Er hat einen Bruder, der will aber nichts mehr von ihm wissen, das hat er mir erzählt.
            Und dann hat er noch darüber geklagt, dass alle Freunde sich von ihm abgewandt haben.
            Als er aus dem Gefängnis kam, war niemand für ihn da.«
         

         »Sie auch nicht«, stellte Sören fest.

         Marleen Premke nickte schuldbewusst. »Ja, ich auch nicht. Das Leben geht eben weiter …
            Eigentlich wusste ich, dass ich aus dem kriminellen Milieu raus wollte. Damals schon.«
         

         In diesem Augenblick klingelte Sörens Handy. Er zog es aus der Hosentasche und warf
            einen Blick aufs Display. Erik konnte den Namen erkennen, der dort aufflackerte: Antje.
            Er dachte an ein privates Gespräch, merkte aber schnell, dass er sich geirrt hatte.
            Sören hatte sich mit seidenweicher Stimme gemeldet, aber gleich darauf die Klangfarbe
            geändert. Erik merkte es sofort. Da wurde ihm nichts Zärtliches von der Frau, mit
            der er die Nacht verbracht hatte, ins Ohr geflüstert, sondern eine Information von
            der Gerichtsmedizinerin weitergegeben, die vermutlich auch nicht allein war. Er lauschte,
            warf Erik währenddessen einen vielsagenden Blick zu und beendete dann das kurze Gespräch.
            »Danke. Gut, dass wir jetzt Bescheid wissen.«
         

         Er steckte das Handy weg. »Der DNA-Abgleich ist fertig. Er deckt sich mit dem Test, den die Lünnemanns vorgelegt haben.«
         

         Erik erhob sich. »Das war ja zu erwarten. Jetzt können wir tätig werden.«

         Marleen Premke hatte im ersten Moment erschrocken ausgesehen, dann aber nickte sie,
            als wäre sie erleichtert. »Sie gehen jetzt zu Steffen? Ich kann mitkommen, wenn Sie
            wollen.«
         

         »Glauben Sie«, fragte Erik, »dass Herr Lünnemann Beistand brauchen wird?«

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er weiß im Grunde ja längst Bescheid.« Sie hob eine
            Hand, als wollte sie noch etwas ergänzen. »Es steht also fest, dass Verena die Mutter
            des Kindes ist.« Als Erik nickte, ergänzte sie: »Und auch, dass mein Mann der Vater
            war?«
         

         Erik nickte erneut und wunderte sich darüber, dass sie diese Zusicherung brauchte.
            Er hätte gerne noch etwas Tröstliches gesagt, aber es fiel ihm nichts ein. Sie ging
            schweigend zur Terrassentür und öffnete sie, damit Erik und Sören die Terrasse wechseln
            konnten. Ebenso schweigend schloss sie die Tür wieder hinter ihnen.
         

         Steffen Lünnemann sah erstaunt aus, als sie vor seinem Tisch erschienen. Es regnete
            nicht mehr, er hatte sich gerade entschlossen, den Stuhl wieder nach vorn zu rücken,
            da die Sonne herausgekommen war. Er bot Erik und Sören Platz an, aber die beiden lehnten
            ab. Was sie ihm zu sagen hatten, war schnell erledigt.
         

         Erik war erschrocken, als Steffen Lünnemann unvermittelt zu weinen begann. Mit dieser
            heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Warum eigentlich nicht? Prompt machte
            er sich Vorwürfe. Dieser Mann hatte innerhalb von wenigen Tagen viel verloren. Sein
            Kind zum zweiten Mal, seine Ehefrau und seinen besten Freund. Wie hatte er da annehmen
            können, dass diese Nachricht am Ende so vieler schrecklicher Botschaften nichts mehr
            schlimmer machen konnte?
         

         Bevor er entschieden hatte, wie er reagieren sollte, ging Sören wieder nach nebenan
            und klopfte an die Terrassentür. Steffen Lünnemann brauchte doch Beistand. Von einer
            Freundin, wenn diese auch genauso viel Trost nötig hatte wie er …
         

         Als sie das Ferienhaus verließen und am Dorfteich entlanggingen, wo es still und friedlich
            war, sagte Erik: »Ein Kidnapping, ein Seitensprung, eine Trennung, eine verlorene
            Freundschaft und ein Mord – ein bisschen viel auf einmal …«
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         Sie warf einen Blick zum Palermo, aber noch war es hinter den Fenstern dunkel, und
            es regte sich nichts, weder in der Küche noch im Gastraum. Sie wusste, dass es eine
            Klingel gab, neben der der Name Muratoni prangte, aber die war für Besucher, die Giovanni
            in seiner Wohnung in der ersten Etage besuchen wollten. Dort würde sie auf keinen
            Fall läuten. Sie musste nur an das denken, was er ihr am Vorabend ins Ohr geflüstert
            hatte, und wusste, dass sie in seiner Wohnung in akute moralische Gefahr geraten würde.
            Schade! Sie hätte gerne den schrecklichen Abend mit ihm zusammen Revue passieren lassen
            und ihm erzählt, was sie gerade erlebt hatte. Schrecklich, wenn man etwas herausfand
            und es niemandem unter dem Siegel der Verschwiegenheit weitererzählen konnte!
         

         Seufzend machte sie sich auf den Weg zum Strand. Wenn Hanna und Fabian Wagner nicht
            dort sein würden, konnte sie die Gelegenheit nutzen, in Ruhe über alles nachzudenken.
            Vor allem darüber, wie sie Erik verraten konnte, wer der Mörder von Johann Premke
            war, ohne gleichzeitig preiszugeben, woher sie das wusste. Wenn es gestern noch den
            geringsten Zweifel gegeben hatte, so wusste sie heute mit hundertprozentiger Gewissheit
            Bescheid. Wie leichtfertig dieser Kerl war! Wie wenig er darauf achtete, sich nicht
            zu verraten! Was für ein Stümper! Welcher Mörder führte denn die Visitenkarte seines
            Opfers mit sich? So dumm konnte man doch nicht sein! Fühlte er sich wirklich derart
            sicher? Anscheinend hielt er sie für eine harmlose italienische Nonna, vor der er
            keine Angst haben musste. Dass ihr Schwiegersohn Kriminalhauptkommissar von Sylt war,
            wusste er wohl nicht. Tove hatte vermutlich darüber geschwiegen, weil es ihm meist
            peinlich war, zugeben zu müssen, dass er Kontakt mit der Angehörigen eines Polizisten
            pflegte. Das hatte Henry sicherlich nicht erfahren, sonst hätte er doch nicht seine
            Geldbörse auf die Theke gelegt, sodass ihr Inhalt zu sehen war. Viel Bargeld war es
            nicht, aber eine Kreditkarte und außerdem … die Visitenkarte von Johann Premke. War
            so ein Indiz bereits ein Beweis? Wie würde Erik das beurteilen? Sie musste jetzt unbedingt
            darüber nachdenken, wie sie mit ihrem Wissen umging.
         

         Sie erschrak, als sie eine Frau sah, die auf der oberen Stufe der breiten Treppe stand,
            die zum Strand hinabführte. Bewegungslos stand sie da, als könnte sie sich nicht entschließen,
            sich dem Meer zu nähern. Nur ihre Augen waren in Bewegung, wanderten über den Strand,
            von einem Strandkorb zum nächsten, von einem Kind zum anderen. Verena Lünnemann!
         

         Mamma Carlotta trat an sie heran. »Buon giorno, Signora!«

         Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Dann lächelte sie verlegen. »Moin! Ich dachte …
            Ich wollte mal sehen …«
         

         »Ist der Junge schon da?«

         Verena Lünnemann nickte zu einem Strandkorb, den rechten Zeigefinger auszustrecken,
            wagte sie zum Glück nicht. »Er ist gerade angekommen mit seiner … mit der Frau. Ihr
            Mann ist nicht dabei.«
         

         Nun sah Mamma Carlotta es auch. Hanna Wagner stand vor ihrem Strandkorb und sah zweifelnd
            in den Himmel. Sie schien sich Gedanken über das Wetter zu machen. Der Himmel war
            grau, das Meer aufgewühlt, die Möwen kreischten, als wollten sie Warnungen ausstoßen.
            Es würde kein guter Tag werden, kein Tag mit Sonne, spielerischen Wellen und Planschereien
            an der Wasserkante. Es würde wohl ein Tag mit Gummistiefeln, dicken Pullovern und
            Kapuzen werden.
         

         »Wollen Sie sich das wirklich noch einmal antun?«, fragte Mamma Carlotta und dachte
            daran, dass Erik die Mutter darum gebeten hatte, sich ihrem Kind nicht zu nähern.
            Und schwer lastete die Erinnerung auf ihrer Seele, dass Fabian seine leibliche Mutter
            abgelehnt hatte.
         

         »Ich kann nicht anders«, erklärte Verena Lünnemann. »Der Junge braucht mich doch.
            Ich bin seine Mutter, einen Vater hat er nicht mehr.«
         

         Mamma Carlotta versuchte, etwas dazu zu sagen, aber es fehlten ihr die richtigen Worte.
            Sie konnte Verena Lünnemann ja so gut verstehen! Die arme Frau hatte ihr Kind vor
            Augen, das ihr vor Jahren gestohlen worden war, und durfte es nicht in die Arme schließen.
            Sie hatte die Menschen vor Augen, die ihr Kind gekidnappt hatten, und durfte nicht
            auf sie zugehen und sie zwingen, ihr Kind herauszugeben. Dass sie es nicht schaffte,
            den Anordnungen der Polizei zu folgen, war für Carlotta absolut verständlich. Trotzdem
            sah sie sich vorsichtig um, als wäre es möglich, dass sich Erik in der Nähe aufhielt
            und sie beobachtete.
         

         »Denken Sie daran«, mahnte sie, ehe sie die Treppe hinabstieg, »keinen Fehler zu machen.«

         Verena Lünnemann nickte und ließ sich auf einer Treppenstufe nieder, als ginge es
            ihr nur darum, dem Spiel der Wellen zuzusehen, den Möwen mit ihren Blicken zu folgen
            und ein paar Teenagern beim Ballspielen zuzusehen.
         

         Carlotta hätte sich gerne nach ihr umgesehen, während sie auf Hanna und Fabian Wagner
            zuging, verbot es sich aber. Die Angst, Verena Lünnemann könne ihr trotz ihrer Zusicherung
            folgen und sich in Fabians Nähe niederlassen, saß ihr im Nacken.
         

         Hanna Wagner freute sich, als sie Mamma Carlotta sah. »Ich hatte gehofft, dass Sie
            heute auch zum Strand kommen, trotz des schlechteren Wetters.«
         

         Auch Fabian freute sich. Er lief auf Carlotta zu und griff nach ihrer Hand. »Schau
            mal, Mama hat mir ein Schiff gekauft.« Strahlend zeigte er ihr ein hölzernes Segelschiff,
            blau angestrichen, mit weißen Segeln. »Ich hab’s bekommen, weil Papa krank ist.«
         

         Hanna Wagner lächelte leicht. »Er brauchte ein bisschen Trost.«

         Fabian setzte das Segelschiff in eine Welle und sah zu, wie sie das Schiff ergriff,
            mit sich zog und dann an den Strand spülte. Eindeutig Schiffbruch!
         

         »Das geht nur, wenn das Meer ruhiger ist«, erklärte Mamma Carlotta. Sie nahm das Schiff
            an sich und betrachtete es. »Das ist ja fast ein Windjammer.«
         

         Dieses Wort kannte Fabian nicht. Hanna Wagner erklärte es ihm, erwähnte aber auch,
            dass Carlotta nicht ganz recht hatte. »Ein Windjammer ist viel größer. Dies ist eher
            eine Jolle.« Sie wandte sich an Carlotta. »Könnten Sie vielleicht bei Fabian bleiben,
            während ich in die Nordseeklinik fahre? Es kann sein, dass mein Mann heute schon entlassen
            wird.«
         

         Mamma Carlotta war erfreut. »Geht es ihm besser?«

         Hanna Wagner lächelte. »Alle Checks sind gemacht. Vermutlich fahren wir bald schon
            zurück nach Göttingen. Mein Mann soll sich beim Hausarzt vorstellen, sobald die Ergebnisse
            aller Untersuchungen vorliegen.«
         

         Carlotta versuchte, sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Bevor die Wagners
            nach Hause fuhren, musste Erik sie zur Rede stellen. Wann hatte er denn endlich die
            Ergebnisse des DNA-Abgleichs vorliegen? Und was passierte dann? Vermutlich würden die Wagners nicht
            nach Hause fahren können. Erik würde sie verhaften müssen. Und Fabian? Würde er in
            einem Heim landen?
         

         Aber sie ließ sich nicht anmerken, wie schwer ihr Herz wurde. »Wäre es nicht besser,
            wenn Ihr Mann noch ein wenig diesen Urlaub genießen könnte?«
         

         »Mal sehen. Ich werde mit den behandelnden Ärzten sprechen. So was kann dauern. Es
            wäre wirklich nett, wenn Sie so lange bei Fabian bleiben könnten. Für ihn wäre das
            schrecklich langweilig. Man wartet ja oft sehr lange, bis so ein Gott in Weiß endlich
            Zeit hat.«
         

         Mamma Carlotta sagte sofort zu. »Naturalmente! Ich bleibe bei dem Jungen.«

         Fabian freute sich und hatte sofort viele Ideen, wie man die Zeit am Strand verbringen
            konnte. Zunächst begannen sie damit, einen Hafen für das Segelschiff zu bauen. Das
            dauerte lange, denn der erste Hafen wurde, als er fertig war, sofort von einer Brandungswelle
            überflutet. Fabian sah ein, dass er die Einfahrt zum Hafen anders gestalten musste.
            Und dass der Hafen eine große Mauer nötig hatte, wurde ihm auch schnell klar.
         

         Während Mamma Carlotta neben ihm im Sand kniete und sich fragte, wie sie wieder in
            die Höhe kommen sollte, sah sie gelegentlich zu Verena Lünnemann hoch. Sie saß unbeweglich
            da. Zum Glück trug sie nun eine große Sonnenbrille. Dass sie Fabian beobachtete, konnte
            man nicht erkennen.
         

         Als der Junge mit dem Bau des Hafens zufrieden war, erhob Mamma Carlotta sich mit
            knirschenden Kniegelenken und musste sich erst mal strecken. Madonna, so etwas war
            ihr früher wirklich leichter gefallen! Sie hatte ja im letzten Sommer schon gemerkt,
            dass die Gartenarbeit anstrengender geworden war. Das Bücken wurde allmählich beschwerlich,
            und wieder in die Höhe zu kommen, wurde auch immer schwieriger. Danach musste sie
            jedes Mal den Rücken strecken, bis sie einigermaßen aufrecht stehen konnte, so was
            war früher auch nicht nötig gewesen.
         

         Hanna Wagner sah auf die Uhr. »Ich sollte mich langsam auf den Weg machen.« Dann blickte
            sie wieder in den Himmel. »Aber was, wenn es zu regnen beginnt?«
         

         Darauf wusste Mamma Carlotta keine Antwort. Sie hätte anbieten können, dann mit Fabian
            in den Süder Wung zu gehen. Aber ob Erik diese Vermischung von Beruf und Privatem
            billigte? Oder ins Iismeer! Das würde für eine halbe Stunde gehen, aber danach würde
            Fabian sicherlich zappelig werden und wieder draußen spielen wollen.
         

         Hanna Wagner fing an, in ihrer Tasche zu wühlen. »Am besten, ich gebe Ihnen unseren
            Apartmentschlüssel. Sie kennen doch den Dünenhof zum Kronprinzen? Das sind nur fünfhundert
            Meter.« Sie zeigte gen Süden. »Unser Apartment liegt in der ersten Etage. Nr. 118!«
            Sie reichte Mamma Carlotta einen Schlüsselbund. »Fabian kennt sich ja aus. Wenn es
            regnen sollte, warten Sie dort einfach auf mich. Es wäre auch gut, wenn Sie ihn zum
            Mittagsschlaf hinlegen könnten. Okay?«
         

         Mamma Carlotta stimmte zu. Zwar war ihr der Gedanke, eine fremde Wohnung aufzuschließen
            und sich dort aufzuhalten, nicht angenehm, aber sie sah ein, dass es so für Fabian
            das Beste war. Dort war sein Spielzeug, dort würde sie sich mit ihm beschäftigen können,
            bis seine Mutter zurückkam.
         

         »Vielleicht hält sich das Wetter ja.«

         Hanna Wagner zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und reichte sie Carlotta. »Hier,
            meine Handynummer. Wir haben ein Festnetztelefon im Apartment. Wenn irgendwas sein
            sollte, können Sie mich anrufen.«
         

         Als Hanna Wagner gegangen war, setzte Carlotta sich erneut zu Fabian in den Sand.
            Diesmal ging sie nicht in die Knie, sondern ließ sich einfach auf ihre vier Buchstaben
            plumpsen. Das war wesentlich weniger anstrengend.
         

         Es dauerte keine zehn Minuten, und eine andere Frau setzte sich zu ihr. Mamma Carlotta
            konnte sich nicht darüber freuen. »Sie haben doch versprochen, Abstand zu halten.«
         

         Aber Verena Lünnemann schüttelte den Kopf. »Die Frau ist gegangen, das habe ich gesehen.«

         »Aber sie könnte bald wiederkommen«, sagte Carlotta, die nicht verraten wollte, dass
            Hanna Wagner zur Nordseeklinik fahren würde.
         

         »Dann gehe ich wieder.«

         Mamma Carlotta ärgerte sich einerseits über die Unverfrorenheit Verena Lünnemanns,
            hatte aber andererseits auch Verständnis für sie. »Gehen Sie diesmal behutsamer vor«,
            bat sie leise.
         

         Das jedoch gelang diesmal genauso wenig wie am Tag zuvor. Verena Lünnemann diente
            sich Fabian an, griff in sein Spiel ein, redete auf ihn ein, bestürmte ihn mit Fragen,
            von denen der Junge keine einzige beantwortete, und erreichte nur, dass er ihr so
            oft wie möglich den Rücken zudrehte. Mamma Carlotta erhob sich und setzte sich in
            den Strandkorb, um der Mutter ein wenig Alleinsein mit ihrem Kind zu gönnen, aber
            Fabian stand schon bald auf und hockte sich zu ihr. »Ich habe Durst.«
         

         Mamma Carlotta holte eine Flasche aus der Strandtasche und gab sie Fabian. Sie merkte,
            dass Verena sich gerne zu ihnen in den Strandkorb gedrückt hätte, verhinderte es jedoch,
            indem sie sich möglichst ausladend platzierte. Fabian hätte es nicht gewollt, das
            wusste sie. Verena Lünnemann machte einfach alles falsch. Sie bestürmte Fabian mit
            Gefühlen, die er nicht verstehen oder einordnen konnte, und machte ihm mit ihrer überspannten
            Aufmerksamkeit Angst. Sie wollte, sie hätte die Mutter nicht dazu ermutigt, sich frühzeitig
            ihrem Sohn zu nähern. Das war ein Fehler gewesen, das wurde ihr immer klarer. Erik
            hatte recht gehabt, als er Verena Lünnemann aufgefordert hatte, sich vorerst fernzuhalten.
         

         Tatsächlich setzte nun der Regen ein. Gerade in dem Augenblick, in dem Carlotta sich
            fragte, was sie tun könnte, damit Verena Lünnemann auf das Zusammensein mit Fabian
            verzichtete. Das Herz tat ihr weh, aber es war offensichtlich, dass ihre Anwesenheit
            viel zerstörte, was sehr langsam und behutsam hätte aufgebaut werden müssen.
         

         In Windeseile begann sie, alles zusammenzupacken, und sagte zu Fabian: »Komm, wir
            gehen.«
         

         Verena Lünnemann hielt Fabian ihre Hand hin. »Soll ich euch begleiten?«

         Aber der Junge wandte sich brüsk von ihr ab. »Nein.« Dann sagte er zu Carlotta: »Ich
            will nicht, dass die Frau mitkommt.«
         

         Der Blick in Verena Lünnemanns Gesicht tat weh. Ihre Enttäuschung, ihre Verzweiflung,
            ihr Unglück waren nur schwer zu ertragen. Zum Glück hatte Carlotta es diesmal leicht,
            den Wunsch abzuschlagen. »Das geht natürlich nicht«, entgegnete sie. »Ich kann nicht
            eine Fremde in das Apartment mitnehmen.«
         

         »Frau Wagner kennt mich ja«, versuchte Verena Lünnemann es. »Steffen und ich haben
            sie doch kennengelernt, als …«
         

         »No!« Bei allem Verständnis für das Leid der Mutter – jetzt wusste Mamma Carlotta,
            wie sie handeln musste. In Fabian würde sich eine Abneigung entwickeln, die womöglich
            nie wieder in Ordnung zu bringen wäre, Eriks Forderungen hätte sie zuwidergehandelt
            und Hanna Wagners Vertrauen gebrochen. »Das geht nicht.«
         

         Sie merkte, dass Verena Lünnemann es eigentlich einsah, aber sich einfach nicht damit
            abfinden wollte. In Mamma Carlotta entstand ein Gefühl, das ihr wie Zerrissenheit
            vorkam. Einerseits großes Mitleid, andererseits aber nun auch Überdruss. Verena Lünnemann
            überschritt in diesem Augenblick eine Grenze! Mamma Carlotta hatte einerseits Verständnis
            für sie, geriet aber andererseits in eine Abwehrhaltung, die sie gleich darauf mit
            einem schlechten Gewissen erfüllte. Wie konnte sie dieser vom Schicksal geschlagenen
            Mutter mit so negativen Gefühlen begegnen? Dass sie es schaffte, lag am Ende daran,
            dass sie sich an die Zweifel erinnerte, die gleich zu Anfang in ihr entstanden waren.
            Vielleicht beruhte alles auf einem Irrtum. Womöglich waren doch die Wagners die leiblichen
            Eltern von Fabian! Das musste der Grund für die Ablehnung des Jungen sein, sich Verena
            freundlich zuzuwenden.
         

         »Signora Lünnemann«, sagte sie nun sehr nachdrücklich, »Sie müssen sich zurückhalten.
            So geht das nicht.«
         

         Als hätte sie Carlottas Worte nicht gehört, versuchte Verena Lünnemann trotzdem noch
            einmal, nach Fabians Hand zu greifen. Erst als er sie ihr so heftig entzog, dass es
            beinahe wie ein Schlag wirkte, eine Aggression gegen die Frau, von der er sich bedrängt
            fühlte, ließ sie endlich von ihm ab.
         

         Der Regen wurde stärker, Mamma Carlotta entschloss sich, nicht mehr auf Verena Lünnemann
            zu achten. Sie stopfte auch die restlichen Dinge in die Tasche, die eigentlich darin
            gar keinen Platz mehr hatten. Fabian nahm sein Schiff und ließ sich von Mamma Carlotta
            eine Regenjacke anziehen, dann verabschiedeten sie sich und liefen am Strand entlang
            Richtung Süden. Carlotta hoffte, dass Verena Lünnemann ihnen nicht folgen würde, aber
            sie schaffte es, sich nicht nach ihr umzudrehen.
         

         Sie hätte gern Fabians Hand genommen, damit sie schneller vorankamen, aber sie wollte
            nicht die nächste Frau sein, die ihm etwas aufnötigte, das er nicht wollte. Also sagte
            sie sich, dass es keine Rolle spielte, ob sie nass wurden, und dass sie selbst keine
            Regenjacke trug, war ihr auch nicht wichtig. Als sie am Dünenhof zum Kronprinzen ankamen,
            hatte sie jedoch Verena Lünnemanns Blick noch immer nicht vergessen, hatte ihre Sehnsucht
            und ihr Verlangen noch immer nicht abschütteln können und wurde nach wie vor von dem
            Schuldgefühl begleitet, ihr etwas erlaubt zu haben, das am Ende zu einem noch größeren
            Unglück werden konnte.
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         Erik machte den Vorschlag, zunächst einmal eine Pause einzulegen, um sich von den
            emotionalen Strapazen zu erholen und sich für die weiteren zu konditionieren. »Zum
            Beispiel mit Vanilleeis oder Schokoladenwaffeln.«
         

         »Gute Idee«, grinste Sören.

         »Wir können natürlich auch schauen, ob meine Schwiegermutter etwas für uns hat«, meinte
            Erik, als sie den Dorfteich hinter sich ließen und auf die Hauptstraße zugingen. Sören
            schien nicht abgeneigt, aber Erik fiel ein, dass am Abend zuvor kein Essen in der
            Küche am Süder Wung gekocht worden war, dass sie also keine Reste erwarten durften,
            die Mamma Carlotta schnell aufwärmen konnte. Und noch etwas fiel ihm ein, das Sören
            noch nicht erfahren hatte. »Lass uns ins Iismeer gehen. Da kann ich dir in aller Ruhe
            erzählen, was sich gestern im Palermo zugetragen hat.«
         

         Sören war neugierig geworden und stimmte zu. Während sie aufs Kurhaus zugingen, setzte
            der Nieselregen wieder ein, und noch bevor sie den Eingang erreichten, wurde er dichter.
            So schnell wie möglich retteten sie sich ins Iismeer und beschlossen, so lange dort
            zu bleiben, bis der Regen aufhörte. Das ging auf Sylt immer sehr schnell, das Wetter
            änderte sich oft innerhalb weniger Minuten. »Wir können uns die Mittagspause leisten«,
            sagte Erik. »Die Fahndung nach Dennis Kutscher läuft, da können wir ohnehin nicht
            mehr tun, als auf das Ergebnis zu warten.«
         

         »Und die Sache mit dem Kidnapping?«, fragte Sören.

         Erik stöhnte. »Wir müssen uns genau überlegen, wie wir da jetzt vorgehen. So, dass
            das Kind keinen Schock erleidet.«
         

         »Vielleicht hilft uns deine Schwiegermutter? Die kann so was am besten.«

         Erik nickte. Ja, das war tatsächlich das Beste. »Irgendwie … habe ich das Gefühl …«
            Er schaffte es nicht, den Satz zu vollenden, musste es dann aber doch tun, weil Sören
            es ihm nicht abnahm. Der wartete geduldig, bis Erik das aussprach, was ihm sehr schwerfiel.
            »Ich wollte dem Kind noch eine möglichst lange Zeit mit den Menschen gönnen, die bisher
            seine Eltern waren. Es kommt eine schlimme Zeit auf den Jungen zu.«
         

         Sören nickte. »Also erst mal Dennis Kutscher. Es wird nicht lange dauern, bis wir
            ihn haben. Der hat in den Jahren der Gefangenschaft seine Kontakte verloren. Ich glaube
            nicht, dass es jemanden gibt, der ihm Unterschlupf gewährt.«
         

         Erik nickte, er fühlte sich nun ein wenig leichter. »Der Besuch bei den Wagners hat
            Zeit. Sie werden tagsüber vermutlich in ihrer Ferienwohnung sowieso nicht zu erreichen
            sein. Natürlich unternehmen sie mit dem Jungen etwas. Wenn sie nicht zum Strand gehen
            können, werden sie einen Ausflug mit ihm machen. Wir werden am Abend zu ihnen gehen.
            Dann dürften sie in ihrem Apartment zu erreichen sein.«
         

         Sören sah mit einem Mal bedrückt aus. Er schien ebenfalls den Wunsch zu haben, dem
            unschuldigen Kind noch so lange wie möglich seine Geborgenheit zu erhalten, die bisher
            selbstverständlich gewesen war. »Hast du schon die Inobhutnahme des Kindes organisiert?«
         

         Auch Eriks Miene änderte sich schlagartig. Er nickte gequält. »Das Familiengericht
            weiß Bescheid. Der Kleine wird wohl erst in ein Heim kommen. Dort muss man den Jungen
            dann sehr behutsam an seine leibliche Mutter gewöhnen.«
         

         Sören seufzte. »Ich bin froh, dass das nicht unsere Aufgabe ist. Das stelle ich mir
            sehr schwierig vor.« Er riss sich zusammen und versuchte zu lächeln. »Nun erzähl mal,
            was gestern Abend im Palermo passiert ist.«
         

         Erik war selbst froh, dass er von dem Schicksal des Jungen abgelenkt wurde, und erzählte
            Sören vom Verlauf des vergangenen Abends, dass er mit Tilla das Palermo verlassen
            hatte, bevor das Essen serviert werden konnte, und dass seine Schwiegermutter sogar
            noch früher heimgegangen war, weil sie mit ihrem fleckigen Rock, der schmutzigen Bluse
            und der zerrissenen Strumpfhose nicht mehr gesellschaftsfähig gewesen war.
         

         Sören hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. »Ehrlich gesagt, ich habe Schwierigkeiten,
            mir das vorzustellen. Muratoni hat viel in der Küche zu tun und nimmt sich die Zeit,
            deine Schwiegermutter aus dem Haus zu ziehen und …« Er brach ab und sah Erik nachdenklich
            an. »Wie war das möglich? Sie saß doch bei euch am Tisch.«
         

         »Sie wollte zur Toilette gehen.«

         »Und auf dem Weg dorthin begegnet sie ihm zufällig? Und er beschließt, sie hinter
            dem Haus zu …« Er verzog peinlichst berührt das Gesicht, ehe er ergänzte: »… zu knutschen?!«
         

         Erik gab zu, dass ihm diese Angelegenheit auch komisch vorkam. »Tilla ebenfalls. Ich
            wollte heute Morgen beim Walken mit meiner Schwiegermutter darüber reden, aber …«
         

         »Der Anruf von Adrian Minwegen kam dazwischen?«

         Erik bestätigte es. »Andererseits habe ich keine andere Erklärung.«

         Der Kellner trat an ihren Tisch, sie bestellten Schokoladenwaffeln und starrten eine
            Weile vor sich hin, als sie wieder allein waren. Dann nahm Sören den Faden erneut
            auf: »Sie geht also zur Toilette …«
         

         »Vielleicht hat sie nur so getan.«

         »… dann ist da die Tür, die nach draußen führt. Muratoni kommt aus der Küche, öffnet
            sie und zieht die Signora nach draußen. Würde sie das mit sich machen lassen?«
         

         »Nur dann, wenn sie auch will, was er will.«

         Sörens Miene war deutlich anzusehen, dass er Schwierigkeiten mit dieser Vorstellung
            hatte. »Und warum sind die beiden dann in den Dreck gefallen?«
         

         »Gestolpert, irgendwo hängen geblieben … was weiß ich?«

         Nun war Sören sicher, dass an Eriks Bericht etwas nicht stimmen konnte. »So was tut
            die Signora nicht«, beschloss er und sah Erik an, als duldete er keinen Widerspruch.
         

         Die Waffeln wurden serviert, und Erik sagte, nachdem er sie probiert hatte: »Ich werde
            sie am Abend ins Kreuzverhör nehmen. Kommst du heute zum Essen? Oder verbringst du
            jetzt alle Abende mit Frau Dr. Mikkelsen?«
         

         Sören wurde verlegen. »Natürlich nicht. Wir wollen es langsam angehen lassen.«

         »Du könntest sie mitbringen.«

         Darauf konnte Sören nicht antworten, denn Eriks Handy vibrierte. Hastig griff er in
            seine Jackentasche und sah aufs Display. »Eine Sylter Nummer«, murmelte er und nahm
            das Gespräch an. Er sah Sören verblüfft an, als er die Stimme seiner Schwiegermutter
            erkannte. »Du? Wo bist du?«
         

         In einem Tempo, in dem er ihr nur schwer folgen konnte, berichtete sie, dass sie in
            der Ferienwohnung der Wagners sei. »Eine schöne Wohnung. Zwei Zimmer. Mit Blick aufs
            Meer!«
         

         Auf seine Frage, was sie dort mache, antwortete sie, der kleine Fabian sei müde gewesen
            und mache nun einen Mittagsschlaf. »Das war mit Frau Wagner so verabredet.«
         

         Auf seine Frage, wo die Eltern des Jungen seien, antwortete sie nicht. Sie habe Zeit
            zum Nachdenken gehabt, sagte sie stattdessen, überlege sich ja schon seit einer Weile,
            ob sie ihrem Schwiegersohn nicht endlich mitteilen müsse, dass sie rein zufällig herausbekommen
            habe, wer der Mörder von Johann Premke sei. Zunächst habe sie ja Zweifel gehabt. »Aber
            seit heute weiß ich es genau.«
         

         »Du erzählst mir nichts Neues«, antwortete er leicht gereizt. »Wir wissen längst,
            wer der Mörder ist. Aber was hast du mit Dennis Kutscher zu schaffen?«
         

         Er war froh, dass es auf der anderen Seite eine Weile still blieb. Das Stakkato-Gewitter,
            das seine Schwiegermutter auf einen Gesprächspartner abfeuerte, wenn sie unbedingt
            etwas loswerden musste, strengte ihn immer sehr an. Meist verstand er erst, was sie
            sagen wollte, wenn sie es mindestens einmal wiederholt hatte. »Wie bist du darauf
            gekommen, dass er es war?«, fragte er.
         

         »Dennis Kutscher?«, wiederholte sie langsam, als hätte sie Schwierigkeiten mit dem
            deutschen Namen. »Aber ich dachte …«
         

         Sie brach ab, und Erik spürte, wie die altbekannte Ungeduld in ihm aufstieg, die eigentlich
            nur seine Schwiegermutter auslösen konnte. »Ach, du hattest einen anderen in Verdacht?
            Darf ich erfahren, wen?«
         

         Mamma Carlotta verwickelte sich wie erwartet in Vermutungen, chaotische Erklärungen,
            Entschuldigungen und Selbstvorwürfe, kam dann schleunigst auf ein neues Thema und
            berichtete in fliegender Hast von Lennart Wagners Erkrankung, ohne den Namen des Mannes
            genannt zu haben, den sie für den Täter hielt. »Vielleicht wird er heute schon wieder
            entlassen.«
         

         Auf seine Frage, warum sie sich noch immer um die Wagners und den Jungen kümmere,
            antwortete sie nicht, sondern fragte ihn stattdessen, was sie am Abend kochen solle
            und ob es nicht eine nette Idee sei, mal wieder Dr. Mikkelsen zum Abendessen einzuladen.
            Erik ging brummend und murmelnd darauf ein, stieß in den Hörer, dass er auf diesen
            Gedanken schon selbst gekommen sei, und verlangte, dass sie ihm Bescheid sagte, wenn
            die Wagners zu Hause seien. Er müsse mit ihnen sprechen. »Der DNA-Abgleich ist nun ausgewertet.«
         

         »Madonna! Ist es nun erwiesen? Es wird schrecklich für den Jungen sein. Was geschieht
            dann mit ihm? Und was geschieht mit den Wagners?«
         

         Darauf wollte er nicht antworten, sondern stellte eine Gegenfrage: »Wie bist du an
            meine Telefonnummer gekommen?«
         

         »Ich habe im Polizeirevier angerufen, und Signor Mierendorf hat sie mir gegeben.«

         »Dann geh also nach Hause, wenn die Wagners zurück sind, und ruf mich von dort an.«

         »Sì, Enrico! Naturalmente!«

         Erik drückte ohne Abschied die rote Taste seines Smartphones, steckte es weg und pustete
            seine Ungeduld hinaus. »Meine Schwiegermutter hatte eine andere Idee, wer der Mörder
            sein könnte.«
         

         »Wer?« Sören schien wirklich interessiert zu sein.

         Erik sah aus, als wollte er sich an die Stirn tippen. »Glaubst du etwa, ich habe sie
            gefragt?«
         

         »Ja, das hast du.« Sören ahmte seine Stimme nach: »Darf ich fragen, wen sie für den
            Mörder hält?«
         

         Erik ärgerte sich, weil ihm klar wurde, dass er sich mal wieder von dem Redeschwall
            seiner Schwiegermutter hatte einlullen und sogar auf eine andere Spur führen lassen.
            Dass sie ihm nicht geantwortet hatte, war ihm gar nicht aufgefallen. »Ist ja auch
            egal«, sagte er ärgerlich und machte sich über seine Schokoladenwaffel her. »Wir sind
            uns doch einig, dass Dennis Kutscher unser Mann ist!«
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         Die Wohnungstür fiel ins Schloss. Mamma Carlotta erschrak und legte hastig den Telefonhörer
            zurück, als Hanna Wagner in der Wohnzimmertür erschien. Sie war blass und wirkte verstört,
            sagte kein Wort zur Begrüßung.
         

         »Geht es Ihrem Mann schlechter?«, fragte Carlotta besorgt.

         Hanna Wagner schwieg noch immer, atmete tief ein und aus und ging dann zum Fenster.
            Anscheinend wollte sie sich mit dem Blick aufs Meer zur Ruhe zwingen.
         

         »Konnte Ihr Mann doch noch nicht entlassen werden?«

         »Nein!« Hanna Wagner drehte sich um und betrachtete das Telefon, das auf einem kleinen
            Tisch neben dem Sofa stand.
         

         Mamma Carlotta wurde verlegen. »Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich meinen Schwiegersohn
            angerufen habe? Ich musste wissen, ob heute Abend Gäste zum Essen kommen. Ich will
            ja noch einkaufen.«
         

         Hanna Wagner machte eine wegwerfende Handbewegung, als käme es ihr auf ein Telefongespräch
            nicht an. »Wo ist Fabian?«
         

         Carlotta wies auf die Schlafzimmertür. »Er hält seinen Mittagsschlaf. Er war sehr
            müde.« Als Hanna Wagner nicht darauf reagierte, fragte sie: »Wie geht es Ihrem Mann?«
         

         »Er wird erst morgen entlassen. Es müssen noch ein paar Untersuchungen gemacht werden.
            Die Ergebnisse wird es dann morgen geben. Aber es scheint alles so weit okay zu sein.«
            Hanna Wagner warf einen Blick ins Schlafzimmer auf das schlummernde Kind, dann ging
            sie zur Küchenzeile, die Teil des Wohnzimmers war, und holte zwei Kaffeebecher vom
            Regal. »Mögen Sie auch einen Kaffee?«
         

         »Sì, volentieri! Grazie!« Weil Hanna Wagner schwieg, und während sie die Kaffeemaschine
            anstellte, redete Carlotta weiter. Mit schweigenden Menschen hatte sie nie umgehen
            können. »Regnet es noch immer?« Ohne zu wissen, was Hanna Wagner mit dem Schulterzucken
            antworten wollte, fügte sie an: »Vielleicht scheint morgen schon wieder die Sonne,
            und Fabian kann am Strand spielen. Er hat so viel Spaß an seinem neuen Schiff, an
            dieser Jolle …«
         

         Hanna Wagner kam mit zwei gefüllten Kaffeebechern zu ihr und setzte sich neben sie
            aufs Sofa. »Ich will Sie natürlich nicht länger aufhalten. Wenn Sie heute noch einkaufen
            und kochen müssen …« Sie nippte an ihrem Kaffee, der noch sehr heiß war. »Ihr Schwiegersohn,
            sagen Sie …? Der Mann Ihrer Tochter also?«
         

         Mamma Carlotta landete prompt in ihrem Element und erzählte von Lucia, von dem Unfall,
            dem sie zum Opfer gefallen war, und der Trauer ihrer Kinder und ihres Ehemannes, und
            darüber, wie glücklich sie auf Sylt geworden war. »Ich komme auch so gerne auf die
            Insel. Als mein Dino noch lebte, ging es nicht, er brauchte mich ja. Aber seit er
            von mir gegangen ist, besuche ich die Familie meiner Tochter oft.«
         

         »Was macht Ihr Schwiegersohn beruflich?«

         Zum Glück schaffte sie es, ihre Spontanität zu zügeln, ehe sie versehentlich wahrheitsgemäß
            geantwortet hätte. Hanna Wagner wusste nicht, dass sie die Schwiegermutter eines Kriminalhauptkommissars
            war, und sollte es nicht erfahren, damit ihr kein Verdacht kam. Das hatte Erik ihr
            eingeschärft. Sie durfte auf keinen Fall ahnen, dass die Polizei hinter ihr her war,
            dass die Lünnemanns den kleinen Fabian wiedererkannt hatten, dass alles darauf hinauslaufen
            würde, den Wagners den Jungen wegzunehmen.
         

         »Lehrer«, behauptete sie. »Er unterrichtet Mathematik und Musik.«

         »Aha. Ein schöner Beruf.«

         »Sì, sì!« Mamma Carlotta holte sich die Erinnerung an ihren Lehrer, Signor Muti, ins
            Gedächtnis und berichtete, wie verständnisvoll ihr Schwiegersohn mit den ihm anvertrauten
            Schülern umging, wie milde er zensierte und Ohrfeigen nur selten einsetzte.
         

         »Ohrfeigen?« Hanna Wagner sah sie entsetzt an.

         Mamma Carlotta erschrak und riss sich zusammen. Madonna, da war sie tatsächlich so
            intensiv in die Vergangenheit zurückgekehrt, dass Signor Mutis pädagogische Praxis,
            die sich damals mit der Erziehung in den Familien deckte, wieder aus dem Reich des
            Vergessens emporgestiegen war. »No, no!«, rief sie. »Das war natürlich nur ein Scherz.
            Enrico würde niemals ein Kind schlagen.«
         

         Dio mio, sie musste hier raus, sonst würde sie sich noch verplappern und irgendwas
            von sich geben, was sie völlig unglaubwürdig machte.
         

         Sie stürzte ihren Kaffee herunter, obwohl er dafür viel zu heiß war, und erhob sich.
            »Soll ich morgen wieder auf Fabian aufpassen, wenn Sie Ihren Mann aus der Nordseeklinik
            abholen?«
         

         Hanna Wagner zögerte, was Carlotta ein wenig kränkte. Dann sagte sie: »Mal sehen.
            Ich rufe Sie an.« Sie zog ihr Smartphone aus ihrer Handtasche, die sie neben dem Sofa
            abgestellt hatte. »Ich notiere mir Ihre Handynummer!«
         

         »Ich habe kein Telefonino.« Mamma Carlotta holte ihre Jacke und ging zur Wohnungstür.
            »Ich komme morgen Vormittag wieder zum Strand. Wenn Sie mich brauchen, finden Sie
            mich dort.«
         

         Sie war sehr zufrieden mit ihrer Reaktion. Hatte sie es nötig, ihre Hilfe anzubieten
            wie saures Bier? No! Womöglich noch darum zu bitten, Hanna Wagner helfen zu dürfen?
            Nochmals no! Dann sollte sie eben das Kind in die Nordseeklinik mitnehmen. Und wenn
            sie das nicht wollte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als zum Strand zu kommen
            und Carlotta Capella zu bitten, auf ihren Sohn aufzupassen.
         

         Sie warf einen Abschiedsgruß zurück, freundlich, aber nicht überschwänglich, und zog
            die Tür des Apartments hinter sich zu. Langsam ging sie den düsteren Gang zu der Tür,
            die ins Treppenhaus führte. Ein wenig hatte sie damit gerechnet, dass Hanna Wagner
            ihr folgte, aber es geschah nichts. »Va bene«, murmelte sie, lief die Treppe hinab
            und trat vors Haus. Nebenan war das Strandwärterhäuschen von Fietje Tiensch. Ihm konnte
            sie bei dieser Gelegenheit einen Besuch abstatten.
         

         Aber vor dem Fenster, das er zu öffnen hatte, wenn jemand vorbeikam, der seine Gästekarte
            vorzeigen musste, hing das Schild »Mittagspause«. Der Strandwärter saß also in Käptens
            Kajüte bei seinem Mittagsbier. Zusammen mit Henry Engesser? Es beschlich sie ein ungutes
            Gefühl, wenn sie an ihn dachte. Hatte sie ihm wirklich unrecht getan? Sie war sicher
            gewesen, dass er Johann Premke umgebracht hatte. Aber Erik hatte den Mörder schon
            gefunden. Dennis Kutscher hieß er. Wer konnte das sein?
         

         Sie bog in den Hochkamp ein und ging immer langsamer, weil die schweren Gedanken wie
            eine Zentnerlast auf ihren Füßen lagen. Es wurde immer mühsamer, die Beine zu bewegen.
            Henry Engesser besaß Johann Premkes Smartphone und außerdem seine Visitenkarte. Das
            musste doch einen Grund haben! Außerdem hatte sie ihn in der Nähe des Tatortes gesehen.
            Und er hatte einen äußerst verdächtigen Deal mit Tove gemacht. Wofür hatte Henry Engesser
            hunderttausend Euro kassiert, und warum hatte er Tove zwanzigtausend abgegeben? Das
            stank doch alles zum Himmel! Wenn das nichts mit dem Tod von Johann Premke zu tun
            hatte, dann mussten Tove und Henry ihre Finger in einer anderen unsauberen Angelegenheit
            haben. Aber in welcher? Und wer war Dennis Kutscher?
         

         Sie sah Giovanni Muratoni schon von Weitem. Und er bemerkte sie auch sehr schnell.
            Wartend blieb er vor dem Eingang des Palermo stehen, er rechnete wohl damit, dass
            sie zu ihm wollte. Sie warf einen vorsichtigen Blick nach rechts, konnte durch ein
            Fenster sehen, dass Henry an der Theke von Käptens Kajüte hockte, und hörte auch seine
            dröhnende Stimme. Dann aber stellte Tove die Musikanlage an, und es drang nur noch
            das Lied der Schlümpfe auf den Hochkamp. Die Tür stand offen, obwohl es kalt geworden
            war, aber Mamma Carlotta hatte dennoch das Gefühl, dass sie nicht gesehen wurde, als
            sie an Käptens Kajüte vorbeiging.
         

         Giovanni begrüßte sie mit einer flüchtigen Umarmung und einem gehauchten Kuss auf
            jede Schläfe. »Carlotta! Das Mittagsgeschäft ist so gut wie vorbei. Mach mir die Freude
            und trink einen Cappuccino mit mir.«
         

         Sie tat, was alle Italienerinnen taten, wenn ein attraktiver Mann sie zu etwas aufforderte.
            Sie signalisierte, dass sie eigentlich Besseres zu tun habe, aber so gnädig sein wolle,
            eine halbe Stunde ihrer kostbaren Zeit für ihn zu opfern. Während sie ihm zur Theke
            folgte, überlegte sie, ob sie wirklich beim Du bleiben sollte. Oder war es vernünftiger,
            ihn wieder mit »Signor Muratoni« anzureden?
         

         Sie hatte sich noch nicht entschlossen, als sie neben ihm an der Theke saß und eine
            Kellnerin sich um ihre Cappuccini kümmerte. Nur noch zwei Tische waren besetzt. An
            beiden saßen Paare, die ihr Essen bereits genossen hatten, die beim Espresso angekommen
            waren und auf die Rechnung warteten.
         

         Giovanni beugte sich zu ihr und fragte mit leiser Stimme: »Wie ist das gestern für
            dich ausgegangen?«
         

         Mit einem Mal waren sie wieder Komplizen, also war es klar, dass sie sich duzten.
            Wenn sie an das gemeinsame Erlebnis dachte, wäre alles andere abwegig und lächerlich
            gewesen. »Ich war schon im Bett, als Enrico und Tilla heimkamen.«
         

         »Und heute Morgen?«

         »Da habe ich Glück gehabt. Enrico wollte mit mir walken gehen, aber ein Anruf kam
            dazwischen.«
         

         Er seufzte. »Dann musst du also heute Abend Rede und Antwort stehen.«

         »Ich habe mich entschlossen, ihm die Wahrheit zu sagen. Mittlerweile bin ich nämlich
            wirklich ganz, ganz sicher …« Sie berichtete ihm von der Visitenkarte, die sie in
            Henrys Portemonnaie gesehen hatte. »Da habe ich Enrico angerufen, nachdem ich noch
            mal sehr gründlich nachgedacht hatte. Ich wollte ihm alles erzählen, er musste doch
            endlich wissen, dass ich den Namen des Mörders bereits kannte. Ich hatte gerade ein
            Telefon zur Verfügung, saß in dem Apartment der Wagners, der Kleine schlief, ich hatte
            nichts Besseres zu tun …«
         

         »Und was sagt dein Schwiegersohn?« Muratoni wurde ungeduldig.

         »Ich bin gar nicht dazu gekommen, meinen Verdacht zu äußern. Er hat den Mörder schon
            gefunden. Es ist nicht Henry Engesser.« Sie blickte ihn an, als hätte sie ihm ein
            Risotto versprochen, das nun angebrannt war. »Der Mörder heißt Dennis Kutscher.«
         

         »Dennis Kutscher?« Giovanni wiederholte den Namen sehr langsam und rührte währenddessen
            einen weiteren Löffel Zucker in den Cappuccino, obwohl er schon mindestens zwei hinzugefügt
            hatte. »Dann haben wir uns also geirrt?« Er griff nach ihrem Arm und drückte ihn so
            zärtlich, dass sie sich verlegen umsah, um festzustellen, ob das jemand bemerkt hatte.
            »Trotzdem war es schön, dir gestern Abend mal ein bisschen näher zu sein.«
         

         Sie merkte, dass sie rot wurde, und griff nach ihrer Tasse. In winzigen Schlucken
            trank sie ihren Cappuccino, damit es besonders lange dauerte. Dann stellte sie die
            Tasse ab. »Leider muss ich dann wohl auch verraten, dass ich viel öfter in Käptens
            Kajüte bin, als Enrico glaubt. Aber egal … das wollte ich ihm sowieso schon lange
            gestehen.«
         

         Giovanni schien nicht richtig zuzuhören. Er sah sie nicht an, blickte zur Decke, trommelte
            mit den Fingerspitzen auf der Theke herum und sprang schließlich auf. »Moment! Bin
            gleich wieder da.«
         

         Es dauerte tatsächlich nicht lange, und er kehrte mit einem Tablet zurück. Noch bevor
            er sich wieder hinsetzte, schaltete er es ein, und im Nu baute sich eine Seite auf,
            die Carlotta schon bei Carolin gesehen hatte. Google war ihr mittlerweile ein Begriff.
         

         Giovanni tippte in eine Zeile und sprach dabei leise und so langsam mit, wie er schrieb.
            »Dennis Kutscher.«
         

         Überrascht fuhr sein Kopf kurz darauf nach vorn. »Accipicchia! Für den Namen gibt
            es viele Einträge.« Er studierte einen nach dem anderen, wobei seine Kinnlade immer
            weiter heruntersackte. Schließlich sah er Carlotta verblüfft an. »Das ist ein ganz
            schwerer Junge. Diebstahl, Raub und Mord! Der sitzt im Knast.«
         

         Aber sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Wie sollte er dann Johann Premke
            ermordet haben?«
         

         »Stimmt.« Giovanni dachte nach. »Dann ist er wohl mittlerweile entlassen worden.«
            Er legte ihr das Tablet vor. »Hier! Ein Foto von ihm! Hast du den schon mal gesehen?«
         

         Mamma Carlotta stockte der Atem. Madonna, den kannte sie tatsächlich …
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         Der Anruf kam, als sie gerade wieder am Hotel Horizont angekommen waren, wo Erik am
            Morgen sein Auto abgestellt und Sören sein Rennrad angekettet hatte. Von dort waren
            sie zu Fuß zum Kurhaus gegangen. Ein Weg, den Erik gern zurücklegte, parallel zum
            Meer, das zwar nicht immer zu sehen, aber überall zu hören war. Sein Rauschen, das
            an diesem Tag denselben Rhythmus wie der Wind hatte, und die Schreie der Möwen, die
            sich erstaunlicherweise dem Gleichtakt anschlossen. Solche Augenblicke liebte er,
            und er wusste, dass es Sören genauso ging. Was sie jetzt erlebten und spürten, war
            nur möglich, wenn man am Meer, auf einer Insel wohnte.
         

         Erik stellte fest, dass ihm der kurze Fußweg gutgetan hatte. Ein Sylter brauchte mindestens
            einmal am Tag den Blick aufs Meer, ein paar Windstöße in den Haaren und die salzige
            Luft in der Nase, das hatte sein Vater früher gelegentlich gesagt. Nun bedauerte Erik,
            dass er am Morgen nicht die Zeit gehabt hatte, walken zu gehen. Er wusste, dass er
            sich anschließend besser gefühlt hätte, tatkräftiger, dynamischer. Dieser Gedanke
            brachte den an seine Schwiegermutter mit sich – und damit die Erinnerung an den Vorabend.
            Giovanni Muratoni, der es auf seine Schwiegermutter abgesehen hatte! Kein guter Gedanke,
            eher eine vage Gefahr. Vielleicht sogar Eifersucht? Hatte er Angst, dass sie demnächst
            wegen Giovanni Muratoni nach Sylt kam und nicht mehr wegen der Familie ihrer Tochter?
            Würde sie bald in die Wohnung über dem Palermo einziehen und nicht mehr in sein Haus
            am Süder Wung? Dieser böse Verdacht tat ihm gar nicht gut, und zu seiner Sorge gesellte
            sich prompt Verärgerung. Hoffentlich würde er bald die Gelegenheit bekommen, sie zu
            fragen. Es wurde Zeit, dass sie ihm erklärte, wie sie dazu gekommen war, sich mit
            dem Sizilianer in einer Ecke herumzudrücken, wo es derart schmutzig gewesen war, dass
            sie sich anschließend nicht mehr im Gastraum blicken lassen konnte! Eine Frau von
            über sechzig! Eine Witwe, Mutter von sieben Kindern, Großmutter von vielen Enkeln,
            deren Anzahl Erik auf die Schnelle nicht parat hatte. Noch immer konnte er nicht an
            das Offensichtliche glauben. Vielleicht gab es ja eine ganz andere Erklärung für das
            unmögliche Verhalten seiner Schwiegermutter …
         

         Das Vibrieren seines Smartphones riss Erik aus seinen Gedanken, als er gerade neben
            seinem Auto angekommen war. Ein Kollege aus Niebüll meldete sich am anderen Ende.
            »Moin, Herr Wolf, hier ist Jens Hausen, Oberkommissar aus Niebüll. Wir haben uns vor
            ein paar Jahren kennengelernt. Wissen Sie noch? Der Überfall auf den Juwelier in Keitum.«
         

         Ja, Erik erinnerte sich. Die Täter waren über den Hindenburgdamm nach Niebüll geflüchtet
            und hatten sich dort lange versteckt halten können.
         

         Sie tauschten ein paar Erinnerungen aus, dann fragte Erik: »Was gibt’s, Herr Hausen?«

         »Es geht um Dennis Kutscher. Sie haben eine Fahndung veranlasst.«

         Erik machte Sören, der gelangweilt neben der Beifahrertür stand und wartete, dass
            sie geöffnet wurde, darauf aufmerksam, dass er eine interessante Information erwartete.
            Sören kam zu ihm an die Fahrerseite und legte sein Ohr an Eriks Handy, bis der den
            Lautsprecher eingestellt hatte, sodass Sören ohne Mühe mithören konnte.
         

         »Haben Sie ihn gefasst?«, fragte er.

         »Beinahe«, kam es zurück. »Ich war privat unterwegs. Bei uns gibt es eine Kneipe Zum
            Hering.«
         

         »Bei uns?« Erik fragte sich, was genau er damit meinte.

         »Zwischen Lütjenhorn und Achtrup. Gehört zu Achtrup, und Achtrup gehört zu Leck …«

         »Und der Hering?« Erik verlor schon jetzt den Überblick. »Wozu gehört der?«

         »Zu Achtrup. Obwohl … er liegt eigentlich näher an Lütjenhorn. Aber Lütjenhorn besteht
            ja nur aus fünf Häusern. Deswegen …«
         

         Erik unterbrach ihn: »Zum Hering also! Darüber wollten Sie mir erzählen.«

         »Viel mehr als Hering kriegen Sie da nicht, aber immer lecker. Und natürlich Bier.
            Eine Kegelbahn gibt’s auch …«
         

         Erik unterbrach ihn erneut: »Dort haben Sie Dennis Kutscher also gesehen?«

         »Richtig. Ich stellte gerade meinen Wagen ab, da kam er aus der Kneipe.«

         »Sind Sie sicher, dass er es war?«

         Jens Hausen zögerte. »Ja, also … es war noch hell. Im Hering war nichts los, zwischen
            Mittag und Abend haben die nicht viel zu tun. Aber Kaffee und Kuchen kann man kriegen,
            keine große Auswahl, aber …«
         

         »Sie sind also nicht sicher.«

         »Doch, so ziemlich.«

         »Was haben Sie gemacht?«

         Wieder dieses Zögern. »Wie gesagt, ich war privat unterwegs. Abends sollte der Geburtstag
            eines Kegelbruders gefeiert werden. Ich wollte mit zwei Freunden die Kegelbahn schmücken,
            meine Frau wollte nachkommen und helfen. Wenn einer Geburtstag hat, kommen die Frauen
            immer mit zum Kegeln …«
         

         »Was haben Sie dann gemacht?«

         »Die Kollegen habe ich angerufen. Ich hatte ja meine Waffe nicht dabei, und in Ihrer
            Fahndung steht, dass der Kerl gefährlich ist, dass er wegen Mordes gesucht wird.«
         

         »Sie sind ihm also nicht gefolgt?«

         »Ich dachte, es ist besser, wenn ich mich unauffällig verhalte.«

         »Und die Kollegen?«

         »Die suchen noch. Bis jetzt ohne Erfolg.«

         »Verhalten die sich auch unauffällig?«

         Jens Hausen war sich nicht sicher. »Streifenwagen und Polizei-Uniformen sind ja nicht
            gerade dezent.«
         

         Erik dachte nicht lange nach. »Wir kommen rüber«, sagte er kurz entschlossen. Fragend
            sah er Sören an, der sofort bekräftigend nickte. »Wie finden wir diese Kneipe?«
         

         »Ich schicke Ihnen die Adresse und die Wegbeschreibung aufs Smartphone. Und natürlich
            warte ich hier auf Sie.« Jens Hausen zögerte. »Bis Sie da sind, dauert das ja sicherlich
            eine Weile. Bevor wir auf die Kegelbahn gehen, gibt es Heringsstipp. Aber ich unterbreche
            sofort, wenn Sie kommen.«
         

         »Die Kollegen, die Dennis Kutscher suchen … sind die auch in Ihrem Kegelclub?«

         »Nein, das sind zwei Zugereiste. Einer kommt aus Husum, der andere aus Itzehoe.«

         »Dann können die also weitersuchen, während Sie Heringsstipp essen und kegeln?«

         »Auf jeden Fall! Wenn sie dann nicht schon fertig sind. Ist ja alles ziemlich übersichtlich
            hier. Und der Kerl ist mit einem uralten Fahrrad unterwegs. Kein Rennrad oder E-Bike
            oder so, sondern ein verrosteter Drahtesel. Vielleicht geklaut.«
         

         Erik legte bald auf und stöhnte leise. »Ob das alles stimmt, was der Kollege mir erzählt
            hat?«
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         Der Name des Mannes, dessen Bild sie soeben gesehen hatte, drehte sich in ihrem Kopf.
            Das also war Dennis Kutscher! Der Mann, den sie dabei ertappt hatte, wie er durch
            die großen Fenster des Kurhauses Marleen Premke beobachtete. Der Mann, den sie für
            ihren Liebhaber gehalten hatte. Aber nicht nur das! Er war auch der Mann, der vorgestern
            Henry Engesser angesprochen, von seinem Fahrrad geholt hatte und dann mit ihm zusammen
            weggegangen war. Sie hatte doch gleich gewusst, dass ihr der schon mal begegnet war!
         

         Sie näherte sich dem Ende vom Süder Wung, wo sie auf den Osterweg stoßen würde. Nun
            ging sie schneller, weil sie unbedingt wissen wollte, ob das rosa Fahrrad noch immer
            am Zaun der Pferdewiese stand.
         

         Kaum war sie in den Osterweg eingebogen, sah sie es schon. Niemand hatte es an sich
            genommen, der Besitzer schien keine Ahnung zu haben, wo er es finden könnte. Ob sie
            es mitnahm und zum Fundbüro brachte? Diesen Vorsatz verschob sie jedoch auf den nächsten
            Tag. Sie musste jetzt erst mal zu Feinkost Meyer gehen, um einzukaufen. Dr. Mikkelsen
            würde zu Gast sein, da wollte sie sich besondere Mühe geben. Tilla war in Westerland,
            um für einen Kollegen ein Hochzeitsgeschenk zu kaufen, der in zwei Wochen vor den
            Traualtar treten wollte. Aber sie hatte versprochen, rechtzeitig zurück zu sein. Auch
            Felix hatte seine Anwesenheit in Aussicht gestellt, und Carolin wollte zu Hause sein,
            wenn Menno Koopmann, ihr Chefredakteur, nicht noch mit irgendeinem Auftrag für sie
            kam. Carlotta musste also von allem reichlich einkaufen.
         

         Das Menü hatte sie schon im Kopf. Als Vorspeise sollte es Zucchiniröllchen mit Thunfisch
            geben, dann eine Dinkelsuppe, gefüllte Hähnchenbrustfilets als Secondo und Schokoladen-Bonnet
            zum Dessert.
         

         Als sie den geräumigen Vorraum von Feinkost Meyer betrat, merkte sie, dass sie sich
            konzentrieren musste. Besser wäre es gewesen, sie hätte eine Einkaufsliste geschrieben.
            Aber ihre Mutter hatte ihr früher oft geraten, darauf zu verzichten, weil es den Geist
            schärfte, wenn sie sich darum bemühte, etwas im Kopf zu behalten, statt diese Aufgabe
            einem Einkaufszettel zuzuschieben. Sie sah sich vorsichtshalber nicht um, damit sie
            niemanden entdeckte, der sie aufhalten konnte. Heute durfte sie sich nicht in ein
            Gespräch verwickeln lassen, dann würde sie in Zeitnot kommen. Der Apothekerin, die
            am Fischstand auf Bedienung wartete, warf sie nur einen kurzen Gruß zu, denn wenn
            sie diese nach dem Erfolg der Hüftoperation fragte, würde es sehr, sehr lange dauern.
            Wenn sie sich sämtliche Komplikationen und den gesamten Heilungsprozess anhörte, hatte
            sie womöglich etwas Wichtiges vergessen und musste später ein zweites Mal loslaufen.
            Das wollte sie unbedingt vermeiden. Den Nachbarn, der gerade in der Ecke verschwand,
            wo Zeitschriften und Sylt-Bücher angeboten wurden, hätte sie normalerweise angesprochen,
            um zu erfahren, was aus der Internetbekanntschaft seiner Tochter mit einem angeblich
            steinreichen Hannoveraner geworden war. Aber auch das verschob sie auf später.
         

         Jetzt musste sie erst einmal die Gemüseabteilung inspizieren. Sie brauchte Zucchini,
            ein paar Frühlingszwiebeln und eine Stange Lauch für die Vorspeise. Oliven und Kapern
            waren zum Glück im Haus, eine Dose Thunfisch hatte sie in der Vorratskammer gesehen,
            und das Basilikumtöpfchen auf der Fensterbank in der Küche hatte noch ausreichend
            schöne Blätter. Den Dinkel zu finden, war schwierig. Die Verkäuferin, die sie fragte,
            schien noch nie etwas von Dinkel gehört zu haben, aber der Abteilungsleiter kannte
            sich aus und überreichte ihr eine Packung, sogar mit einer kleinen Verbeugung. Mamma
            Carlotta war entzückt. So was machte Signor Maiello in Panidomino nicht, wenn seine
            Frau ihn gelegentlich zwang, ihr im Laden zur Hand zu gehen. Gerne hätte sie sich
            als Dank für seine Höflichkeit bei ihm erkundigt, wie der Nachbarschaftsstreit ausgegangen
            war, von dem er ihr das letzte Mal erzählt hatte, ob es ihm wirklich verboten werden
            durfte, die Zweige, die vom Nachbarn auf sein Grundstück wuchsen, abzuschneiden. Aber
            auch das verschob sie. Der Dinkel musste schließlich zwei Stunden quellen, ehe er
            gekocht werden konnte, es wurde also Zeit. Nur gut, dass sie Tomaten und Kartoffeln
            im Haus hatte, die Suppe kam mit wenigen Zutaten aus. Die Löffelbiskuits waren schnell
            gefunden. Sie überlegte kurz, ob sie alles, was sie sonst noch fürs Dolce brauchte,
            im Vorrat hatte: Amaretti, Marsala, Eier, Kakao und Espresso. Ja, sogar ein Glas Instant-Kaffeepulver
            hatte sie im Schrank gesehen, das Erik wohl gelegentlich brauchte, wenn er vergessen
            hatte, Kaffeebohnen einzukaufen.
         

         Als sie nach Hause kam, saß Felix am Tisch und sah ihr entgegen, als hätte er eine
            Woche Einzelhaft hinter sich. »Ich war den ganzen Tag allein.«
         

         »Dio mio, Felice!« Sie umarmte ihren Enkel, der in einem Fall wie diesem noch immer
            ihr Kleiner, ihr Ragazzino, war. Felix ließ sich das Tätscheln und den Redeschwall
            voller Zärtlichkeiten lächelnd gefallen und sich auch gern bedauern, weil er gezwungen
            gewesen war, sich eigenhändig einen Imbiss zuzubereiten, als er hungrig gewesen war.
            Mamma Carlotta war ja selbst nicht gern allein, sie hatte Verständnis für ihn und
            konnte nachempfinden, wie einsam er sich gefühlt haben musste. Wenn Erik und Carolin
            deutlich machten, dass sie froh waren, eine Weile fern aller Familienangehörigen zu
            sein und damit stundenlang ihre Ruhe zu haben, fehlte Mamma Carlotta dagegen jedes
            Verständnis.
         

         Felix lugte in die Einkaufstasche und kommentierte alle Lebensmittel, die seine Nonna
            auspackte. Das Gemüse nahm er zur Hand, kontrollierte es auf Qualität und Frische
            und beurteilte es danach, ob sein Chef es akzeptieren würde. Die Erwähnung von Giovanni
            Muratoni gefiel Mamma Carlotta nicht, sie versuchte einen Themenwechsel, aber er gelang
            ihr nicht. Auch Felix war bei der Erwähnung seines Chefs wieder eingefallen, was am
            Abend zuvor geschehen war. Anscheinend hatte er es bis zu diesem Augenblick vergessen
            oder verdrängt.
         

         Er lehnte sich zurück und verlor sein Interesse an den Waren, die seine Nonna auf
            den Küchentisch legte. »Was war das gestern mit dir und Muratoni?«, fragte er streng.
            »Wenn der Kerl dir weiterhin nachstellt, kündige ich den Ausbildungsvertrag.«
         

         Mamma Carlotta regte sich schrecklich auf, ein bisschen länger und aufwendiger, als
            wirklich nötig war, warf die Arme in die Luft, während sie sich ereiferte, fuchtelte
            mit beiden Händen vor Felix’ Augen herum, als sie ihm klarmachte, dass er seine Großmutter
            schwer beleidigte, wenn er ihr etwas Unmoralisches unterstellte. Und sie dächte gar
            nicht daran, zeterte sie, sich vor ihm zu rechtfertigen. Erklärungen wolle sie auch
            nicht abgeben. In einer Familie müsse man sich gegenseitig vertrauen, und wenn sie
            sage, dass sich hinter dem Palermo nichts abgespielt habe, das sie demnächst in Panidomino
            beichten musste, dann erwartete sie, dass man ihr das glaubte.
         

         »Okay, okay«, wehrte Felix ab. »Meinetwegen! Aber … was hat sich denn abgespielt,
            wenn es nichts Unmoralisches war?«
         

         »Gar nichts!«, prallte es ihm entgegen. »Proprio niente!«

         Felix beugte sich vor und sah seine Oma scharf an. »Gar nichts? Du bist mit Muratoni
            aus dem Haus gegangen, ohne erklären zu können, warum, und dort in den Dreck gefallen,
            wiederum ohne erklären zu können, warum?«
         

         »Sì! Esatto!«

         Felix schienen noch weitere unangenehme Fragen auf der Zunge zu liegen, aber zum Glück
            ging die Türklingel, ehe er sie aussprechen konnte. Seemann, lass das Träumen schallte durchs Haus, ein wenig verzerrt, weil die Melodieklingel seit einer Weile
            ihre Lieder mit verzögerter Geschwindigkeit abspielte. Die Kinder hatten Erik schon
            mehrmals gebeten, für Ersatz zu sorgen.
         

         Tilla stand vor der Tür, mit einer großen Tüte in der Hand, in der das Hochzeitsgeschenk
            steckte. »Ich habe sehr schnell das Richtige gefunden«, rief sie strahlend. »Ich kann
            dir beim Kochen helfen.« Sie stellte die Einkaufstüte an die Garderobe und hängte
            ihre Jacke auf einen Bügel. »Eigentlich müsste ich noch arbeiten, aber das kann ich
            nach dem Essen erledigen.«
         

         Mamma Carlottas Begeisterung hielt sich in Grenzen, denn Hilfe in der Küche ertrug
            sie nur schwer. Sie wusste, dass die Staatsanwältin ihr nur im Wege stehen, sie mit
            ihren vielen Fragen durcheinanderbringen und dann doch alles falsch machen würde,
            dass sie sich darüber hinaus zurücknehmen musste, weil sie sie natürlich nicht kritisieren
            wollte. Sie versuchte, Tilla davon zu überzeugen, erst mal einen Kaffee zu trinken,
            und hoffte, dass sie danach vergessen hatte, dass sie beim Kochen helfen wollte.
         

         Dummerweise hatte Felix noch nicht vergessen, dass er von der Staatsanwältin unterbrochen
            worden war. Im Gegenteil! Er versuchte sogar, sich mit ihr zu verbünden, um gemeinsam
            herauszufinden, was am Vorabend geschehen war. Bedeutungsvoll sah er Tilla an, ehe
            er sie fragte: »Weißt du etwas? Mir sagt die Nonna nichts, und mein Chef hält sich
            natürlich auch bedeckt.«
         

         Die Staatsanwältin antwortete nicht, sah nur wachsam zwischen Großmutter und Enkel
            hin und her, als hoffte sie, an deren Mienen die Wahrheit abzulesen.
         

         Mamma Carlotta wusch den Dinkel, füllte ihn in eine Schüssel und stellte ihn beiseite,
            damit er quellen konnte.
         

         »Du hättest ihn öfter waschen müssen«, bemängelte Felix, »so lange, bis das Wasser
            klar bleibt.«
         

         »Nonsenso!«, murmelte Carlotta, allerdings so leise, dass niemand sie verstehen konnte.
            Dann schob sie Felix Zwiebeln und Sellerie hin und forderte ihn auf, beides zu würfeln.
            Vielleicht konnte sie ihn von seinen Fragen abbringen, wenn er sich auf etwas anderes
            konzentrieren musste. »Wenn du so ein guter Koch bist, wirst du wissen, dass ich kleine
            Würfel brauche.«
         

         Die Staatsanwältin, die erneut ihre Hilfe anbot, erhielt die Aufgabe, die Tomaten
            zu enthäuten und das Fruchtfleisch zu zerdrücken. Als sie fragte, wie das mit dem
            Enthäuten ging, nahm Carlotta ihr die Tomaten wieder weg und legte ihr stattdessen
            die Kartoffeln vor. »Die müssen auch gewürfelt werden.«
         

         Tilla sah Felix eine Weile zu, wie er sich mit Akribie dem Zwiebel- und Selleriewürfeln
            hingab, und fragte: »Müssen die Kartoffelstücke auch so klein werden?«
         

         Carlotta wurde nervös. Madonna! Das war doch vollkommen egal! Warum konnte Tilla nicht
            einfach nach Gefühl vorgehen? So, wie sie selbst das erledigte! Alles andere machte
            das Kochen nur unnötig kompliziert.
         

         Aber zum Glück schaffte sie es, die Ruhe zu bewahren, und sagte nur: »Sì!« Wenn die
            Kartoffelwürfel klein wurden, war Tilla länger beschäftigt, und sie konnte sich in
            Ruhe den Zucchiniröllchen widmen.
         

         Zwar gingen die beiden mit großer Konzentration zu Werke, aber leider hatte Felix
            dennoch seine inquisitorischen Fragen nicht vergessen. Wieder wandte er sich an Tilla,
            obwohl Carlotta das ungute Gefühl hatte, dass alle Fragen in Wirklichkeit ihr galten.
            »Hast du verstanden, warum die Nonna gestern Abend für eine Weile verschwunden war?
            Und mein Chef ebenfalls?«
         

         »Ich war nicht verschwunden«, konterte Carlotta zornig. »Ich war zur Toilette gegangen.«

         »Eine glatte Lüge!«, antwortete Felix.

         Und Tilla, die sonst immer auf ihrer Seite stand, nickte sogar. »Ich habe dich gesucht.
            Da warst du nicht.«
         

         Erleichtert warf Carlotta das Messer zur Seite, als sie erneut unterbrochen wurde.
            Ein Motorroller knatterte den Süder Wung entlang und hielt vor dem Haus. »Carolina!«
         

         Sie lief zur Haustür und riss sie auf, obwohl Carolin einen Schlüssel hatte. Geduldig
            wartete sie, bis ihre Enkelin den Motorroller aufgebockt und abgeschlossen hatte.
            Vielleicht würden die beiden in der Küche auf ein anderes Thema gekommen sein, wenn
            sie zurückkehrte? In der Zwischenzeit kam Kükeltje durch den Vorgarten und huschte
            zwischen Carlottas Beinen hindurch, schnurstracks in die Küche hinein. Vielleicht
            schaffte die Katze es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie sich in die
            Essensvorbereitungen mischte, was natürlich nie gern gesehen wurde.
         

         Aber die Hoffnung wurde nicht erfüllt. Felix und Tilla ließen zu, dass die Katze sich
            auf einen freien Stuhl setzte und interessiert ihre Arbeit beobachtete. Sie kümmerten
            sich nicht um Kükeltje. Anscheinend hatten sie sich gemeinsam darüber gewundert, dass
            Carlotta nicht die Wahrheit sagte, und waren nun noch begieriger, sie herauszufinden.
         

         »Gib dir keine Mühe, Carlotta«, sagte Tilla. »Wenn Erik gleich nach Hause kommt, musst
            du ohnehin mit der Wahrheit rausrücken. Er will auch wissen, was gestern passiert
            ist.«
         

         Carolin hatte ihre Jacke an den Garderobenhaken gehängt und ihre Crossbody Bag darüber,
            ein Begriff, den ihre Nonna lange hatte üben müssen, bis er ihr endlich über die Zunge
            gekommen war. »Was ist passiert?«, fragte sie neugierig, als sie die Küche betrat.
         

         Im Nu wurde sie von Felix auf den Stand gebracht, zu Carlottas Ärger mit vielen Übertreibungen
            und Ausschmückungen, die man glatt als Unwahrheiten bezeichnen konnte. Schrecklich,
            diese Melodramatik! Von wem hatte der Junge das nur?
         

         Er war noch nicht bei dem skandalösen Detail angekommen, als die Nonna angeblich ausgesehen
            hatte wie eine Frau, die es nach einem schweren Unwetter im Kornfeld getrieben hatte,
            als Carlottas Rechtfertigungen und Felix’ Übertreibungen, ihre Ausflüchte und seine
            Entstellungen der Tatsachen unterbrochen wurden. Die Türglocke ging, diesmal alarmierte
            sie mit Chattanooga Choo Choo. Kükeltje machte mal wieder den Versuch, als Erste an der Tür zu sein, schaffte es
            aber nicht. Mamma Carlotta war dermaßen erleichtert, dass sie der Küche, den Menschen
            darin und den Anwürfen ihres Enkels entfliehen konnte, dass sie schneller war als
            die Katze, trotz deren dynamischen Sprungs vom Stuhl.
         

         »Signora Dottoressa!« Mamma Carlotta war begeistert, die Gerichtsmedizinerin ins Haus
            ziehen zu können, überschüttete sie mit Entschuldigungen, weil die Antipasti noch
            nicht fertig waren, und versicherte, dass sie sich sehr beeilen würde …
         

         Aber Dr. Antje Mikkelsen unterbrach sie. »Um Himmels willen! Es ist ja noch heller
            Nachmittag! Aber Sören sagte, er würde auch früh kommen, und da dachte ich …«
         

         Schon war sie in die Küche geschoben worden, wo man sie nicht zu Ende reden ließ,
            sondern freundlich begrüßte, sodass ihre Erklärungen nicht mehr wichtig waren. Sie
            bekam einen Stuhl und einen Espresso angeboten, nahm beides gerne an, wirkte jedoch
            etwas verwirrt, als ihr eröffnet wurde, dass es gerade eine verzwickte familiäre Angelegenheit
            zu klären gab.
         

         »Dann sollte ich vielleicht lieber …«, begann sie hilflos.

         Aber erneut ließ man sie nicht zu Ende reden. Felix war sogar der Meinung, dass ein
            Außenstehender mehr Einfluss haben könnte und vor allem die Sache von neutraler Position,
            also pragmatischer beurteilen könne. Mamma Carlotta schaffte es immerhin, den Einwand
            vorzubringen, dass man sich immer freue, die Gerichtsmedizinerin im Hause zu haben.
         

         Vorsichtig fragte Antje Mikkelsen: »Worum geht’s denn? Ich möchte nicht …«

         Auch diesmal wurde sie unterbrochen. Tilla gab zu bedenken, dass es Dr. Mikkelsen
            womöglich nicht zuzumuten sei, sich eine familiäre Angelegenheit anzuhören, während
            Mamma Carlotta den Entschluss fasste, sich aus dieser Diskussion herauszuhalten und
            sich um das Essen zu kümmern. Sie schnitt die Zucchini der Länge nach in Scheiben
            und tat das so sorgfältig, als könne sie sich unmöglich nebenbei noch mit etwas anderem
            befassen. Sie würde einfach nicht zuhören, also auch nicht antworten können und sämtliche
            Mutmaßungen über sich ergehen lassen, ohne sich darüber zu ärgern.
         

         Aber dieser Tag war ein Tag der Unterbrechungen. Antje Mikkelsen hatte noch nicht
            erfahren, dass Mamma Carlotta im Palermo gesucht und zunächst nicht gefunden worden
            war, da klingelte das Telefon. Felix war es, der den Hörer abnahm, wodurch das Küchengespräch
            stockte, denn er war ja der Wortführer gewesen.
         

         Das Telefonat dauerte nicht lange. Er reichte den Hörer an Tilla weiter. »Papa will
            dich sprechen.« Während Tilla nach dem Telefon griff, sagte er zu Mamma Carlotta:
            »Papa und Sören können noch nicht kommen. Sie müssen nach Niebüll. Wir sollen ohne
            sie essen.«
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         Sie hatten nicht lange auf den Autozug warten müssen. Die Fahrt über den Hindenburgdamm
            war genau richtig gewesen, um über Dennis Kutscher nachzudenken. Er war also nicht
            weit gekommen. Erik hatte damit gerechnet, dass er so viele Kilometer wie möglich
            zwischen seine Tat und seinen Zufluchtsort bringen würde, dass er zum Beispiel in
            Hamburg den nächsten Flug nehmen würde, egal wohin.
         

         »Er ist in der Nähe von Flensburg aufgewachsen«, sagte Sören, der die gleichen Gedanken
            hatte wie sein Chef. »Er kennt sich in der Gegend aus. Und wir wissen doch, viele
            Täter fliehen dorthin, wo sie zu Hause sind.«
         

         »Und er denkt sicherlich, dass wir ihn nicht in der Nähe vermuten, sondern eher auf
            den Bahamas oder in Timbuktu.«
         

         Aber Sören winkte ab. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Er kann nicht viel Geld haben.
            Dass er sich überhaupt den Aufenthalt im Hotel Horizont leisten konnte!«
         

         Erik lachte. »Er konnte es sich ja nicht leisten. Du vergisst, dass er die Zeche geprellt
            hat.«
         

         »Ich glaube nicht, dass er das von vornherein geplant hat. Das hat er gemacht, um
            nachts wegzukommen, ohne dass wir es merken.«
         

         »Vielleicht hat er was auf der hohen Kante. Der hat früher manchen Bruch gemacht,
            oft sehr erfolgreich. Kann ja sein, dass er irgendwo ein gutes Versteck hat.«
         

         »In der Nähe von Niebüll?«, fragte Sören eher erschrocken als erfreut.

         »Möglich ist es.«

         Dann versanken sie wieder ins Brüten, während der Zug die Insel verließ und ins Meer
            stach. Der Himmel war noch hell und klar, er wölbte sich hoch über der Nordsee, nur
            über dem Festland zeigten sich tiefhängende Regenwolken. Das Wasser stand hoch, kleine
            Wellen kräuselten sich, schlugen frech gegen den Bahndamm, als wollten sie ihn necken.
         

         Jens Hausen hatte Wort gehalten und Erik die Adresse und eine Lagebeschreibung aufs
            Smartphone geschickt, dazu die Adresse des Restaurants Zum Hering. Sie nahmen den
            Weg, den fast alle einschlugen, auf Handewitt zu, auf die A7, die nach Hamburg führte,
            bogen allerdings in Leck ab, als einziges Auto einer langen Schlange, die sich auf
            die Autobahn zubewegte.
         

         Erik hatte seinem Mitarbeiter das Steuer überlassen, und Sören war froh gewesen. Er
            klagte ja immer, wenn Erik während des Fahrens ein Problem in seinem Kopf wälzte.
            Dann fuhr er so langsam, dass Sören es nicht ertragen konnte. Deswegen hatte er vorsichtshalber
            vor der Abfahrt in Westerland darum gebeten, den Fahrerplatz einnehmen zu dürfen.
         

         Erik zog sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke. Er wollte noch einmal mit Tilla
            sprechen, in aller Ruhe. Sie wusste, dass er nach Niebüll fahren wollte, weil Dennis
            Kutscher dort gesehen worden war. Vermutlich würde sie ihm sagen, dass es nicht seine
            Aufgabe sei, Dennis Kutscher zu fangen, das konnten die Kollegen vor Ort erledigen.
            Seine Aufgabe würde es sein, Dennis Kutscher zu verhören und zu einem Geständnis zu
            bewegen. Das konnte er tun, wenn der mutmaßliche Mörder hinter Schloss und Riegel
            saß. Er würde gerne mit Tilla darüber reden, warum er das Gefühl hatte, in der Nähe
            von Niebüll mehr erreichen zu können als die Polizeistreife dort. Vielleicht würde
            sie sagen, dass die ortsansässige Polizei eher wusste, wo man sich verstecken konnte,
            wenn man sich in eine Gegend flüchtete, die oft kilometerweit zu überblicken war.
            Aber er hatte dennoch das Gefühl, mehr ausrichten zu können. Und Sören auch. Er warf
            seinem Mitarbeiter einen Blick zu. Stimmte das überhaupt? Sören hatte nichts zu seinem
            Entschluss gesagt, auf der Stelle nach Niebüll zu fahren, war aber sofort bereit gewesen.
            Und das, obwohl Antje Mikkelsen am Abend zum Essen im Hause Wolf erwartet wurde. Also
            ging es Sören ähnlich. Auch er konnte nicht einfach auf Sylt darauf warten, dass Dennis
            Kutscher im Raum Niebüll verhaftet wurde.
         

         Er gab die PIN ein, das Display flackerte auf und zeigte eine Meldung, die ihm vorher entgangen
            war. Jemand hatte ihn angerufen, am frühen Nachmittag schon, und er hatte es nicht
            gehört. Eine Nachricht auf der Mailbox war jedoch nicht eingegangen.
         

         Er zeigte Sören sein Smartphone, obwohl der während der Fahrt nicht viel erkennen
            konnte. »Von dieser Nummer hat meine Schwiegermutter mich gegen Mittag angerufen.
            Sie war in der Ferienwohnung der Wagners, dort gibt es ein Festnetz-Telefon, das hat
            sie benutzt. Und später ist von dieser Nummer noch einmal angerufen worden. Ich habe
            es nicht mitbekommen.«
         

         Sören konnte den Gedankengängen seines Chefs nicht folgen. »Die Signora mag versehentlich
            die Nummer noch einmal gewählt haben, hat es gemerkt und wieder aufgelegt.«
         

         »Oder …« Erik sprach den Satz nicht zu Ende, sondern wählte die Nummer des Polizeireviers.
            Rudi Engdahl war am anderen Ende. »Wo sind Sie, Chef?«
         

         Erik erklärte kurz den Grund seiner Mission, dann bat er Rudi Engdahl, sich die Anrufliste
            der Telefonanlage anzusehen. Er diktierte ihm die Telefonnummer der Wagners und wartete.
            Sören starrte auf die Straße und schien nach und nach zu begreifen, was ihn antrieb.
         

         Kurz darauf meldete sich Rudi Engdahl. »Ja, von dieser Nummer ist angerufen worden.
            Aber es wurde anscheinend wieder aufgelegt. Es hat kein Gespräch gegeben, es ist auch
            nicht auf den Anrufbeantworter gesprochen worden.«
         

         Erik bedankte sich und legte auf. Nachdenklich sah er Sören an. »Meine Schwiegermutter
            hat gesagt, sie habe im Polizeirevier angerufen und um meine Handynummer gebeten.«
         

         »Könnte Hanna Wagner etwas von dem Telefonat mitbekommen haben? Was hat die Signora
            gesagt?«
         

         Erik antwortete langsam und vorsichtig, als könnte ihm ein falsches Wort entschlüpfen.
            »Sie hatte angerufen, weil sie angeblich den Namen des Mörders kannte.«
         

         »Ach ja.« Sören konnte sich erinnern. »Das war, als wir im Iismeer saßen. Aber sie
            meinte nicht Dennis Kutscher, sondern irgendeinen anderen.« Er warf seinem Chef einen
            strafenden Blick zu. »Du hast nicht einmal nachgefragt.«
         

         Erik machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kennst sie ja … Sie hört auf ihre Intuition
            und meint immer, damit läge sie genau richtig.« Er zögerte, ehe er fortfuhr: »Sie
            hat davon gesprochen, dass Lennart Wagner krank geworden ist, dass sie in der Ferienwohnung
            der Wagners auf den Jungen aufpasst, damit Hanna Wagner ihn nicht mitnehmen musste
            in die Nordseeklinik.« Plötzlich schien ein Stromschlag durch seinen Körper zu gehen.
            »Ich habe ihr erzählt, dass das Ergebnis des DNA-Abgleichs da ist. Dass nun endgültig erwiesen ist, wer die Eltern des Jungen sind.«
         

         »Was hat sie darauf gesagt?«

         Erik dachte nun länger nach. »Wie schrecklich das doch sei, was denn mit dem armen
            Jungen nun geschähe und was den Wagners blühe …«
         

         »Verdammt!«, sagte Sören. »Hanna Wagner kann das gehört und richtig interpretiert
            haben. Sie hat womöglich Verdacht geschöpft und die Wahlwiederholung gedrückt, um
            zu hören, mit wem die Signora telefoniert hat. Was bekommt man zu hören, wenn deine
            Mailbox anspringt?« Er wartete Eriks Antwort nicht ab, er wusste es selbst. »Hier
            ist die Mailbox von Erik Wolf. Und so weiter …«
         

         »Sie kennt meinen Namen nicht«, wagte Erik zu behaupten, fühlte sich aber nicht besonders
            gut mit dieser Aussage.
         

         »Die Wagners werden damals, nachdem sie das Baby gekidnappt hatten, in der Zeitung
            verfolgt haben, was die Polizei unternimmt, um den Jungen zurückzubekommen. Und dabei
            dürfte dein Name erwähnt worden sein.«
         

         »Und dann hat sie noch die andere Nummer gewählt und ist im Polizeirevier gelandet.
            Der Beweis, dass ihre Babysitterin etwas mit der Polizei zu tun hat.«
         

         »Verdammt!«, sagte Sören noch einmal. »Dann weiß sie jetzt womöglich auch, dass sie
            durchschaut worden ist.«
         

         »Ich muss Tilla noch einmal anrufen«, sagte Erik.
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         Es wurde still in der Küche. Jeder gab vor, zufällig gerade nicht sprechen zu wollen,
            weil etwas anderes wichtiger war. Felix kümmerte sich um die Hähnchenbrustfilets,
            Carolin zog ihr Smartphone hervor, Dr. Mikkelsen schaute aus dem Fenster, als sei
            sie mit einem Mal sehr am Wetter interessiert, nur Mamma Carlotta machte aus ihrer
            Neugier keinen Hehl. Sie starrte Tilla an, als wollte sie Eriks Worte, die nicht zu
            hören waren, von deren Gesicht ablesen, und das, was die Staatsanwältin äußerte, auch
            an ihrer Mimik erkennen.
         

         »Das ist ja ein Ding«, sagte sie schließlich, woraus leider niemand erkennen konnte,
            welche Angelegenheit sie meinte. »Gut, ich frage Carlotta.« Sie nickte, versuchte
            einen Einwand, nickte dann jedoch wieder. »Okay, ich gehe hin. Am besten mit Carlotta
            zusammen. Allein möchte ich das nicht tun.«
         

         Wieder lauschte sie kurz und sagte dann heftig: »Auf keinen Fall mit einem Polizisten,
            dann weiß sie sofort Bescheid. Carlotta kennt sie gut, ihr vertraut sie.«
         

         Es folgte ein gefühlvoller Abschied, der allen viel zu lange dauerte, dann beendete
            sie das Telefongespräch und sah verblüfft in die Gesichter, die sie fragend anblickten.
            Erst in diesem Moment schien ihr aufzugehen, dass während ihres Telefonats in der
            Küche kein Wort gesprochen worden war. Sie sah ein, dass sie mit der Sprache rausrücken
            musste, und zwar sofort.
         

         Als sie wiedergab, was sie von Erik erfahren hatte, wandte sie sich vor allem an Mamma
            Carlotta. »Wir müssen zu den Wagners. Womöglich wissen die beiden nun Bescheid und
            versuchen sich abzusetzen.«
         

         »Dio mio!«

         »Und wir?«, fragten Felix und Carolin wie aus einem Munde, als Mamma Carlotta in den
            Flur lief, um ihre Jacke vom Garderobenhaken zu nehmen.
         

         Ehe jemand antworten konnte, stand Dr. Mikkelsen auf. »Es könnte sein, dass es in
            dem Apartment Mord und Totschlag gegeben hat. Besser, ich komme auch mit. Wenn dann
            die Anwesenheit einer Gerichtsmedizinerin erforderlich ist, brauchen Sie gar nicht
            erst nach mir zu rufen.«
         

         Tilla grinste, sie verstand sofort, worum es Antje Mikkelsen ging. »Es geht nicht
            um den Mordfall, sondern um die Kindesentführung.«
         

         Dr. Mikkelsen sah sie treuherzig an. »Natürlich! Aber beides hängt doch irgendwie
            zusammen, oder? Natürlich bin ich auch über die Entführung informiert, ist doch klar.«
         

         Auch Felix und Carolin standen an der Haustür, als sie gehen wollten. Mamma Carlotta
            geriet prompt in Gewissensnot. Würde Erik damit einverstanden sein, dass die beiden
            sich einmischten? Aber sie schob diese Frage gleich wieder beiseite. Sie wollte sich
            jetzt nicht mit diesem Gedanken befassen. Felix und Carolin wurden genauso wenig gebraucht
            wie die Gerichtsmedizinerin. Da Dr. Mikkelsen sich eingeschmuggelt hatte, konnte man
            es den Kindern schwer verwehren. Mamma Carlotta war so aufgeregt, dass sie sowieso
            nicht in der Lage war, das Für und Wider jeder Eingebung zu bedenken und sich sämtliche
            Folgen vorzustellen. Kurz schoss noch die peinigende Idee durch ihren Kopf, dass Carolin
            womöglich nach Sensationen suchte, die demnächst im Inselblatt erscheinen würden, aber auch mit dieser Idee wollte sie sich nicht befassen. Sie
            schaffte es einfach nicht, sich damit auseinanderzusetzen. Durch ihren Kopf geisterte
            nur die Erinnerung an den Augenblick, als sie bemerkt hatte, dass Hanna Wagner zurückgekehrt
            war. Was hatte sie zu Erik gesagt? Genau wusste sie es leider nicht. Konnte es wirklich
            verräterisch gewesen sein? Auch das war ihr nicht klar. Wie schrecklich, wenn sie
            die Schuld daran trug, dass die Entführung des Kindes kein gutes Ende finden konnte!
         

         Sie gingen sehr zügig und waren so in weniger als einer Viertelstunde am Dünenhof
            zum Kronprinzen angekommen. Mamma Carlotta drückte auf die Klingel neben dem Schild
            mit dem Aufdruck »Apartment 118«, aber es rührte sich nichts. Sie läutete noch einmal,
            aber auch diesmal gab es keine Reaktion.
         

         Carolin zeigte auf das Schild »Hausmeister«. Niemand entgegnete etwas darauf, aber
            Carlotta drückte beherzt auch auf diesen Klingelknopf.
         

         Eine schnarrende Stimme war kurz darauf zu hören. »Ja, bitte?«

         Die Staatsanwältin fragte nach den Wagners, die Antwort durch die Gegensprechanlage
            war jedoch derart verzerrt und unverständlich, dass der Hausmeister sich entschloss,
            zum Eingang zu kommen. Schon wenige Minuten später erschien er und fragte noch einmal,
            was sie wollten. Er war nicht besonders angetan von dem Besuch, der eindeutig nach
            Feierabend stattfand, aber er war dennoch bereit, Auskunft zu geben.
         

         »Frau Wagner ist heute abgereist«, sagte er. »Ich habe sie getroffen, mit dem Kind
            und einem großen Koffer. Eigentlich wollten sie länger bleiben. Aber der Mann ist
            ja krank. Sie hat gesagt, dass er in Göttingen weiter behandelt wird. Deswegen mussten
            sie noch heute abreisen.«
         

         Die Staatsanwältin holte ihre Visitenkarte hervor. »Können wir uns kurz in dem Apartment
            umsehen?«
         

         Dem Hausmeister fiel die Kinnlade herab. »Wieso denn das? Ist was vorgefallen? Sind
            die Wagners etwa … Kriminelle?«
         

         Tilla beruhigte ihn, ließ aber durchblicken, dass es auch für ihn besser sei, ihnen
            Zutritt zu dem Apartment zu verschaffen. »Ich bin Staatsanwältin und habe meine Gründe …«
         

         Doch ihre Rechnung ging nicht auf. Dem Hausmeister fiel ein, dass er schon mal was
            von einem Durchsuchungsbeschluss gehört hatte. Die Zusicherung der Staatsanwältin,
            dass sie den leicht beschaffen könne, reichte ihm nicht. »Da kann ja jeder kommen.«
            Er machte zwei Schritte zurück, sodass er ihnen die Tür ohne Weiteres vor der Nase
            zuschlagen konnte, wenn er es für nötig halten sollte. »Wenn Sie so einen Wisch in
            der Hand haben, können Sie wiederkommen.« Nun schlug er ihnen wirklich die Tür vor
            der Nase zu.
         

         Dr. Mikkelsen zog ihr Smartphone hervor. »Ein Studienfreund von mir arbeitet in der
            Nordseeklinik. Ich rufe den mal an.« Sie sah Tilla fragend an. »Es wäre doch interessant,
            zu erfahren, ob das stimmt, was der Hausmeister gesagt hat?«
         

         Tilla nickte. »Können Sie fragen, wann Lennart Wagner von seiner Frau abgeholt wurde?«

         Dr. Mikkelsen brauchte nicht lange, sie wurde umgehend mit ihrem Studienfreund verbunden.
            Dieser arbeitete zwar in einer anderen Abteilung, war aber bereit, sich nach Lennart
            Wagner zu erkundigen. Er musste nur eine Etage hochsteigen, das machte ihm angeblich
            nichts aus. Antje Mikkelsen stellte den Lautsprecher ihres Telefons an, alle konnten
            seine Schritte auf der Treppe und auf dem Krankenhausflur hören. Kurz darauf gab es
            Stimmengemurmel, dann ertönte die Stimme von Antje Mikkelsens Studienfreund laut und
            deutlich. »Herr Wagner ist noch hier. Seine Entlassung ist für morgen früh vorgesehen.
            Die Stationsschwester sagt, Frau Wagner hat sich für 10 Uhr angemeldet.«
         

         Dr. Mikkelsen beendete das Gespräch mit ein paar privaten Sätzen und sah die Staatsanwältin
            fragend an. »Was hat das zu bedeuten?«
         

         Felix war es, der als Erster antwortete: »Sie hat sich mit dem Kind abgesetzt.«

         Und Carolin ergänzte: »Die lässt ihren Mann die Suppe auslöffeln.«

         Die Staatsanwältin sah auf die Uhr. »Vermutlich wird man uns um diese Zeit nicht mehr
            zu Lennart Wagner vorlassen. In Krankenhäusern gehen die Uhren anders.«
         

         Die Gerichtsmedizinerin nahm ihr jede Hoffnung. »Auf keinen Fall! Und das wäre auch
            nicht gut. Wie soll der Mann Ruhe finden, wenn er kurz vorm Einschlafen zu hören bekommt,
            dass man ihn am nächsten Tag verhaften wird? Am Ende kommt er noch auf die Idee, sich
            auch abzusetzen.«
         

         Die Staatsanwältin fasste sich an den Kopf, als könnte sie ihre eigene Unvernunft
            nicht fassen. »Wir gehen morgen um zehn zu ihm, dann werden wir ja hören, was er uns
            erzählt.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr und wandte sich an Mamma Carlotta. »Kannst
            du alles, was du eingekauft hast, auch morgen noch verwerten?«
         

         Mamma Carlotta brauchte nicht lange zu überlegen. »Certo!«

         »Dann könnten wir ins Palermo gehen. Ein Teller Pasta wäre jetzt nicht schlecht. Oder
            eine Pizza.«
         

         Felix bekam wieder den Gesichtsausdruck, den er manchmal aufsetzte, wenn er sich wie
            ein Experte in Sachen Gastronomie vorkam. »Linguine mit Tonno soll morgen auf die
            Karte gesetzt werden. Sicherlich können wir das heute schon anbieten.« Und gönnerhaft
            fügte er an: »Notfalls gehe ich in die Küche und helfe.« Dann fiel ihm ein, dass er
            noch immer ziemlich wütend auf seinen Chef war. »Aber nur, wenn der mir erklären kann,
            was er gestern mit meiner Oma gemacht hat.« Zornig blickte er seine Großmutter an.
            »Von dir erfährt man ja nichts.«
         

         Hektisch, mit vielen Gesten und überflüssigen Wörtern, behauptete sie, es gäbe nichts,
            wofür sie sich zu rechtfertigen habe, und redete so lange, bis sie bei Signora Accursio
            angekommen war, deren Mann auch immer für alles eine Erklärung hatte haben wollen.
            »Bis sie ihm schließlich statt einer Begründung ihren nassen Aufnehmer um die Ohren
            gehauen hat!« Ein Skandal in Panidomino, der sogar zu einer Scheidung geführt hatte.
            Das kam dort eher selten vor, denn in ihrem Dorf hielt man eine Ehe aus, egal, wie
            anstrengend sie war.
         

         Sie hatte geschafft, was beabsichtigt worden war. Niemand hatte am Ende noch richtig
            zugehört, jeder, erst recht Felix, hatte darauf verzichtet, zum ursprünglichen Thema
            zurückzukehren.
         

         Sie gingen langsam den Hochkamp hinunter, das Meer und den Strand im Rücken, jeder
            mittlerweile in seine eigenen Gedanken vertieft. Sogar die Kinder machten den Eindruck,
            als bewegten sie vieles in ihrem Kopf. Auch Mamma Carlotta schwieg nun. Das fiel ihr
            schwer, vor allem, wenn ihr Herz voller Emotionen war, die eigentlich nur durch viele
            Worte bewältigt werden konnten. Aber sie war andererseits froh, dass sie es geschafft
            hatte, die Gedanken der anderen von sich selbst abzulenken.
         

         Als die Einbiegung zur Straße Im Grund in Sicht kam, wo das Hotel Horizont lag, zog
            Tilla ihr Smartphone aus der Handtasche. »Ich muss Erik Bescheid sagen, dass Hanna
            Wagner weg ist. Er will vielleicht schon eine Fahndung einleiten?« Sie wählte seine
            Nummer und wartete. Aber offenbar vergeblich. Nach einer Weile zuckte sie die Schultern
            und steckte das Smartphone weg. Erik hatte das Gespräch nicht angenommen. »Das kann
            ich auch veranlassen«, meinte sie. »Aber ich weiß nicht … vielleicht hat er andere
            Vorstellungen. Und wenn Hanna Wagner schon am Nachmittag den Zug genommen hat, ist
            sie sowieso längst auf dem Festland. Ob sie nach Göttingen in ihre Wohnung fahren
            wird?«
         

         »Das glaube ich nicht«, meinte Dr. Mikkelsen. »Aber vielleicht sollte man trotzdem
            einen Posten vor ihrem Haus aufstellen? Falls sie das Risiko eingeht?«
         

         Tilla kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich will Erik nicht vorgreifen. Aber es könnte
            ja wirklich sein, dass die Wagner etwas Wichtiges aus der Wohnung holen will, ehe
            sie ganz verschwindet. Oder sie möchte, dass der Junge eine Nacht in seinem Bett verbringt.
            Man darf ja nicht vergessen, dass sie nicht allein ist. Sie muss ihre Flucht so gestalten,
            dass der Junge zu seinem Recht kommt. Der wird nach seinem Vater fragen …« Sie hatte
            sich nun entschlossen, blieb stehen und nickte zum Palermo. »Geht ruhig schon rein.
            Ich werde im Revier anrufen, damit man dort alles veranlasst. Nachher sage ich Erik
            dann Bescheid. Wenn ihm das nicht recht ist, können wir die Sache wieder abblasen.
            Aber besser, als wenn jetzt etwas versäumt wird.«
         

         Mamma Carlotta zauderte. Dr. Mikkelsen, Carolin und Felix gingen weiter, aber sie
            selbst schaffte es nicht. Sie waren an der Einbiegung stehen geblieben, sie konnte
            das Hotel Horizont sehen. Vor dem Eingang stand eine Frau, die einen Koffer neben
            sich abgestellt hatte, als wartete sie darauf, abgeholt zu werden. Von einem Taxi?
            Aber das konnte doch nicht sein. Verena Lünnemann wollte in der Nähe ihres Kindes
            bleiben, wollte darauf warten, dass der DNA-Abgleich bewies, dass sie Fabians Mutter war, dass der kleine Junge, der eigentlich
            Matteo hieß, zu ihr ziehen konnte. War Erik noch nicht dazu gekommen, ihr zu sagen,
            dass der DNA-Abgleich nun alles bewiesen hatte? Warum wollte sie abreisen, obwohl jetzt endlich
            alles klar war?
         

         Sie ging langsam weiter, wie eine Marionette, weil sie es einfach nicht schaffte,
            zu Verena Lünnemann zu gehen und sie zu fragen, was sie vorhabe. Sie fühlte sich heillos
            überfordert. Sollte sie der armen Frau sagen, dass Hanna Wagner mit dem Kleinen verschwunden
            war? Nein, das brachte sie nicht übers Herz. Aber ihr etwas vormachen und so tun,
            als würde bald alles gut? Nein, das erst recht nicht. Sie schaffte es einfach nicht,
            sie war zu schwach, sowohl für die Wahrheit als auch für die Lüge.
         

         Schnell wandte sie sich ab, weil es ihr so schien, als hätte Verena Lünnemann sie
            ebenfalls erkannt. Zügig folgte sie Dr. Mikkelsen, Carolin und Felix, die alle drei
            nicht bemerkt hatten, dass sie zurückgeblieben war. Tilla hatte noch immer ihr Handy
            am Ohr, wandte Verena Lünnemann aber den Rücken zu, würde vermutlich gar nicht auf
            sie aufmerksam werden.
         

         Carolin und Felix betraten das Palermo, Antje Mikkelsen wartete nun auf Mamma Carlotta.
            Als sie näher gekommen war, lächelte sie fragend, als wollte sie wissen, warum sie
            so zögerlich war. Doch Carlotta sagte nichts, nahm das geöffnete Türblatt entgegen,
            konnte sich jedoch nicht überwinden, das Restaurant zu betreten. Sie blieb in der
            geöffneten Tür stehen und sah zurück. Aus Käptens Kajüte drang der Schneewalzer, drei
            oder vier Männer sangen mit, Henry Engesser am lautesten, Tove schlug den Takt auf
            dem Zapfhahn. Fietje erschien in der Eingangstür und machte sich aus dem Staub. Diese
            schunkelnde, lärmende Fröhlichkeit war nichts für ihn. So hastig entfernte er sich,
            dass er Mamma Carlotta gar nicht bemerkte.
         

         Sie sah ihm nach, dann entschloss sie sich, das Palermo zu betreten. Tilla nahm auch
            gerade das Telefon vom Ohr und bewegte sich in ihre Richtung. In diesem Moment erschien
            Verena Lünnemann an der Straßenecke und warf einen langen Blick zum Palermo. Hatte
            sie Carlotta erkannt? War sie zur Ecke gekommen, um sich zu vergewissern, dass es
            Carlotta gewesen war, die ihr einen Blick zugeworfen hatte? Sie machte einen großen
            Schritt ins Restaurant und war froh, dem Blick von Verena Lünnemann entkommen zu sein.
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         Sören war rechts rangefahren und stellte den Motor ab. »Hat das was mit dem Mord zu
            tun?«
         

         Erik zuckte mit den Achseln. »Auf den ersten Blick nicht. Andererseits ist das Mordopfer
            der Vater des gekidnappten Jungen.«
         

         »Zufall?«

         »Mit Zufällen tu’ ich mich grundsätzlich schwer.«

         Sören startete den Motor wieder und fuhr weiter. Bald erschien das Ortseingangsschild
            von Lütjenhorn, ein gelb umrandetes dunkelgrünes Schild mit gelben Buchstaben, das
            den Namen einer Ortschaft anzeigte, die nicht als geschlossene Ortschaft im Sinne
            der Straßenverkehrsordnung galt. Kein Wunder! Tatsächlich waren nicht mehr als die
            fünf Häuser zu sehen, von denen Hausen gesprochen hatte. Und das auch nur, wenn man
            zwei Scheunen hinzuzählte.
         

         Auf das Schild, das für das Restaurant Zum Hering warb, brauchten sie nicht lange
            zu warten. Es handelte sich um einen Landgasthof vor einer weiten Wiesenkulisse, ohne
            Nachbargebäude, aber keineswegs einsam. Auf dem geräumigen Schotterplatz vor dem Haus
            standen mehrere Autos.
         

         Jens Hausen wartete vor dem Eingang des langgestreckten, grau verputzten Gebäudes,
            das sehr trist aussah, obwohl es nagelneue weiße Fensterrahmen bekommen hatte. Der
            Weg, der auf den Eingang zuführte, bestand aus hässlichen Waschbetonplatten, über
            der Tür hing ein riesiger bunter Fisch, aus dessen Maul der Name der Kneipe auf einem
            leuchtenden Spruchband flimmerte. Erik fragte sich, wer die Idee zu dieser Geschmacklosigkeit
            gehabt hatte.
         

         Der Niebüller Kollege begrüßte sie freundlich und berichtete stolz, dass das Schmücken
            der Kegelbahn so gut wie fertig sei. »Der Kumpel wird Augen machen!« Er jedenfalls
            war sicher, dass seinem Kegelbruder mit den Papierrosetten auf dem Tisch und den bunten
            Lampions darüber ein Herzenswunsch erfüllt worden war. Erik und Sören wurden sogar
            gebeten, sich das Dekorations-Meisterwerk anzusehen, aber sie lehnten ab, selbstverständlich
            nur aus zeitlichen Gründen. Sie wollten sich auch nicht an die Theke setzen, um dort
            das Gespräch in gemütlicher Atmosphäre fortzusetzen, weil sie beide nicht glauben
            konnten, dass es dort behaglicher sein könnte als vor der Tür, wenn es auch gerade
            zu nieseln begann. Dennoch sprachen sie auch in diesem Fall davon, dass ihnen die
            Zeit fehle.
         

         »Erzählen Sie doch mal, wie das war«, bat Erik und trat ein paar Schritte zurück,
            um sich die Situation besser vorstellen zu können.
         

         Jens Hausen berichtete, wie er mit seinem Wagen vorgefahren war und dann gesehen hatte,
            dass ein Mann aus dem Hering kam, den er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. »Das
            kommt eher selten vor, hier kennt man sich.« Das war wohl der Grund, warum er genauer
            hingesehen hatte und sich dann daran erinnern konnte, dass ein Fahndungsaufruf in
            seiner Polizeistation eingegangen war. »Ich habe blitzschnell überlegt. Aber wie gesagt …
            ich war privat hier, hatte meine Waffe natürlich nicht dabei und habe darauf verzichtet,
            den Mann anzusprechen. Ich hätte ihn ja nur gewarnt.« Stattdessen hatte er die Kollegen
            angerufen, die versprochen hatten, mit einem Streifenwagen vorbeizukommen. »Aber da
            war er nicht mehr zu sehen.«
         

         »Sie meinen, er hat doch etwas gemerkt und hat sich versteckt?«

         Jens Hausen zuckte mit den Schultern. »Weit konnte er mit seinem alten Fahrrad eigentlich
            nicht gekommen sein.« Er machte mit dem rechten Arm eine große Bewegung. »Und hier
            ist ja alles ziemlich übersichtlich.«
         

         »Haben Ihre Kollegen nach ihm gesucht? Haben Sie in den Häusern gefragt?« Erik drehte
            sich einmal um sich selbst. »Irgendwo wird es ja wohl welche geben. Achtrup kann nicht
            weit sein.«
         

         Nun begann Jens Hausen, zu stottern. »Ich … ich glaube, ja. Keine Ahnung, ob sie überall
            geklingelt haben. Vermutlich eher nicht. Sie sind wahrscheinlich durch die Gegend
            gefahren und haben hinter jede Ecke geguckt. Wir haben ja viel Landschaft, da kann
            man sich nicht gut verstecken. Nur die Wallhecken und einige Reihen Krüppelkiefern …
            Wenn er es bis in den Ort geschafft hat, wird’s schwieriger. Da können meine Kollegen
            ja nicht mehr an jedem Haus klingeln. Immerhin haben wir gut eintausendfünfhundert
            Einwohner!« Nun streckte er den Oberkörper und richtete sich auf, als wäre es seine
            Uniform, die für eine kerzengerade Haltung sorgte. »Bei zwei Bekannten, die in der
            Nähe wohnen, habe ich selbst angerufen.« Er zeigte zu einem Gehölz, durch dessen Zweige
            ein paar Häuser schimmerten. Ob sie noch zu Lütjenhorn oder schon zu Achtrup gehörten,
            ließ sich nicht ausmachen. »Bei Memminga und Nölle«, erklärte Hausen. »Die hatten
            ihn aber nicht gesehen. Ich dachte, dass er sich dorthin geflüchtet haben könnte,
            weil die abseits wohnen. So wie die Premkes, aber die sind zurzeit nicht da.«
         

         »Premke?« Erik starrte seinen Kollegen an, als hätte er behauptet, Taylor Swift wohne
            seit Neuestem in seiner Nähe.
         

         »Der Premke ist nicht von hier«, antwortete Jens Hausen, »hat aber das größte Haus.«
            Er zog jetzt verächtlich die Mundwinkel herab. »Ein Bildhauer! Da braucht man wohl
            ein riesiges Atelier.«
         

         Von innen rief eine Frauenstimme nach ihm. »Kannst du eine Leiter besorgen? Wir schaffen
            das sonst mit den Girlanden nicht.«
         

         Jens Hausen wurde nervös. »Ich muss mal eben … Sie haben ja gehört …« Er eilte davon
            und sagte im Weggehen: »Mehr weiß ich auch nicht.«
         

         Erik sah Sören an. »Denkst du dasselbe wie ich?«

         Sören nickte nur und eilte zum Auto. Erik jedoch hielt ihn zurück. »Besser, wir gehen
            zu Fuß. Dann fallen wir weniger auf.«
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         Giovanni Muratoni warf zufällig einen Blick aus der Küche und sah Carlotta mit den
            Kindern und der Gerichtsmedizinerin an einem Tisch in der Nähe sitzen. Tilla kam gerade
            herein und steckte, bevor sie sich zu ihnen setzte, ihr Smartphone weg, mit düsterer
            Miene, als hätte sie nicht viel erreicht. Sie waren bereits von einem Kellner nach
            ihren Getränkewünschen gefragt worden, aber Muratoni ließ es sich nicht nehmen, höchstpersönlich
            dafür zu sorgen, dass alles zu ihrer Zufriedenheit war. Sein weißes Hemd war an diesem
            Abend nicht makellos, es hatte einige Soßenspritzer abbekommen und war verschwitzt.
            Seine Haare glänzten, ob vor Schweiß oder Pomade, ließ sich nicht genau erkennen.
            Seine Stirn war rot angelaufen, er schien unter akutem Stress zu leiden, was aber
            an seiner Höflichkeit nichts änderte. Nachdem er die Damen mit großer Zuvorkommenheit
            begrüßt hatte, stieß er Felix in die Seite. »Dich könnte ich heute Abend gebrauchen.
            In der Küche ist die Hölle los.«
         

         Zu Carlottas Entsetzen sprang Felix nicht auf, um seinem Lehrherrn einen Gefallen
            zu tun, er lehnte sich zurück, bestand auf seinem freien Abend und ergänzte frech:
            »Ich könnte dagegen von Ihnen eine Erklärung gebrauchen.«
         

         Giovanni fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

         »Was Sie gestern mit meiner Oma gemacht haben, wüsste ich gern. Sie verrät es ja nicht.«

         Muratoni starrte Carlotta an, hob fragend die Schulter, erhielt aber keine Antwort.
            Ihr Blick war genauso fassungslos wie seiner.
         

         Er aber hatte sich schnell wieder in der Hand. »D’accordo … du kannst hierbleiben«,
            sagte er zu Felix, »ich werde wohl ohne dich klarkommen.«
         

         Bevor er in die Küche zurückging, empfahl er den Damen den Schwertfisch und versprach,
            dafür zu sorgen, dass ihnen der Aperitif auf der Stelle serviert wurde. Felix’ Frage
            nach Linguine mit Tonno beantwortete er nicht.
         

         »Felice!«, zischte Mamma Carlotta, die nur mit Mühe zu ihrer Sprache zurückfand. »Wie
            kannst du dich so benehmen?«
         

         »Ich?« Felix zeigte auf seine Brust und tat erstaunt. »Habe ich mich etwa mit irgendeiner
            Oma im Dreck gewälzt?«
         

         Carolin prustete los, was den Kellner, der mit einem Tablett an ihren Tisch trat,
            aus der Fassung brachte. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
         

         Tilla versicherte ihm, dass alles in bester Ordnung sei, weil Carolin vor lauter Lachen
            nicht antworten konnte. Dr. Mikkelsen schien von der familiären Situation überfordert
            zu sein. Mamma Carlotta kam die Idee, dass es bei den Mikkelsens, die allesamt einen
            Doktortitel vor ihrem Namen hatten, wohl etwas vornehmer zuging.
         

         Tilla verbiss es sich, in das Lachen einzustimmen, und legte eine Hand auf Carlottas
            Unterarm. »Ich finde auch, du könntest jetzt endlich mal mit der Wahrheit rausrücken.
            Wenn Erik zurück ist, wird er dich sowieso so lange fragen, bis er alles weiß.« Sie
            hob das Glas, prostete erst Mamma Carlotta und dann auch allen anderen zu. »Hast du
            nun wirklich ein Verhältnis mit diesem …« Sie sprach seinen Namen nicht aus, sondern
            nickte nur zu der Küchentür, hinter der Giovanni Muratoni verschwunden war.
         

         Carolin fing schon wieder an zu kichern, während Felix sich Mühe gab, seine entrüstete
            Miene beizubehalten. Dr. Mikkelsen war nicht im Stoff, sie zog es vor, weder zu lachen
            noch einen Beitrag zu leisten, sondern wartete einfach ab.
         

         Mamma Carlotta empörte sich leise, aber nachdrücklich über den Begriff »Verhältnis«,
            dann jedoch begann sie zu drucksen. Eigentlich war ihr ja klar, dass sie mit der Wahrheit
            herausmusste. Zwar hatte sie die Hoffnung gehabt, dass ihr irgendeine Ausrede in den
            Sinn kommen könnte, wenn sie auch noch so faul war, aber leider war ihr noch immer
            nichts anderes als die Tatsache eingefallen, die quasi auf der Hand lag. Und vielleicht
            war es ja auch ganz richtig, dass sie nun alles erklären konnte und ihr Enkel aufhörte,
            sie anzuschauen, wie Signora Lunardelli in Panidomino beäugt wurde, die mit sehr häufig
            wechselnden Herrenbekanntschaften auffiel.
         

         »Allora …« Sollte sie wirklich zugeben, dass sie Tillas Telefonat belauscht hatte,
            wodurch ihr zu Ohren gekommen war, dass im Südwäldchen ein Mord geschehen war? Und
            dass sie mit dem Fahrrad zum Tatort gefahren war, weil sie ihre Neugier nicht hatte
            zügeln können? Dass sie Henry Engesser dort gesehen hatte, dass sie …
         

         Giovanni Muratoni kam aus der Küche, als wollte er Carlotta unterstützen. Dabei konnte
            er gar nicht wissen, dass sie gerade dazu ansetzte, alles zu gestehen, was bisher
            ihr gemeinsames Geheimnis gewesen war. Doch er schien es zu ahnen. Sein Blick war
            so intensiv, so ernst und gleichzeitig so besorgt, dass sie zunächst nicht weitersprechen
            konnte.
         

         Im selben Augenblick betrat ein Taxifahrer das Palermo und ging zur Theke. Giovanni
            trat zu ihm und fragte nach seinen Wünschen.
         

         Der Mann hielt ihm einen Umschlag entgegen. »Für einen Gast«, hörte Carlotta ihn sagen.
            Ohne weitere Erklärungen ging er zur Tür zurück und kümmerte sich nicht um Giovannis
            Nachfrage. Dieser starrte auf den Umschlag, dann sah er Carlotta erneut an, diesmal
            über alle Maßen erstaunt.
         

         Er kam an ihren Tisch und legte ihr den Umschlag auf die Serviette. »Prego!«

         Sie konnte nicht glauben, was sie las. »Signora Carlotta«! Wer hatte das geschrieben?
            Wer wollte ihr auf diese Weise eine Nachricht zukommen lassen?
         

         »Nun red schon«, drängte Felix. »Ich will jetzt endlich wissen …«

         Aber Tilla unterbrach ihn: »Schau erst mal, Carlotta, wer dir geschrieben hat. Wer
            weiß denn überhaupt, dass du hier bist?«
         

         Mamma Carlotta war es im selben Augenblick klar. Sie riss den Umschlag auf, zog ein
            Blatt heraus, auf dessen Kopf der Name des Hotels Horizont prangte, und las die wenigen
            Zeilen. Ihre Hände begannen zu zittern, in ihre Augen schossen Tränen, sie stöhnte
            unterdrückt auf. »Madonna …!«
         

         Tilla griff nach ihrem Arm. »Was ist los?«

         Dr. Mikkelsen griff nach ihrem Handgelenk und suchte nach ihrem Puls, während die
            Kinder schreckerstarrt dasaßen und nicht wussten, wie sie reagieren sollten.
         

         »Dio mio«, flüsterte Mamma Carlotta. »Ich bin an allem schuld …«
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         Als die drei Häuser in Sicht kamen, brach gerade die Sonne durch einen Wolkenspalt.
            Ein heller Pfeil, dessen Ziel das gläserne Atelier von Johann Premke zu sein schien.
            Dort spiegelte er sich im Glas und funkelte in irgendetwas Metallischem. Das Atelier
            war an das große, derbe Gebäude angebaut worden, augenscheinlich ein früheres Gehöft,
            das für einen neuen Besitzer mit ganz anderen Interessen renoviert worden war. Die
            Häuser der beiden Nachbarn waren solide Klinkerbauten, vermutlich aus den Sechzigern,
            mit Wolkenstores vor den Fenstern und Alpenveilchen auf der Fensterbank.
         

         Augenblicke später hatte sich die Wolkendecke schon wieder geschlossen, und das Haus
            der Premkes lag blass und schläfrig da, am Ende eines grauen, öden Weges, der direkt
            auf die Haustür zuführte.
         

         Erik und Sören gingen langsamer, Erik schlug den Kragen hoch, und Sören zog sich die
            Kapuze seiner Jacke über. Erik fiel ein, dass er eine Sonnenbrille in der Innentasche
            seiner Jacke hatte, und setzte sie auf. »Wir sind Touristen, die sich die Gegend angucken«,
            sagte er, als wollte er sich selbst Mut machen.
         

         »Auf die Entfernung kann er uns sowieso nicht erkennen«, bestätigte Sören. »Wenn er
            sich überhaupt in dem Haus seiner Geliebten versteckt hat. Sicher ist das nicht.«
         

         Erik sah sich um. »Warum haben wir nie nach der Adresse der Premkes gefragt?«

         »Weil sie bisher keine Bedeutung hatte. Wir wussten, dass die Premkes im Raum Niebüll
            ein Anwesen haben, das reichte bis jetzt.«
         

         »Da hätten wir echt drauf kommen können, dass der Kutscher sich in das Haus seiner
            Geliebten flüchtet. Er wusste, dass es zurzeit leer steht, dass ihn dort niemand sehen
            würde.«
         

         »Aber dann ist der so dusselig, im Hering essen zu gehen?«

         »Hunger macht die Menschen unvorsichtig.« Erik wurde nachdenklich. »Vielleicht hat
            die Premke ihn sogar dazu ermutigt, hier einzuziehen? Hat ihm verraten, wo der Zweitschlüssel
            versteckt ist?«
         

         »Möglich ist es.«

         Sie waren hinter einer Wallhecke angekommen, die ihnen Schutz bot. Nun konnten sie
            stehen bleiben und sich in Ruhe umsehen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.
            »Wir müssen so tun, als wollten wir zu einem der anderen beiden Häuser«, schlug Erik
            vor. »Und dann sehen wir zu, dass wir von hinten an das Anwesen der Premkes kommen.«
         

         Sören war nicht besonders angetan von dieser Idee, aber ihm fiel nichts Besseres ein.
            »Also gut.«
         

         Sie gingen weiter und fühlten sich schon bald unwohl, als ihnen klar wurde, dass sie
            sich auf einem Präsentierteller bewegten. Wer immer aus einem der drei Häuser aus
            dem Fenster sah, würde sie bemerken. Ob hier häufig Feriengäste spazieren gingen?
            Waren die Besitzer der anderen beiden Häuser daran gewöhnt, dass Touristen sich die
            Gegend ansahen? Dann würden sie nicht weiter auffallen. Vielleicht kamen auch gelegentlich
            Interessenten vorbei, die das Atelier von Johann Premke besuchten, seine Skulpturen
            besichtigen und etwas kaufen wollten?
         

         Sie bemühten sich, zügig zu gehen und die Umgebung nur unauffällig im Blick zu haben.
            In keinem der drei Häuser rührte sich etwas. Da es allmählich dämmrig wurde, wäre
            zu erwarten gewesen, dass in einem der Zimmer ein Licht anging. Aber es blieb überall
            dunkel. Nirgendwo gab es Bewegung, kein Geräusch war zu hören.
         

         Jedes Haus hatte einen eigenen Zuweg, der bei allen dreien direkt und schnörkellos
            auf die Eingangstür zuführte. Keine Blumenrabatten vorm Haus, keine Beete, die den
            Weg einfassten, nur ein paar Blumentöpfe auf dem Platz vor dem Hauseingang, das war
            bei allen drei Häusern gleich.
         

         »Lass uns irgendwo klingeln und nach dem Atelier von Premke fragen«, schlug Erik vor.
            »Das ist glaubhaft. Vielleicht erfahren wir dann etwas.«
         

         Sören war einverstanden. Zügig gingen sie auf das erste Haus zu und drückten dort
            auf den Klingelknopf. Beide wunderten sich nicht, als niemand die Tür öffnete. Tief
            drinnen im Haus schlug ein Hund an, ein helles, schwaches Bellen von einem offenbar
            kleinen Vierbeiner, ansonsten war nichts zu hören.
         

         »Die sind nicht zu Hause«, sagte Sören und blickte zu dem nächsten Haus.

         Dort gab es auch einen Hund, einen großen Wachhund, er jedoch war vor dem Hauseingang
            angekettet und döste. Als sie sich näherten, wachte er auf und knurrte warnend. Eriks
            Schritte wurden langsamer, Sören machte noch zwei, drei weitere, dann begann der Hund
            zu bellen, und auch Sören gab auf. Die Leine war lang, sie würden sich dem Haus nicht
            nähern können, ohne von dem Hund angefallen zu werden.
         

         Sie warteten eine Weile, aber als sich in diesem Haus ebenfalls nichts rührte, machten
            sie kehrt. Der Hund beruhigte sich und legte sich wieder schlafen. »Hoffentlich ist
            Kutscher durch das Gebell nicht aufgeschreckt worden«, murmelte Erik, während sie
            zurückgingen.
         

         Sie entschlossen sich, das Haus der Premkes zunächst weitläufig zu umrunden, nicht
            den Zuweg zu benutzen, sondern einen Weg, der von breiten Reifen eines Treckers zerfurcht
            war. Er führte am Haus vorbei zu einer der Weiden. Sie gingen bis zum nächsten Zaun,
            lehnten sich an einen der Pflöcke und taten so, als seien sie an den Tieren interessiert,
            die ungerührt grasten.
         

         Erik drehte sich irgendwann um und betrachtete das Haus der Premkes. »Ich glaube,
            da ist niemand.«
         

         Sören war nicht so sicher. »Wenn er dort ist und uns beobachtet, wird er natürlich
            darauf bedacht sein, sich nicht bemerkbar zu machen.«
         

         Erik drehte sich wieder zurück. »Wie sollen wir vorgehen?«

         Sören machte den Vorschlag, den er durch die Art, wie er ihn vorbrachte, gleich selbst
            ablehnte. »Die Kollegen verständigen und das Haus stürmen lassen?«
         

         »Nur wenn wir genau wissen, dass er da drin ist.«

         »Dann lass uns nachgucken.« Sören ging weiter, schaffte es aber, den Bummelschritt
            beizubehalten, in dem sich Feriengäste gern bewegten, wenn sie sich vor dem Abendessen
            ein wenig Bewegung verschaffen wollten, weil Bewegung und viel frische Luft die beste
            Grundlage für Matjes mit Bratkartoffeln sind.
         

         Sören warf seinem Chef einen Seitenblick zu. »Hast du eigentlich deine Dienstwaffe
            dabei?«
         

         Erik erschrak und zog den Kopf ein. »Die ist im Büro!«

         Sören öffnete seine Jacke und ließ sehen, dass er selbst gut gerüstet war. Er hatte
            sein Holster angelegt, während Erik mit Jens Hausen gesprochen hatte. »Wenn einer
            von uns bewaffnet ist, dann reicht das hoffentlich.«
         

         Die Dämmerung setzte ein, in dieser Gegend besonders schnell. Nichts strahlte aus
            der kleinen Ortschaft Achtrup in den Umkreis ab, der Ort war zu weit entfernt. Keine
            beleuchteten Gebäude, keine grelle Reklame, keine aufflammenden Bewegungsmelder. Als
            der Himmel dunkler wurde, zog sich die Landschaft einen Grauschleier über. Die drei
            Häuser, von denen eines den Premkes gehörte, machten sich der Dämmerung gleich, ließen
            sich von ihr verschlucken, ergaben sich ihr. Nur in dem Haus, das von dem Hund bewacht
            wurde, zeigte ein kleines Licht am Kellerabgang an, dass es bewohnt war. Dass zurzeit
            niemand zu Hause war, wurde dadurch ebenso deutlich. In keinem der drei Häuser ging
            ein Licht an, nirgendwo war ein Dämmerungsschalter installiert, der eine Lampe aktivierte,
            wenn es dunkel wurde, automatisch schließende Rollläden schienen in dieser Gegend
            auch nicht üblich zu sein. Die drei Häuser blieben stehen, wie sie auch in der Nachmittagssonne
            standen, trutzig, schroff und auch respektheischend. Obwohl keine besonderen Vorkehrungen
            getroffen worden waren, um einen Einbruch zu verhindern, wirkten sie dennoch nicht
            leicht einnehmbar. Erik dachte, dass er in keins der Häuser einbrechen würde, wenn
            er ein Mann auf Diebestour wäre.
         

         Das Haus der Premkes öffnete sich nach hinten. Wo früher vermutlich eine Terrasse
            und noch früher ein Küchengarten gewesen war, schlossen sich nun das Atelier und daran
            eine große offene Fläche an. Sie wirkte nicht wie eine Terrasse, die auf Korbmöbel
            und Sonnenliegen wartete, sondern eher wie eine Ausstellungsfläche. Erik war sicher,
            dass dort Skulpturen standen, wenn Johann und Marleen Premke zu Hause waren und wenn
            der Künstler in seinem Atelier arbeitete. Der Künstler? Erik dachte wieder daran,
            was Giovanni Muratoni geäußert hatte, dass womöglich Marleen Premke die Urheberin
            der preisgekrönten Skulpturen war.
         

         An der Vorderseite des Hauses gab es nur die schmale Eingangstür und daneben ein kleines
            Fenster. Hier wirkte das Haus unzugänglich, durch das dunkle Mauerwerk geradezu abweisend.
            Der Baum, der sich über die Eingangsstufen wölbte, hätte dringend beschnitten werden
            müssen. So wirkte er nicht beschützend, sondern eher bedrückend. Er schien auf dem
            Zugang zu diesem Haus zu lasten.
         

         Erik fasste einen Entschluss. »Ich rufe Jens Hausen an. Der soll seine Kollegen alarmieren.
            Wir brauchen Polizeibeamte in Uniform, die in das Haus eindringen. Wir beide allein
            machen das nicht. Wenn du auch bewaffnet bist.«
         

         Sören sah ihn zweifelnd an. »Und wenn er gar nicht da drin ist?«

         »Dann haben wir eben Pech gehabt.«

         Sören war nun einverstanden. »Ich muss mal eben …« Er sah sich suchend um. »Verdammt,
            ich muss pinkeln. Schon seit einer Stunde. Wenn die Kollegen hier ankommen, möchte
            ich mich konzentrieren können. Das geht nicht mit drückender Blase.«
         

         Erik hatte vollstes Verständnis. »Nur zu! Ich rufe indessen Jens Hausen an.«

         Sören verschwand um die Hausecke, schien eine geeignete Stelle zu suchen. Erik hörte
            seine Schritte, Grasrascheln, Gemurmel … dann hatte er in der Anrufliste Jens Hausens
            Nummer gefunden. Der Ruf ging mehrmals raus, ehe am anderen Ende abgenommen wurde.
            Lärm prallte an Eriks Ohr, grölende Stimmen, kreischendes Gelächter und laute Musik
            im Hintergrund. Erik sprach so laut und akzentuiert wie möglich, damit er am anderen
            Ende verstanden wurde. »Wir brauchen eine Streifenwagenbesatzung! Dennis Kutscher
            scheint im Hause der Premkes zu sein.«
         

         »Der … Premkes?« Zwischen diesen beiden Wörtern musste Jens Hausen laut rülpsen, was
            ihm offenbar peinlich war. »Oh, ’tschuldigung …« Er räusperte sich und gab sich große
            Mühe, deutlich zu sprechen. »Sind Sie sicher?«
         

         »Nein, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß. Dennis Kutscher hatte früher eine Beziehung
            mit …« Er brach ab, weil er nicht darauf vertraute, dass sein Kollege noch in der
            Lage war, die Zusammenhänge glasklar zu erkennen. »Ich kann mich darauf verlassen,
            dass Sie alles in die Wege leiten? Ich bleibe hier und warte.«
         

         Er glaubte, so etwas wie eine Zusage vernommen zu haben, und beendete das Gespräch.
            Im selben Moment hörte er einen Laut, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
            Sören schrie, nur leise, so unterdrückt, als würde ihm der Mund zugehalten, aber dennoch
            hörbar verzweifelt. Erik machte einen Schritt vor, und dann sah er es …
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         »Ich gehe und werde nicht zurückkommen. Das Einzige, was ich für meinen Jungen tun
            kann, ist, ihn bei den Menschen zu lassen, die er liebt …«
         

         Mamma Carlotta schluchzte auf, als Tilla zum Ende gekommen war. Sie selbst hatte es
            nicht fertiggebracht, den Brief vorzulesen, den Verena Lünnemann ihr hinterlassen
            hatte.
         

         »Wie kannst du glauben, dass du schuld bist?«, fragte Tilla sanft, während Felix und
            Carolin fassungslos dasaßen und Dr. Mikkelsen Mühe hatte, die Geschichte zu verstehen.
         

         »Ich habe ihr erlaubt, sich mit dem Jungen zu befassen«, brachte Carlotta mühsam hervor.
            »Ich konnte ja so gut verstehen, wie schwer es ihr fiel, das Kind nur von Weitem sehen
            zu dürfen. Und ich dachte auch, dass es gut sein wird, wenn der Junge sich schon an
            sie gewöhnt. Er wird doch über kurz oder lang zu ihr ziehen.«
         

         »Was soll daran falsch sein?«, fragte Antje Mikkelsen.

         »Wir hätten warten müssen«, antwortete Carlotta und trocknete ihre Tränen. »Und wir
            hätten Hilfe nötig gehabt, von Leuten, die sich auf so etwas verstehen.«
         

         »Professionelle Unterstützung«, bestätigte Tilla.

         »Sì! Dann wäre vielleicht alles gut gegangen.« Carlotta sah, dass Giovanni Muratoni
            hinter die Theke kam und auf sie aufmerksam wurde. Sie riss sich zusammen, er sollte
            nicht merken, wie durcheinander sie war. »Verena Lünnemann hat alles falsch gemacht«,
            flüsterte sie. »Sie hat den Jungen bedrängt, wollte ihn zwingen, sie zu mögen, wollte
            ihn mit allen Mitteln überreden, mit ihr zu spielen. Und je mehr sie ihn drängte,
            desto mehr wandte er sich von ihr ab. Es war … terribile.«
         

         Dr. Mikkelsen griff nach dem Brief, den Tilla neben ihren Teller gelegt hatte, und
            überflog die Zeilen. Dann warf sie der Staatsanwältin einen vielsagenden Blick zu.
            Was hatte das zu bedeuten? Und warum nickte Tilla, als hätte sie verstanden, was die
            Gerichtsmedizinerin sie gefragt hatte? Aber Mamma Carlotta war zu aufgewühlt, um darüber
            nachzudenken. Sie wurde erst ruhiger, als Tillas Hand sich auf ihre legte. Diese Geste
            tat ihr gut.
         

         »Carlotta, du bist nicht schuld. Verena Lünnemann hat zurzeit viel auszuhalten. Du
            hast es gut gemeint, sie wird es irgendwann einsehen. Und wenn Mutter und Sohn später
            professionelle Hilfe bekommen, wird vielleicht noch alles gut.« Sie warf Dr. Mikkelsen
            einen flehenden Blick zu, die sofort einstimmte und ebenfalls versuchte, Mamma Carlotta
            aufzumuntern.
         

         »Die Frau ist vermutlich total neben der Spur. Kein Wunder, dass ihr eine Sicherung
            rausspringt. Da hat sie ihr verloren geglaubtes Kind wiedergefunden, aber dann muss
            sie sich zu ihrem Seitensprung bekennen, ihre Lebenslüge kommt ans Licht, ihr Mann
            wendet sich von ihr ab, der Vater ihres Sohnes wird ermordet …« Sie schüttelte den
            Kopf, als könnte sie es nicht glauben. »Wie soll sie damit klarkommen, ohne verrückt
            zu werden?«
         

         Sie sah Carlotta an und merkte, dass diese noch immer nicht getröstet war. Auch Tilla
            wurde nervös, weil sie unbedingt wollte, dass Carlotta ihre Schuldgefühle verlor.
            »Ich könnte Erik anrufen, damit er nach ihr fahnden lässt. Sie braucht Hilfe.« Sie
            nahm ihr Smartphone und stand auf. »Ich will Erik sowieso anrufen. Ich hoffe, er geht
            endlich dran …«
         

         Kaum war sie verschwunden, wurden die Nudelgerichte serviert. Der Kellner sah verwirrt
            auf Tillas verwaisten Stuhl. Bevor er etwas sagen konnte, beruhigte Dr. Mikkelsen
            ihn. »Die Dame wird sofort wieder zurück sein.«
         

         Der Kellner war beruhigt, die Kinder machten sich über ihr Essen her, Mamma Carlotta
            stocherte nur in ihrer Pasta herum, ihr war der Appetit gründlich vergangen. Auch
            Dr. Mikkelsen sah nicht so aus, als könne sie sich an einem guten Essen erfreuen.
            Als Tillas Nudeln kalt zu werden drohten, nahm sie ihr Handy und erhob sich. »Ich
            sage der Staatsanwältin Bescheid, dass ihr Essen da ist. Bei dieser Gelegenheit versuche
            ich, Sören zu erreichen …«
         

         Giovanni erschien erneut hinter der Theke, sah Antje Mikkelsen mit gerunzelter Stirn
            hinterher und starrte dann auf Tillas leeren Stuhl, vor dem der Teller mit dem Nudelgericht
            stand, das schon das Dampfen aufgegeben hatte.
         

         Felix warf einen misstrauischen Blick zur Tür, hinter der die beiden verschwunden
            waren. »Haben die etwas zu bereden, das wir nicht hören sollen?«
         

         Mit solch profanen Problemen konnte Mamma Carlotta sich gerade nicht befassen. Sie
            hatte noch immer damit zu tun, ihr Entsetzen zu verarbeiten, ihre Schuldgefühle in
            den Griff zu bekommen und ihre Reue akustisch in Grenzen zu halten, sodass nicht alle
            Gäste daran teilhaben mussten, wie unglücklich sie war.
         

         Carolin und Felix kümmerten sich nicht darum. Beide beschlossen, ihre Aufmerksamkeit
            nicht mehr auf das Schicksal von Verena Lünnemann und ihr Kind zu richten, das sie
            wohl beide überforderte. Sie ließen sich voll und ganz auf das Essen ein. Carolin
            erlaubte sogar, dass Felix ihr den Unterschied zwischen den Nudelsorten, zwischen
            Fettuccine, Fusilli, Linguine und Pappardelle, erklärte.
         

         Als Tilla zurückkehrte, war ihr Essen kalt geworden. Bei Dr. Mikkelsen, die kurz darauf
            auch wieder erschien, war es ähnlich. Beide wirkten nervös, beiden schien es nicht
            mehr wichtig zu sein, an diesem Abend satt zu werden, und es war ihnen offensichtlich
            egal, dass sie den Koch kränkten, der sich Mühe mit ihrem Gericht gegeben hatte.
         

         »Erik nimmt nicht ab«, sagte Tilla, griff kurz nach ihrer Gabel, spießte eine einzige
            Nudel auf und schob sie sich in den Mund. Man sah ihr an, dass sie gar nicht genau
            wusste, worauf sie herumkaute.
         

         »Sören auch nicht«, erklärte die Gerichtsmedizinerin.

         »Ich habe Jens Hausen angerufen«, sagte Tilla, und Carlotta fragte sich, mit wem sie
            eigentlich sprach. Sie redete, ohne jemanden anzusehen, und starrte währenddessen
            auf ihren Teller. Dennoch hatte Carlotta den Eindruck, dass es die Gerichtsmedizinerin
            war, zu der sie sprach. »Erik hatte kurz erwähnt, dass dieser Kollege in Niebüll auf
            Dennis Kutscher aufmerksam geworden war. Er hält sich scheinbar in einem kleinen Ort
            in der Nähe von Niebüll auf. In Lütjenhorn …«
         

         Mamma Carlotta hörte nur mit halbem Ohr zu, ließ Tilla reden und nickte hin und wieder,
            wenn sie glaubte, dass es erwartet wurde.
         

         »Zum Glück hat im Polizeirevier von Niebüll jemand den Hörer abgenommen, den ich kannte«,
            fuhr Tilla fort. »Er hat mir die Handynummer von Jens Hausen gegeben, und ich konnte
            ihn erreichen.«
         

         Die Kinder waren nun still geworden, sie taten zwar so, als interessierten sie sich
            nicht für das, was Tilla berichtete, hörten aber sehr genau zu, Dr. Mikkelsen sowieso.
         

         »Der war zwar leider ziemlich alkoholisiert, aber zum Glück noch nüchtern genug, um
            zu sehen, dass Eriks Wagen vor der Kneipe steht. Er hat ihn am Nachmittag dort abgestellt,
            seitdem sind Erik und Sören nicht mehr gesehen worden.«
         

         Wieder gab es zwischen der Staatsanwältin und der Gerichtsmedizinerin einen Blick,
            der Einverständnis erkennen ließ. Anscheinend hatten sie dieselben Gedanken, dieselben
            Sorgen, dieselben Pläne, wagten aber nicht, sie auszusprechen. Mamma Carlotta wurde
            nun aufmerksamer, vergaß Verena Lünnemann für einen Augenblick und beobachtete die
            beiden. Hatten sie vor der Tür des Palermo einen Entschluss gefasst?
         

         Tilla zückte ihre Geldbörse und gab Giovanni einen Wink, damit er kassierte. »Ich
            muss sehen, was passiert ist. Jens Hausen will alles in die Wege leiten, um die beiden
            zu suchen, aber der Kerl hat so viel getrunken, dass ich ihm nicht traue.« Sie winkte
            ab, als auch Dr. Mikkelsen ihr Portemonnaie aus ihrer Handtasche heraussuchte, und
            bestand darauf, die ganze Zeche zu bezahlen.
         

         Nun wandte sie sich direkt an Mamma Carlotta und an die Kinder. »Wir nehmen den nächsten
            Autozug.« Und Mamma Carlotta bekam den Beweis, dass die beiden vor der Tür des Palermo
            miteinander abgesprochen hatten, was sie unternehmen wollten. Nun begriff sie auch
            das Ausmaß des Problems.
         

         »Ihr meint, Enrico und Sören ist etwas zugestoßen?«

         Darauf antwortete Tilla nicht, das tat sie nie, wenn ein deutliches Ja zu Konflikten
            führen konnte. Also stimmte es! Ihr Schwiegersohn und sein Mitarbeiter waren in Gefahr.
         

         »Madonna!«

         »Wir geben Bescheid, wenn wir mehr wissen«, sagte Tilla und wandte sich an Giovanni,
            der mit der Rechnung an den Tisch trat. »War was nicht in Ordnung?«, fragte er besorgt.
         

         Tilla versicherte ihm, dass es nichts zu beanstanden gab, dass sie nur sehr in Eile
            und an diesem Abend leider nicht in der Lage sei, sein gutes Essen zu genießen. Sie
            schob ihm ihre Kreditkarte hin und stand schon auf, als er noch mit dem Zahlungsvorgang
            beschäftigt war. Nachdem er ihr den Beleg ausgehändigt hatte, machte sie bereits den
            ersten Schritt. »Wie gesagt, ich melde mich …«
         

         Sie verließ das Lokal so schnell, dass die Gerichtsmedizinerin Mühe hatte, nachzukommen.

         »Ich will auch mit«, machte Carolin einen schwachen Versuch und griff schon nach dem
            Gurt ihrer Crossbody Bag.
         

         Aber Dr. Mikkelsen rief zurück: »Wir nehmen meinen Porsche, da passt ihr beiden nicht
            rein.«
         

         »Stimmt das?«, fragte Carolin ihren Bruder. »Der Porsche hat doch vier Sitze. Die
            hinteren sind vermutlich nicht besonders bequem, aber …«
         

         »Die wollen uns nicht dabeihaben«, unterbrach Felix sie. »Das merkt doch jeder.«

         »Madonna!« Mamma Carlotta stöhnte laut und vernehmlich. »Enrico und Sören sind in
            Gefahr! Was hat Dennis Kutscher mit ihnen gemacht?«
         

         Schon wieder begann sie zu klagen, diesmal nicht über ihre Schuldgefühle und ihre
            Reue, sondern über ihre Sorge, weil ihrem Schwiegersohn etwas zugestoßen sein könnte.
            Das ging so lange, bis Carolin ihr zuzischte, dass sie ihre Ängste gefälligst etwas
            weniger laut zu Gehör bringen sollte. »Am besten überhaupt nicht mehr.«
         

         Giovanni trat an ihren Tisch und fragte besorgt nach dem Grund für Carlottas Aufregung,
            aber die Kinder winkten ab und erklärten beide, dass ihre Nonna noch nicht kapiert
            habe, wie Polizisten arbeiteten. Da käme es natürlich gelegentlich zu gefährlichen
            Situationen, sie würden das beide kennen und sich nicht mehr davon aus der Fassung
            bringen lassen.
         

         »Am besten, wir gehen nach nebenan«, schlug Felix vor. »In Käptens Kajüte kannst du
            zetern, so laut du willst. Da stört es niemanden.«
         

         Giovanni sagte nichts dazu, strich Carlotta nur sanft über den Arm, als sie sich erhob
            und sich von ihm verabschiedete.
         

         Das entging Felix leider nicht. »Lassen Sie meine Nonna in Ruhe«, raunte er Giovanni
            zu. »In Käptens Kajüte lasse ich mir von ihr erzählen, was gestern Abend passiert
            ist. Und dann überlege ich mir, ob ich die Ausbildung bei Ihnen hinschmeiße …«
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         Sören stand da, mit erhobenen Händen, und starrte seinen Chef hilflos an. Seine Kleidung
            war noch in Unordnung, der Reißverschluss seiner Hose geöffnet, das Hemd schaute aus
            dem Bund, die Hosenbeine waren bespritzt. Kein Zweifel, er war mitten in einer Situation
            von Dennis Kutscher angegriffen worden, in der ein Mann seine Hände nicht so schnell
            an die Waffe bekam. Diese hielt Dennis Kutscher nun in Händen und zielte auf Sörens
            Hinterkopf.
         

         »Sie bleiben stehen, wo Sie sind«, zischte er Erik zu. »Sonst ist Ihr Mitarbeiter
            ein toter Mann.«
         

         Dann gab er Sören einen Stoß, sodass dieser auf die offene Tür des Schuppens zustolperte,
            den Erik zuvor nur am Rande wahrgenommen hatte. Ein unscheinbarer Holzwürfel, dessen
            Tür vorher geschlossen gewesen sein musste. Jetzt stand sie offen, anscheinend hatte
            Dennis Kutscher sich dort versteckt und dann Sörens Zustand der Hilflosigkeit ausgenutzt.
         

         Erik blieb stehen und hob die Hände. Er sagte kein Wort, beobachtete Dennis Kutscher
            nur sehr genau. Die Selbstsicherheit, um die er sich im Hotel Horizont bemüht hatte,
            war dahin. Er wirkte fahrig, nervös und unkonzentriert. Und voller Angst! Die Hand
            mit Sörens Pistole zitterte.
         

         In diesem Augenblick war der Motor eines Autos zu hören. Ein Wagen näherte sich dem
            Haus, sehr langsam, als wäre der Fahrer nicht sicher, den richtigen Weg eingeschlagen
            zu haben.
         

         »In den Schuppen«, zischte Kutscher, stieß Sören vorwärts und gab Erik ein Zeichen,
            ihm zu folgen. Er selbst schlüpfte nach ihnen hinein und zog die Tür ins Schloss.
            Er wagte nicht, sie aus den Augen zu lassen, und verzichtete darauf, durch die Lücken
            zu schauen, die zwischen den Brettern des Verschlags entstanden waren. Zwar machte
            er einen langen Hals, fand sich aber schnell damit ab, den vorüberfahrenden Wagen
            nicht zu erkennen. Erik schöpfte Hoffnung. Ein Streifenwagen? Zufall? Oder suchte
            man bereits nach ihnen? War Jens Hausen aufgefallen, dass sein Auto noch immer vor
            dem Hering stand? Aber dass der Kollege auf der Stelle eine Streife losschickte, um
            nach ihm und seinem Mitarbeiter zu fahnden, konnte er sich nicht vorstellen. Vielleicht,
            wenn die Geburtstagsfeier vorbei war und die Gesellschaft sich auflöste. Aber das
            würde nicht vor Mitternacht so weit sein. Und ob Jens Hausen dann noch nüchtern genug
            war, um das Auto von Kriminalhauptkommissar Erik Wolf zu erkennen, war mehr als fraglich.
         

         Sören versuchte unauffällig, seine Hose zu schließen, aber Dennis Kutscher fuchtelte
            sofort mit seiner Pistole herum, als wüsste er nicht, ob er ihn damit erschlagen oder
            erschießen sollte. »Hände in die Höhe!«
         

         Sören wagte einen Einwand. »Verdammt, ich stehe nicht gern mit offenem Hosenstall
            herum. Was kann schon passieren, wenn ich den Reißverschluss hochziehe? Oder meinen
            Sie, dass ich ein Messer im Schritt aufbewahre?«
         

         Diese Logik ließ Dennis Kutscher gelten, und er erlaubte, dass Sören seine Kleidung
            wieder in den Zustand brachte, in den sie gehörte. Erik hoffte, dass es wenigstens
            mit der Erleichterung geklappt hatte und Sören nicht weiterhin unter einer drückenden
            Blase litt.
         

         »Was soll nun werden?«, fragte er und sah Dennis Kutscher so entgegenkommend an, wie
            es ihm möglich war. Vielleicht war mit ihm ja zu reden. »Wie stellen Sie sich das
            Weitere vor?«
         

         »Ich war es nicht«, stieß Dennis Kutscher hervor. »Ich habe Johann Premke nicht umgebracht.«

         »Ach!« Erik gab sich erstaunt. »Und warum sind Sie dann geflüchtet? Bei Nacht und
            Nebel aus dem Hotel abgehauen?«
         

         »Ich hatte keine Kohle.«

         »Konnte Marleen Premke nicht aushelfen?«

         »Ich habe sie nicht gefragt.«

         »Wissen Sie, was ich glaube? Sie sind abgehauen, damit Sie viele Stunden Vorsprung
            gewinnen konnten. Als wir merkten, dass Sie weg sind, waren Sie schon auf dem Festland.«
            Er sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Und Sie dachten, dass Sie in Premkes
            Haus sicher sind. In einer Pension hätte man Sie vermutlich erkannt, aber im Haus
            Ihrer früheren …«
         

         »Lassen Sie Marleen aus dem Spiel!«, fuhr Dennis Kutscher ihn an.

         Erik schwieg, um ihn nicht weiter zu reizen. Sören war es, der das Gespräch fortsetzte:
            »Wenn es nur diese Zechprellerei ist … das bringt Ihnen höchstens eine Geldstrafe.
            Deswegen müssen Sie sich nicht hier verstecken.«
         

         »Wenn man kein Geld hat, ist eine Geldstrafe Grund genug, abzuhauen.«

         »Keineswegs«, antwortete Sören. »Damit haben Sie alles noch schlimmer gemacht.«

         »Deswegen bin ich nun auch ein Mörder?« Dennis Kutscher vergaß alle Vorsicht und schrie
            seine Wut hinaus. Sein Speichel sprühte, die Gewalt über Sörens Waffe war ihm für
            Augenblicke egal. Erik dachte kurz an die Möglichkeit, gegen Dennis Kutscher zu stürzen,
            sich auf ein Handgemenge mit ihm einzulassen und ihm die Waffe zu entwinden. Aber
            der Augenblick war schnell vorüber. Im Übrigen war Erik auch voller Zweifel, dass
            er es gegen den jüngeren Kutscher hätte aufnehmen können.
         

         »Wer es einmal getan hat, tut es wieder? Einmal Mörder, immer Mörder? Sie haben doch
            gar nicht richtig ermittelt. Ich kam Ihnen gerade zupass. Ein Motiv und eine Gelegenheit!
            Dass ich einen Menschen umbringen kann, ist ja bereits bestens bekannt.«
         

         Erik bemühte sich um Ruhe. »Wie soll es nun weitergehen?«, fragte er erneut.

         Darüber schien Dennis Kutscher sich bereits Gedanken gemacht zu haben. »Wo steht Ihr
            Auto?«
         

         »Vor dem Hering.«

         Er streckte die Hand aus. »Die Autoschlüssel.«

         Erik wollte die Hand in die Hosentasche stecken, aber Kutscher hinderte ihn. »Wo ist
            er? In der linken oder in der rechten Tasche?«
         

         »In der linken.«

         Kutscher griff in seine Hosentasche und zog den Schlüssel hervor. »Nun eure Handys.«
            Er holte sie sich auf die gleiche Weise, ließ nicht zu, dass die beiden in die Innentaschen
            ihrer Jacken griffen, sondern holte sie selbst heraus. Er steckte jedes in eine seiner
            Gesäßtaschen. Dann sah er sich um. In diesem Schuppen gab es jede Menge Gerätschaften
            und Bildhauerzubehör. Schutzbrillen und Gehörschutz, Handschuhe, Lederschürzen, Staubmaskenfilter
            und unzählige Dosen mit unterschiedlichen Imprägnierflüssigkeiten, Schleifmaschinen
            und Sägeblätter, Schlosserwinkel und zwei Modellierdrehstühle.
         

         Auf die sollten sie sich setzen. Dann griff Dennis Kutscher nach einem Seil, von dem
            mehrere an einem Haken hingen. Sören bekam den Auftrag, seinen Chef zu fesseln. Erik
            merkte, wie locker der Knoten war, den Sören schlang, er selbst machte es genauso,
            als er gezwungen wurde, Sören zu fesseln. Aufatmend steckte Dennis Kutscher die Pistole
            in seine Jackentasche. Nun konnte er sicher sein, dass er von den beiden nicht überwältigt
            wurde, und konnte sich in aller Ruhe darum kümmern, dass die Fesselung stramm und
            unnachgiebig war. Ihre Versuche, lockere Knoten zu binden, waren also völlig vergeblich
            gewesen. Die Enden der Seile schob Dennis Kutscher durch die Spalten der Holzwände,
            zog sie innen wieder zusammen und verknotete sie gründlich.
         

         Zufrieden betrachtete er sein Werk. »Das sollte wohl eine Weile reichen.« Dann holte
            er breiten Klebestreifen von einem Regalbrett, riss zwei Stücke davon ab und klebte
            sie Erik und Sören auf den Mund. Sie wehrten sich beide nach Kräften, hatten aber
            keine Chance. »Wenn ihr Pech habt, findet euch keiner«, meinte Dennis Kutscher. »Ist
            mir egal. Ihr habt ja sowieso schon wieder einen Mörder aus mir gemacht. Aber eins
            sage ich euch: In den Knast gehe ich nicht noch einmal.« Er ging zur Tür und warf
            einen Blick zurück. »Ein schönes Leben noch. Ein kurzes oder ein langes … das wird
            sich zeigen.«
         

         Er zog Sörens Pistole aus der Tasche, die er anscheinend griffbereit haben wollte,
            und betrachtete sie. »Smith & Wesson?«, fragte er. »Kaliber 9, oder?« Er schien vergessen
            zu haben, dass Sören nicht in der Lage war, seine Fragen zu beantworten.
         

         Grinsend drehte er sich um, schwang die Pistole unvorsichtig hin und her und nahm
            Sörens verzagte Blicke nicht zur Kenntnis. Erik jedoch bemerkte sie. Und noch ehe
            er sich fragte, was Sören mit den Augen sagen wollte, erfuhr er es auf schreckliche
            Weise. Die Waffe war entsichert! Ein Schuss löste sich, und Sören entfuhr ein gequälter
            Laut, während sein Körper gegen die Holzwand geschleudert wurde …
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         Tove Griess zeigte, dass er wusste, woher Mamma Carlotta kam. Hatte er gesehen, dass
            sie ins Palermo gegangen war? Jedenfalls wusste er Bescheid, das war mehr als deutlich.
            Er begrüßte sie noch unfreundlicher als die Gäste, von denen er Beanstandungen wegen
            mangelnder Hygiene oder schlechter Qualität des Frittierfetts erwartete.
         

         »Moin!« Das kam heraus, als wollte er eigentlich sagen: »Trinken Sie Ihren Rotwein
            woanders.«
         

         Henry Engesser dagegen begrüßte sie überaus freundlich. »Signora! Wie nett, Sie mal
            wiederzusehen! Und Ihre Kinder! Wie reizend!« Er saß an der Theke, vor sich und neben
            sich frisch aufgeblasene Luftballons.
         

         »Enkel«, brummte Felix.

         »Enkel?« Henry tat so, als könnte er es nicht fassen. Eine Art von Kompliment, wie
            Mamma Carlotta es eigentlich liebte und das in Italien gang und gäbe war. Völlig unglaubhaft,
            aber dennoch höchst angenehm. Bei Henry jedoch gefiel es ihr nicht. Das lag wohl daran,
            dass sie ihn einmal für einen Mörder gehalten hatte. Da konnte die Tatsache, dass
            Erik herausgefunden hatte, dass Dennis Kutscher es gewesen war, der Johann Premke
            umgebracht hatte, nichts mehr an ihrer Abneigung ändern. Wenn Henry auch kein Mörder
            war, so musste er doch ein Krimineller sein. Denn das Geld, das in Toves Gummistiefel
            steckte, hatte sie noch nicht vergessen. Und das Smartphone von Johann Premke? Und
            seine Visitenkarte in Henry Engessers Portemonnaie? Nein, mit diesem Mann war etwas
            nicht in Ordnung, davon war sie nach wie vor überzeugt. Entsprechend ungnädig ging
            sie auf das Kompliment ein, mit dem er sich vermutlich ihre Sympathie sichern wollte.
         

         Natürlich nahm sie diesmal nicht an der Theke Platz, sondern folgte den Kindern an
            einen kleinen Tisch am Fenster. Die Tische in Toves Imbissstube wurden selten benutzt.
            Die meisten seiner Gäste bestellten, was sie wollten, ließen es sich einpacken und
            gingen wieder. Die Männer, die kamen, um ihr Bier zu trinken, blieben an der Theke
            stehen. Und hin und wieder gab es Frühstücksgäste, die sich bei gutem Wetter vor die
            Tür setzten, um dort ihren Kaffee und ihr Käsebrot zu verzehren. Wenn das Wetter schlecht
            war, lief auch Toves Frühstücksgeschäft nicht gut.
         

         Die Papierdecke auf dem Tisch war nicht sauber, die Vase darauf hatte einen Sprung,
            das Trockensträußchen darin wurde von Staubfäden zusammengehalten. Felix nahm auf
            der Polsterbank Platz, die sich von einer Raumecke zur anderen zog, mit billigem Plastik
            bezogen, das schon mehrere Risse aufwies, Carlotta und Carolin setzten sich auf die
            hölzernen Stühle, deren flache Sitzkissen so alt zu sein schienen wie die Imbissstube
            selbst.
         

         »Was soll’s sein?«, fragte Tove von der Theke her. Die Mühe, an ihren Tisch zu kommen,
            wollte er sich scheinbar nicht machen.
         

         Mamma Carlotta bestellte Vino rosso aus Montepulciano, Felix ein Bier und Carolin
            eine Rhabarber-Schorle. Die allerdings war in Käptens Kajüte nicht zu haben. »Hier
            gibt’s nur Apfelschorle.«
         

         Carolin verdrehte die Augen. »Dann also Apfelschorle.«

         Während sie auf ihre Getränke warteten, kam Fietje hereingeschlurft. Wie immer mit
            gesenktem Kopf, den Blick auf seine Fußspitzen gerichtet, grußlos, redescheu. Er steuerte
            seinen Stammplatz am schmalen Ende der Theke an, ließ sich nieder und stellte zufrieden
            fest, dass Tove sich daranmachte, sein Jever zu zapfen. Zwischen den beiden funktionierte
            die Kommunikation schon seit Jahren nonverbal.
         

         Dann entdeckte er Mamma Carlotta und ihre Enkel und begrüßte sie, indem er kurz seine
            Bommelmütze lüpfte und grinste. »Buon giorno!«
         

         Fietje bekam nicht nur sein Bier hingestellt, sondern auch eine Handvoll Luftballons
            danebengelegt. »Die kannst du aufpusten«, sagte Tove. »Mir ist schon ganz schwindelig
            im Kopf von der Pusterei.«
         

         »Mir auch«, sagte Henry und schlug den Ballon, den er gerade aufgeblasen hatte, so
            weit von sich, dass er auf dem Grill landete und zerplatzte. Auf einer der Grillwürste
            war ein roter Fetzen des Ballons gelandet, den Tove abkratzen wollte, sich dabei die
            Finger verbrannte und nun noch wütender wurde, als er ohnehin schon war, weil sein
            Zauberer einen Ballon verschwendet hatte. »Verdammt!« Er hielt den rechten Zeigefinger
            unter kaltes Wasser und funkelte Henry Engesser böse an. »Du bist einfach zu dämlich.«
         

         »Pass bloß auf«, reagierte dieser. »Sonst kannst du dein Jubiläum ohne Attraktion
            feiern.«
         

         »Du nennst dich eine Attraktion?« Tove stieß ein »Ha!« aus, das auch von einem Löwen
            stammen konnte, der unter Asthma litt.
         

         »Luftballons alleine werden jedenfalls nicht reichen«, meinte Henry gelassen.

         »Du weißt genau, warum du übermorgen am Wochenende in Käptens Kajüte sein wirst.«
            Tove trocknete sich den rechten Zeigefinger an dem Geschirrtuch ab, das er mit zwei
            Wäscheklammern am Hosenbund befestigt hatte, und funkelte Henry wütend an.
         

         Carolin verdrehte die Augen. »Vielleicht hätten wir doch woanders hingehen sollen.«

         Damit fiel Carlotta ein, warum sie in Käptens Kajüte gelandet waren. Ihre Enkel hatten
            ihr nicht erlaubt, im Palermo ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Das ging nun mal
            nicht leise und distinguiert, jedenfalls nicht bei einer temperamentvollen Italienerin.
            Die Befürchtung, dass Erik und Sören etwas zugestoßen war, musste noch einmal in aller
            Ausführlichkeit von sämtlichen Seiten beleuchtet werden, die Verdachtsmomente ein
            weiteres Mal erläutert und am Ende der Polizeiberuf grundsätzlich diskutiert werden.
            »Madonna! Es muss etwas Schlimmes passiert sein, wenn Tilla sofort nach Niebüll fahren
            musste! Und die Gerichtsmedizinerin auch! Und dass sie uns nichts verraten haben,
            ist auch ein sehr, sehr schlechtes Zeichen.«
         

         Tove trat mit einem Tablett an ihren Tisch und fragte: »Ist schon wieder jemand ermordet
            worden?«
         

         »Das wissen Sie doch«, antwortete Mamma Carlotta. »Der Bildhauer Johann Premke!«

         »Ach, der!« Tove warf jedem einen Untersetzer vor, der schon viele Striche enthielt,
            die mit einem waagerechten ungültig gemacht worden waren, und servierte die Getränke.
            »Weiß Ihr Schwiegersohn schon, wer es war?«
         

         »Sì!« Beinahe hätte Mamma Carlotta sich ausführlicher geäußert, aber ein warnender
            Blick von Carolin hielt sie davon ab. Ja, über Eriks Arbeit durfte nicht gesprochen
            werden! Das vergaß sie in Käptens Kajüte gelegentlich. Aber in Gegenwart ihrer Enkel
            war es natürlich absolut notwendig, sich daran zu erinnern. Also schwieg sie, bis
            Tove zur Theke zurückgekehrt war, und hob das Glas. »Auf Enrico und Sören.« Sie trank
            einen Schluck Rotwein, dann ergänzte sie: »Und auf den kleinen Fabian und seine Mama.«
            Darauf musste sie einen noch größeren Schluck nehmen. »Dio mio! Zurzeit ist es ja
            wieder schrecklich! Diese ganzen … preoccupazioni! Es wird immer aufregender!« Sie
            dachte an den nächsten Vormittag, an dem sie mit Tilla einen Besuch in der Nordseeklinik
            machen würde, und brauchte gleich noch einen weiteren Schluck Rotwein. »Wie wird Lennart
            Wagner reagieren, wenn er hört, dass er entlarvt wurde? Vermutlich wird man ihn noch
            im Krankenhausbett verhaften. Madonna!«
         

         Ihren Enkeln wurde das scheinbar zu viel. Vielleicht ging es Felix auch nur darum,
            jetzt endlich zu verstehen, warum seine Oma am Abend zuvor in einem bedenklich derangierten
            Zustand im Gastraum des Palermo aufgetaucht war. »Es reicht jetzt«, raunte er ihr
            zu. »Du lenkst ständig ab. Ich will endlich wissen, was los war. Und dann werde ich
            entscheiden, ob ich meinen Ausbildungsvertrag kündige.«
         

         Mamma Carlotta erschrak. Madonna! Nur das nicht! »Wie geht es eigentlich Mariella?«,
            fragte sie, wurde aber auf der Stelle erneut verdächtigt, mal wieder vom eigentlichen
            Problem ablenken zu wollen.
         

         Diesmal stellte sich auch Carolin auf die Seite ihres Bruders. »Echt, Nonna! Du musst
            es sowieso irgendwann erzählen …«
         

         Ja, sie sah es ein. Nach einem weiteren besonders großen Schluck Rotwein gab sie zu,
            dass sie Tillas Telefonat mit Erik belauscht hatte, dass sie ins Südwäldchen gefahren
            war, um zu sehen, wer dort umgebracht worden war, und dass sie dort jemanden beobachtet
            hatte. Sie verdrehte die Augen Richtung Theke. »Den!«
         

         Die Kinder rissen die Augen auf. »Der Zau…«

         »Pscht! Keine Namen!«

         Dann erfuhren die beiden auch, dass sie Tove und Henry ebenfalls belauscht hatte.
            Und von dem Geld in Toves Gummistiefel bekamen sie auch zu hören, ebenfalls von dem
            Handy, das einmal Johann Premke gehört hatte.
         

         Das war anscheinend mehr, als die beiden erwartet hatten. Felix bestellte ein weiteres
            Bier und winkte ab, als seine Nonna ihm von übermäßigem Alkoholgenuss abraten wollte.
            Als Antwort bestellte er einen zweiten Rotwein für sie und nickte, als Carolin sich
            entschloss, statt Apfelschorle nun Prosecco zu sich zu nehmen. »Anders hält man das
            ja nicht aus.«
         

         Mamma Carlotta hielt sich nicht lange damit auf, sich darüber Sorgen zu machen, dass
            ihre Enkel zu viel Alkohol tranken, weil ihr schon wieder unterstellt wurde, dass
            sie vom eigentlichen Thema ablenken wollte. Daraufhin erfuhren die beiden von Fietjes
            Rolle in der Angelegenheit. »Er sollte nur nachgucken. Und was tut er? Er bringt mir
            das Geld und das Smartphone. Und ich musste dann sehen, wie ich es wieder loswurde.«
         

         Felix blieb der Mund offen stehen. »Hat Tove Griess nicht gemerkt, dass seine Gummistiefel
            leer waren?«
         

         »Doch, hat er. Und natürlich hat er sich schrecklich aufgeregt. Also musste ich dafür
            sorgen, dass es so schnell wie möglich wieder in die Gummistiefel hineinkam.«
         

         Tove trat erneut an ihren Tisch, sammelte die leeren Gläser ein und servierte den
            nächsten Gang. Erst als er gegangen war, flüsterte sie: »Dabei wollte mir Giovanni
            helfen. Aber Tove hätte uns beinahe erwischt. Und auf der Flucht vor ihm bin ich im
            Zaun hängen geblieben und auf die Nase gefallen.«
         

         Nun fing Carolin an zu kichern, und auch Felix konnte seine Heiterkeit nicht mehr
            verbergen. Er boxte seine Schwester mit dem Ellbogen in die Seite. »Was haben wir
            nur für eine verrückte Oma!?«
         

         Diese Frage wollte Mamma Carlotta nicht im Raum stehen lassen. »Ist es da ein Wunder,
            dass ich ihn für den Mörder gehalten habe?« Wieder ging ihr vielsagender Blick Richtung
            Theke, und Carolin und Felix verstanden. »Ich habe sogar eine Visitenkarte von Johann
            Premke bei ihm gesehen. Das wollte ich Enrico mitteilen, aber da hatte er schon Dennis
            Kutscher als Mörder entlarvt.«
         

         Von der Theke kam ein Knall. Fietje hatte einen Ballon so weit aufgeblasen, dass er
            geplatzt war. Wütend donnerte Tove die Faust auf das Tropfblech unter dem Zapfhahn,
            sodass das künstliche Usambaraveilchen, das dort seit Jahren sein Dasein fristete,
            ins Spülwasser fiel.
         

         Noch eine Nuance wütender holte Tove es heraus und steigerte seine Wut um ein weiteres
            Dezibel, als Henry meinte, das hätte dem Veilchen nur gutgetan, dessen Blätter schon
            lange nur von den Fettschwaden, die vom Grill kamen, zusammengehalten wurden. »Das
            hättest du doch schon eher mal spülen sollen.«
         

         Felix hatte mittlerweile nachgedacht. »Vielleicht hat Papa sich geirrt. Womöglich
            war es gar nicht der Kutscher, sondern …« Auch er begnügte sich mit einem vielsagenden
            Blick zur Theke.
         

         »Du kennst den Begriff der Motivation?«, fragte Carolin, die hin und wieder gerne
            klarmachte, dass sie die Ältere war, also mehr wusste als ihr kleiner Bruder. Als
            müsste sie es genauer erklären, fügte sie an: »Motiv!« So laut, als könnte Felix schwerhörig
            sein.
         

         Prompt wurde Felix ärgerlich. »Welche Motivation braucht ein Killer?«, fragte er aggressiv
            zurück. »Für den gibt es nur eine einzige: Kohle.«
         

         Nun war Carolin ehrlich verblüfft. »Du meinst, der Kerl ist ein bezahlter Killer?«

         Sie war noch verblüffter, als ihre Großmutter gestand, dass sie selbst auch schon
            diese Idee gehabt habe. »Oder vielmehr … Giovanni Muratoni.« Allen dreien fiel nicht
            mehr ein, als erst mal einen kräftigen Schluck zu trinken. Als Mamma Carlotta das
            Glas abstellte, ergänzte sie: »Ich habe ihn übrigens auch mit Dennis Kutscher zusammen
            gesehen. Ist das nicht … strano?«
         

         »Das ist allerdings sehr merkwürdig«, stimmte Carolin zu.

         Von der Theke drang schon wieder lautes Schimpfen herüber, diesmal von Henry Engesser.
            Fietje hatte augenscheinlich einer Stubenfliege den Garaus gemacht und sie mit der
            bloßen Hand erschlagen. Jetzt schob er sie angewidert von der Theke auf die Erde.
         

         »Was bist du für ein abscheulicher Mensch!«, schimpfte Henry. »Auch eine Fliege ist
            eine Kreatur, die leben möchte.«
         

         »Aber nicht auf dem Rand meines Bierglases«, gab Fietje ungerührt zurück. »Draußen
            ist doch genug Platz.«
         

         »Es ist bestialisch, so mit einem Lebewesen umzugehen! Und es scheint dir völlig egal
            zu sein!«
         

         Fietje glotzte ihn an, als hätte er Suaheli gesprochen. »Was bist du denn für einer?
            Ein Hippie?«
         

         Carlotta und ihre Enkel sahen sich an, alle drei verblüfft, perplex und auf unerwartete
            Weise berührt.
         

         »Das ist jetzt allerdings noch merkwürdiger«, sagte Felix.
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         Erik schlug mit dem Hinterkopf an die Bretter des Verschlages, versuchte, etwas hinauszuwürgen,
            das einem Schrei, einem Hilfeschrei, ähnelte, brachte aber mit dem Klebeband über
            dem Mund nichts weiter zustande als ein hilfloses Stöhnen und das Klappern der Schuppenbretter.
            Sören hielt die Augen geschlossen, ließ den Kopf hängen und wimmerte. Durch ein Hosenbein
            sickerte Blut.
         

         Erik warf sich hin und her, vor und zurück, soweit die Fesseln es zuließen, völlig
            unkoordiniert, ohne zu überlegen, ohne nachzudenken, wie er sich vielleicht befreien
            könnte, ohne jede Vernunft. Er konnte nicht einmal Sörens Namen rufen, geschweige
            denn mit seiner Stimme jemanden auf sie aufmerksam machen, damit sie Hilfe bekamen.
            Sören! Sören! So dröhnte es in seinem Inneren, aber nichts davon konnte nach außen
            dringen. Mein Gott, was sollte er tun? Er musste Sören helfen! Unbedingt! Ein Schuss
            ins Bein war zwar vermutlich nichts Lebensgefährliches, dennoch brauchte er schnell
            Hilfe. Schon, um seine Schmerzen zu lindern. Und natürlich, um den Blutverlust zu
            stoppen. Hatte denn niemand in der Nähe diesen Schuss gehört? Er musste doch die dörfliche
            Stille aufgeschreckt haben! Oder gab es hier häufig Jagdgesellschaften? Wurden hier
            Kaninchen abgeknallt, und niemand machte sich mehr Gedanken, wenn ein Schuss fiel?
            Erik zwang sich zur Ruhe und kam zu dem Entschluss, dass er sich das nicht vorstellen
            konnte. Nein, hier wurde nicht gejagt, er glaubte es nicht. Schon gar nicht in der
            Nähe dieser Häuser. Es musste jemand auf diesen Schuss aufmerksam geworden sein, es
            musste einfach so sein.
         

         Er hörte auf, sich zu bewegen, und lauschte. Da! Der Motor eines Autos, nicht weit
            entfernt. Auf dem Weg, der zum Haus der Premkes führte? Nein, das Motorengeräusch
            wurde schwächer, war kurz darauf nicht mehr zu hören. Wieder warf Erik sich hin und
            her, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, dass die Handfesseln ein klein wenig lockerer
            wurden, Millimeter nur, aber immerhin. Er musste weitermachen, immer weiter!
         

         Erschöpft hielt er nach einer Weile inne, weil er eine Pause brauchte. Er starrte
            Sören an, gab Laute von sich, die sein Mitarbeiter jedoch nicht verstehen konnte.
            Sören reagierte nicht darauf. Schlief er? War er ohnmächtig? Bewusstlos? Oder … wieder
            versuchte Erik, Geräusche zu verursachen, ein paar Laute von sich zu geben, die vielleicht
            draußen zu hören sein würden. Dann brach er ab. Erneut hörte er Motorengeräusche.
            Er versuchte, zur Ruhe zu kommen, seine Panik niederzukämpfen, Unruhe und Angst wegzuatmen.
            Es war dämmrig geworden, das nahm er jetzt erst wahr, bald würde es dunkel sein. Dann
            würden ihre Chancen, gefunden zu werden, schwinden. Die Vorstellung, eine ganze Nacht
            in diesem Schuppen eingesperrt zu sein, versetzte ihn erneut in Panik. Würde Sören
            diese Nacht überleben? Oder würde mit dem Blut aus seiner Wunde das Leben aus ihm
            heraussickern? Welche Chancen hatten sie? Wenn Jens Hausen nach der Geburtstagsfeier
            den Hering verließ, würde er sehen, dass Eriks Auto nicht mehr davorstand. Alles in
            Ordnung, würde er sich sagen, der Sylter Kollege ist wieder heimgefahren. Von ihm
            war also keine Hilfe zu erwarten.
         

         Erik wollte erneut versuchen, sich durch die Geräusche, die er produzieren konnte,
            auf sich aufmerksam zu machen, da stockte er. Diesmal entfernte sich das Motorengeräusch
            nicht. Der Wagen war stehen geblieben, der Fahrer trat im Leerlauf aufs Gaspedal,
            zweimal, dreimal. Dann bemerkte Erik Licht. Eindeutig auf dem Weg, der zum Haus der
            Premkes führte. Und dann sah er die Farben aufblitzen, blau und gelb. Ein Streifenwagen!
         

         Zufall? Oder wurden sie gesucht? Dann eine männliche Stimme. »Wissen Sie, wann das
            Atelier von Johann Premke geöffnet ist? Ich war schon zweimal hier, nie habe ich den
            Bildhauer antreffen können. Dabei steht auf seiner Homepage, man könne seine Arbeiten
            besichtigen und auch kaufen.«
         

         »Die Premkes sind nicht da«, war die Antwort. »Das sieht man doch.«

         Der Kunstliebhaber schien sich damit abzufinden. Was Erik hörte, aber nicht verstand,
            schienen Abschiedsworte zu sein. Erneut ergriff ihn große Angst. Würde sich nun auch
            der Streifenwagen wieder in Bewegung setzen und verschwinden? Aber dann hörte er,
            dass der Mann, der an Johann Premkes Kunst interessiert war, zurückrief: »Haben Sie
            eigentlich den Schuss nicht gehört?« Er lachte übertrieben laut. »Hört sich jetzt
            komisch an, ich weiß. Aber ich meinte es wörtlich, ehrlich. Nicht dass Sie meinen …«
         

         Den Rest verstand Erik nicht mehr, ebenso wenig wie die Antwort. Würden die Kollegen
            jetzt weiterfahren? Oder hatten sie den Schuss auch gehört und wollten nach der Ursache
            fahnden? Er hörte zwei Autotüren schlagen und schöpfte Hoffnung. Die beiden waren
            anscheinend ausgestiegen. Wieder warf er sich gegen die Holzplanken des Schuppens,
            wieder versuchte er, Geräusche mit der Stimme von sich zu geben, die draußen zu hören
            sein würden. Dann aber stockte er erneut. Wieder ein Wagen, der sich näherte. Kein
            Streifenwagen, die waren nicht so hochmotorisiert. Auch kein normaler Pkw, der hörte
            sich ebenfalls anders an. Was in sein Gefängnis drang, war der Motor eines Sportwagens.
            Etwa ein Porsche? War es möglich, dass Antje Mikkelsen zu Hilfe kam? Aber die Hoffnung,
            die Erik für Sekunden ganz schwach und hilflos gemacht hatte, war sofort wieder dahin.
            Weshalb sollte die Gerichtsmedizinerin zufällig nach Lütjenhorn kommen? Oder hatte
            Sören vorher mit ihr telefoniert und erwähnt, wo er sich mit Erik aufhielt? So unwahrscheinlich
            es ihm vorkam, so sehr flackerte seine Zuversicht auf. Es war zu dunkel, um durch
            die Spalten der Holzbretter etwas zu erkennen, dennoch bildete Erik sich ein, dass
            er etwas Blaues gesehen hatte. So blau wie ein Streifenwagen, aber viel niedriger.
            Eine Fata Morgana? Ein Bild, das von seiner Angst und Hoffnung angezündet worden war
            und nun in seinem Kopf züngelte?
         

         Dann aber hörte er eine Stimme, eine weibliche Stimme. Tatsächlich! Dr. Mikkelsen!
            Sogar Sören schien sie zu hören. Seine Lethargie brach auf, er war also nicht bewusstlos,
            er war nur schwach und trostlos gewesen, hatte sich dem Schmerz und der Hoffnungslosigkeit
            hingegeben. Beides schien jetzt von ihm abzufallen, schien sich von ihm zu lösen wie
            das Blut, das noch immer aus seinem Bein sickerte. Er versuchte, seinen Kopf zu heben …
         

         Und dann eine zweite Frauenstimme. Tilla! Für Augenblicke vergaß Erik alles, was ihm
            geschehen war, vergaß die Angst, die Verzagtheit, die Aussichtslosigkeit. All das
            ging in einer Stichflamme aus Hoffnung auf. Tilla! Wie gern hätte er jetzt ihren Namen
            gerufen.
         

         Er hörte ein Handy klingeln. Es war nicht Tillas, sie hatte einen anderen Ton eingestellt.
            Eine männliche Stimme meldete sich. »Hausen!« Der Niebüller Kollege! Er rülpste vernehmlich,
            entschuldigte sich und erklärte, dass er in einer Geburtstagsfeier gestört worden
            sei, weil jemand hier einen Schuss gehört habe. Er kicherte so, wie nur Betrunkene
            kichern konnten. »Ne, ne, ich habe den Schuss nicht gehört, ist schon richtig, dafür
            bin ich zu … zu betrunken.«
         

         Es blieb eine Weile still, in der Erik weiterhin versuchte, auf sich aufmerksam zu
            machen. Als Jens Hausen dann wieder redete, klang seine Stimme wesentlich aufgeweckter
            als vorher. Anscheinend hatte er etwas zu hören bekommen, was ihm ein paar Promille
            aus dem Blut gezogen hatte. »Das ist interessant«, sagte er relativ verständlich und
            ohne zu nuscheln. »Hundertfünfzig Sachen in einer Ortschaft? Der hat sie ja wohl nicht
            alle.« Dann tat er sich schwer mit dem Wort »Stimmt!«. Der Zischlaut ging ihm nur
            mit Mühe über die Zunge. »Die Nummer ist zur Fahndung ausgeschrieben worden. Der Wagen
            gehört …« Er stockte und fuhr dann fort, weil es wohl einen Einwand gegeben hatte:
            »Ja, richtig. Aber der kann das nicht gewesen sein. Der ist kein Raser. Das ist schließlich
            ein …« Erik war mit einem Mal sicher, dass es das Wort »Kriminalhauptkommissar« war,
            an dem Jens Hausen scheiterte. Gott sei Dank! Er wurde gesucht. Dennis Kutscher war
            auf seiner Flucht aufgefallen, nun wussten alle, dass mit ihm und Sören etwas Schreckliches
            geschehen sein musste. Beinahe wäre er zufrieden in sich zusammengesunken, um darauf
            zu warten, dass jemand die Schuppentür öffnete und sie fand, da riss er sich noch
            einmal zusammen. Er durfte nicht aufgeben. Ein schrecklicher Gedanke, dass er zwar
            gesucht wurde, aber niemand ihn hier fand.
         

         »Ja, die Autonummer ist richtig«, hörte er Jens Hausen noch sagen, dann war das Telefonat
            anscheinend beendet. Erik hörte Schritte, die sich entfernten, warf sich erneut gegen
            die Bretterwand, versuchte noch einmal, seiner Stimme etwas zu entlocken, merkte aber,
            dass es vergeblich war. Jens Hausen war zu den anderen gegangen, die offenbar nicht
            auf die Idee gekommen waren, in diesem Schuppen nach ihnen zu suchen. Erik merkte,
            dass ihm die Tränen kamen. Es fiel ihm ein, dass er seit Lucias Tod nicht mehr geweint
            hatte …
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         Sie verließen Käptens Kajüte, mit ernsten Mienen und sehr still, alle drei in schwere
            Gedanken versunken. Sie fragten sich, ob es Erik und Sören gut ging, und Carlotta
            haderte damit, dass sie Verena Zugang zu ihrem Sohn ermöglicht hatte. Der Gedanke,
            was mit dem kleinen Fabian geschehen mochte, ging beinahe über ihre emotionalen Kräfte.
            Sie wickelte die Strickjacke um ihren Oberkörper, Felix zog den Reißverschluss seiner
            Jacke hoch, Carolin stülpte sich sogar die Kapuze über. Es war kalt geworden, der
            Frühling schien ihnen eine lange Nase zu machen. Er hatte sie hinters Licht geführt
            mit den Sonnenstunden der letzten Tage und zeigte nun, dass der April noch ein Stück
            vom Kaiserwetter, von Badefreuden, Sonnenbrand, Beachvolleyball und Eiswaffeln, die
            in den Sand fielen, entfernt war. Aber trotz der Kälte war der Frühling dennoch zu
            spüren, im Duft, der über ihnen schwebte, in den Gesichtern der Menschen, die dem
            leichten Wind ihre Gesichter hinhielten, in der Bereitwilligkeit, mit der die schnellen
            Windböen aufgefangen wurden, vor denen sich niemand wegduckte. Sie wurden mit geschlossenen
            Augen entgegengenommen, sogar willkommen geheißen.
         

         Sie hatten sich nicht darüber verständigt, waren alle drei ohne ein Wort nach links
            abgebogen, als sie aus der Imbissstube traten, und Richtung Meer gegangen. Die Gedanken,
            Fragen, Sorgen und Unwägbarkeiten ließen einfach nicht zu, dass sie sich zu Hause
            vor den Fernseher setzten oder den Tag zu einem anderen völlig unspektakulären Ende
            führten, das nichts mit dem zu tun hatte, was sie zurzeit bewegte. Einen schweren
            Tag abschließen, das ging einfach am besten am Meer. Carlotta fiel ein, dass sie in
            ähnlichen Lebenssituationen in ihrer Heimat in einen Weinberg wanderte. Dort ging
            es ihr oft ähnlich wie am Strand von Wenningstedt.
         

         Sie stiegen die große Holztreppe hinab und gingen bis zur Wasserkante. Alle drei hielten
            den Blick auf ihre Füße gerichtet, damit sie, wenn eine freche Welle ihren Schuhen
            zu nahe kommen sollte, schnell zurücktreten konnten. Dann aber war das plötzlich egal.
            Einer nach dem anderen schaute hoch in Richtung Horizont, als könnten dort die Antworten
            auf ihre vielen Fragen zu erkennen sein. Der Strand war menschenleer, ein paar Spaziergänger
            waren zu sehen, die aber alle den nächsten Strandübergang anvisierten. Dunkel war
            es hier, in der Nähe des Meeres, unter der Weite des Himmels noch nicht. Es war, als
            zöge sich der Rest des Tageslichtes über dem Strand zusammen und hielte sich fest.
         

         Felix sagte leise: »Ist das sicher, dass dieser Dennis Kutscher der Mörder ist?«

         »Enrico hat es gesagt«, gab Mamma Carlotta zur Antwort.

         »Adrian hat mir erzählt«, fügte Carolin ein, »dass er abgehauen ist. Einfach in der
            Nacht verschwunden, ohne seine Rechnung zu bezahlen!«
         

         »Flucht?«, fragte ihr Bruder. »Dann hat er sich natürlich verdächtig gemacht. Aber …
            hat Papa Beweise?«
         

         Das wusste keiner von ihnen. »Vielleicht hat er nur … indizi«, meinte Mamma Carlotta.

         Carolin konnte daran nicht glauben. »Wegen ein paar Indizien fährt Papa nicht nach
            Niebüll, um den Kerl zu verhaften. Vermutlich hat er wirklich Beweise.«
         

         »Dann ist es Henry Engesser nicht gewesen«, gab Mamma Carlotta zurück.

         »Es spricht aber alles dafür«, betonte Felix und schien nahe daran zu sein, mit dem
            Fuß aufzustampfen.
         

         Sie drehten sich zurück, der Horizont hatte ihnen nicht geholfen, die Wellen auch
            nicht. Weder die sanfte Brandung noch das Glitzern auf dem Wasser hatte ihnen einen
            Hinweis darauf gegeben, was richtig war und was sie tun sollten.
         

         Sie gingen zu einem Strandkorb und ließen sich nieder. Hier hatte eine Familie tagsüber
            gesessen, ein vergessenes Sandförmchen lag neben dem Korb, eine Flasche Sonnenmilch
            steckte kopfüber im Sand.
         

         »Wir müssen es ihm sagen«, meinte Carolin mit einem Mal entschlossen. »Dieser Henry
            Engesser ist ein Killer, das ist offensichtlich.«
         

         »Ich mache mir Sorgen um Enrico«, sagte Carlotta. »Ob wir ihn anrufen können, um zu
            fragen, wie es ihm geht? Ich glaube, Tilla und die Gerichtsmedizinerin wussten mehr,
            als sie uns verraten haben.«
         

         Ihre Enkel nickten mit düsteren Mienen, das war ihnen also auch nicht entgangen.

         »Ihn während seiner Ermittlungen anrufen«, sagte Carolin, »das geht gar nicht. Erst
            recht nicht, wenn du dich nur meldest, um dich zu erkundigen, wie es ihm geht.«
         

         »Aber wir könnten ihn anrufen«, meinte Felix, »um ihm zu sagen, dass wir Henry Engesser
            für einen Killer halten.«
         

         »Besser, wir rufen Tilla an«, beschloss Carolin und zog ihr Handy aus der Tasche.
            »Die ist nicht so empfindlich.«
         

         Aber sie landeten auf der Mailbox, und Carolin legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.
            Eine Weile blieb es still zwischen ihnen, dann sagte Carolin: »Ich rufe doch Papa
            an. Ich will wissen, was mit ihm ist.«
         

         Doch hier war es genauso, Erik meldete sich nicht.

         »Hast du die Nummer von Dr. Mikkelsen?«, fragte Felix seine Schwester.

         Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sörens Nummer.« Sie scrollte durch ihre
            Liste und drückte den grünen Knopf. Kurz darauf gab sie einen Laut des Widerwillens
            von sich. »Verdammt! Auch nur die Mailbox. Was ist da los?«
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         Alles war still. War es wirklich so lautlos? Oder herrschte nur in seinem Inneren
            diese Grabesruhe? Hatte er etwa schon mit allem abgeschlossen, was lebendig, laut
            und impulsiv war? Er riss sich zusammen, hob den Kopf und sah Sören an, der an Lebenswillen
            gewonnen, die Augen geöffnet hatte und ihn flehentlich anblickte. Mit einem Mal begriff
            Erik, dass Sören etwas gehört hatte, dem er selbst keine Aufmerksamkeit geschenkt
            hatte, weil ihm alles so aussichtslos vorgekommen war. Es schien ja vorbei zu sein,
            das Leben, die Hoffnung, die Zukunft, die Stimmen hatten sich trotz seiner verzweifelten
            Anstrengungen entfernt, seine Bemühungen waren ungehört geblieben. Aber jetzt bemerkte
            auch er die beiden Frauenstimmen, leise, nicht darauf aus, gehört zu werden. Scheinbar
            hatten auch sie längst die Hoffnung aufgegeben.
         

         Erneut begann Erik, mit dem Hinterkopf an die Bretterwand zu schlagen und Laute von
            sich zu geben, in die Sören sogar einstimmte. Und mit einem Mal änderte sich etwas.
            Die Geräusche, die sie beide mühsam verursachten, schienen ein Echo zu bekommen. Die
            Stimmen auf der anderen Seite der Wand wurden lauter, aufgeregt, fragend. Dann Schritte
            im Gras und schließlich die Rufe: »Erik!« und »Sören?«
         

         Tilla und Antje Mikkelsen!

         Erik wütete nun in seiner Fesselung, merkte, dass sie sich weiter lockerte, nahm all
            seine Kraft zusammen und kümmerte sich nicht darum, dass sein Kopf schmerzte.
         

         Und dann waren die Stimmen mit einem Mal ganz nah. »Seid ihr in dem Schuppen?«

         Erik gab etwas von sich, was sich hoffentlich wie ein Ja anhörte. Dann spürte er,
            dass sich jemand an dem Strick zu schaffen machte, den Dennis um eins der Bretter
            geschlungen hatte. Und schließlich wurde an der Tür gerüttelt.
         

         »Verschlossen!«, hörte er Tilla rufen.

         »Die kriegen wir auf«, rief Antje, die anscheinend schon weglief, um Hilfe oder Werkzeug
            oder beides zu holen.
         

         Erik und Sören sahen sich an. Beide entspannten sich, beide wussten, dass es nun alles
            gut wurde, dass die Angst vorbei war. Erik meinte, ein kleines Lächeln in Sörens Augen
            zu erkennen, und er versuchte, in seinen Blick ebenfalls den Lebensmut zu legen, der
            wieder von ihm Besitz ergriff. Sie konnten jetzt warten, sie wussten ja, worauf.
         

         Nun gesellte sich eine männliche Stimme dazu. Jens Hausen war mit den beiden Frauen
            zurückgekommen. »Werkzeug genug«, nuschelte er. »Habe reichlich davon im Auto.«
         

         Dann machte er sich daran, die Tür aufzubrechen, was ihm nur schwer gelang, obwohl
            es sich um ein wackeliges Schloss handelte, das einen Mann, der passendes Werkzeug
            in der Hand hielt, nicht überfordern sollte. Aber Jens Hausen hatte anscheinend Schwierigkeiten.
         

         »Mein Gott«, sagte Tilla ungeduldig, »was sind Sie besoffen!«

         »Konnte ich ahnen, dass ich … dass ich heute noch … ich hatte schließlich Feierabend.
            Und mein Kegelbruder hat Geburt… Geburts…« Er gab auf. Vier Konsonanten hintereinander
            war er nicht gewachsen.
         

         Schließlich hatte er es dennoch geschafft. Dr. Mikkelsen war die Erste, die in den
            Schuppen stürmte, ihren Arztkoffer in der Hand. »Sören!« Entsetzt ließ sie sich vor
            ihm auf die Knie sinken, tastete seinen Körper ab und entdeckte schließlich die Beinwunde.
            »Mein Gott!«
         

         Sören machte mit hektischem Augenrollen darauf aufmerksam, dass er Fesselung und Knebel
            loswerden wollte, aber Dr. Mikkelsen schien ihn nicht zu verstehen. Sie kniete vor
            ihm und versuchte, vorsichtig sein Hosenbein hochzukrempeln. »Gut, dass ich meinen
            Arztkoffer immer im Auto habe.«
         

         Sie wollte ihn öffnen, schaffte es aber nicht, weil sie ihre Augen nicht von Sören
            lassen konnte. »Sören, mein Geliebter«, flüsterte sie. »Ich hatte solche Angst, dass
            ich dich verliere.«
         

         Eriks Augen versuchten zu lächeln, als Tilla sich neben ihn hockte. Mit schnellen
            Bewegungen löste sie seine Fesseln, aufatmend ließ Erik die Arme fallen und schloss
            erleichtert die Augen. Mit dem rechten Zeigefinger wies er auf das Klebeband vor seinem
            Mund. Tilla wurde unsicher und versuchte vorsichtig, es an einem Ende zu lösen. Er
            verzog das Gesicht. Verdammt, das tat weh!
         

         Tilla brach den Versuch sofort ab und wandte sich an die Gerichtsmedizinerin. »Hast
            du etwas, damit ich das Klebeband schmerzlos entfernen kann?«
         

         Antje öffnete ihren Arztkoffer und brachte ein Fläschchen zutage. »Damit müsste es
            gehen.« Sie reichte es Tilla und wandte sich erneut Sören zu. »Ich liebe dich«, sagte
            sie. »Wenn ich es bisher nicht wusste, jetzt weiß ich es genau.«
         

         Sie starrte Sören an, der noch immer verzweifelt versuchte, darauf aufmerksam zu machen,
            dass er weder etwas antworten noch sie in die Arme ziehen konnte. Aber sie schien
            merkwürdigerweise beides zu erwarten, und in ihren Blick schlich sich Enttäuschung.
            »Glaubst du mir nicht? Oder … bist du dir deiner eigenen Gefühle noch immer nicht
            sicher?«
         

         »Wie wär’s«, mischte Tilla sich ein, »wenn du ihm erst mal die Fesseln aufknotest.«
            Vorsichtig bestrich sie Eriks Lippen und den Schnauzer, besonders die Ränder der Klebefolie,
            die sich daraufhin fast schmerzlos von seinem Mund lösen ließen. Tilla reichte Antje
            Mikkelsen das Fläschchen. »Die Lotion taugt was. Wenn du von Sören eine Antwort haben
            willst, solltest du sie auch benutzen.«
         

         Antje Mikkelsen, die clevere Gerichtsmedizinerin, nahm das Fläschchen entgegen. Und
            endlich merkte sie, warum Sören weiterhin so einsilbig war und ihr körperlich nicht
            entgegenkam. »Himmel! Ich muss verrückt geworden sein!«
         

         Kurz darauf lag Antje Mikkelsen endlich an Sörens Brust und ließ sich von ihm küssen.
            Tilla betrachtete sie lächelnd, während Erik sein Gesicht wegdrehte, als Tilla sich
            seinen Lippen näherte. Er konnte nicht daran glauben, dass seine Lippen schon wieder
            zum Küssen geeignet waren. Aber er ließ sich glücklich in Tillas Umarmung ziehen und
            schloss die Augen. Gerettet! Es war vorbei!
         

         Ein Räuspern von der Tür schreckte sie auf. Dort stand Jens Hausen und starrte auf
            die beiden Paare, die sich seiner Meinung nach sehr merkwürdig verhielten. Eine Staatsanwältin
            und eine Gerichtsmedizinerin! Sie warfen sich diesen beiden Polizeibeamten an den
            Hals? War das richtig? Vielleicht sogar verdächtig?
         

         Jens Hausen drehte sich um und machte ein paar Schritte von der Tür des Schuppens
            weg. Vermutlich überlegte er, dass er sich diese Frage am nächsten Morgen noch einmal
            stellen wollte. Dann würde er nüchtern genug sein, um sie zu beantworten.
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         Mamma Carlotta war nervös. Schon vor 6 Uhr war sie wach geworden und hatte einen doppelten
            Espresso gebraucht, um in Gang zu kommen. Mit einem Kopf voller Fragen und dem Herz
            voller Gemütsbewegungen stand sie am Küchenfenster und starrte auf die Straße. Dass
            sie überhaupt in der letzten Nacht zur Ruhe gekommen war! Leicht war es nicht gewesen,
            lange hatte sie sich hin und her gewälzt, und dann war sie von unruhigen Träumen heimgesucht
            worden, die sie immer wieder aufgeschreckt hatten. Irgendwann hatte sie kapituliert
            und nicht mehr versucht, wieder einzuschlafen, als sie merkte, dass vor dem Fenster
            der Tag heraufzog. Ein beunruhigender Tag, ein ungewisser Morgen!
         

         In der ersten Etage rührte sich nichts. Die Kinder wollten lange schlafen, Carolin
            hatte erst gegen 10 Uhr einen Termin in einer Schule, wo die Erstklässler ein Chorkonzert
            aufführen würden, und Felix’ Arbeit begann erst gegen Mittag. Tilla hatte versprochen,
            rechtzeitig aufzustehen, damit sie pünktlich in die Nordseeklinik kamen, wo Lennart
            Wagner seine Frau erwartete. »Dio mio!« Wie würde er reagieren, wenn Tilla nach dem
            Gespräch mit ihm die Polizisten ins Zimmer holte, die ihn festnehmen sollten? Und
            was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass seine Frau mit dem Kind über alle Berge war?
            Dass sie ihn zurückgelassen hatte?
         

         Der Abend war schrecklich gewesen. Sie war mit den Kindern nach Hause gegangen, als
            es am Strand stockdunkel geworden war. Den Hochkamp hinunter, vorbei an Käptens Kajüte,
            aus der laute Musik drang, der Gefangenenchor aus der Oper Nabucco, allerdings mit
            einem Text gegrölt, der unmöglich eine originalgetreue Übersetzung sein konnte, und
            dann am Palermo vorbei, wo es ruhig war und dezentes Licht in den Fenstern schimmerte.
            Das Haus am Süder Wung hatte einsam und verlassen gewirkt. Nicht weil Erik nicht daheim
            gewesen war – das kam schließlich öfter vor –, sondern weil niemand wusste, warum
            er nicht zu Hause war. Warten, ohne zu wissen, wie lange, und ohne zu wissen, ob ein
            Unglück geschehen war, gab Eriks Abwesenheit ein Gewicht, das unerträglich schien.
         

         »Warum ruft Tilla nicht an?«, hatte Carolin gefragt, als sie das Haus betraten und
            überall Licht anmachten. »Sie muss doch wissen, dass wir uns Sorgen machen.«
         

         Weder Felix noch Carlotta antworteten. Es war klar, wenn Tilla nicht anrief, dann
            konnte sie sich nicht melden oder es geschah so viel, dass der Anruf bei der Familie
            ganz unten auf ihrer To-do-Liste gelandet war.
         

         Kükeltje empfing sie, schien aber gleich etwas von der gedrückten Stimmung zu spüren
            und verzichtete auf den Hinweis, dass die Kühlschranktür geöffnet werden sollte, sondern
            schmiegte sich auf Felix’ Schoß, als er am Tisch Platz genommen hatte.
         

         Sie hatten schon das erste Glas Rotwein getrunken, als endlich der erlösende Anruf
            kam. Tilla teilte ihnen mit, dass sie zusammen mit Erik auf dem Weg zum Bahnhof sei.
            Es war nicht klar, ob sie den letzten Autozug noch erwischen konnten, wenn nicht,
            würden sie ein Hotelzimmer nehmen oder den Porsche von Dr. Mikkelsen in Niebüll stehen
            lassen und versuchen, mit einem Regionalzug auf die Insel zu kommen, der Personenverkehr
            lief ja schließlich länger. Sie hatte hastig gesprochen und war kurz angebunden gewesen.
            Angeblich schaffte sie es nicht, neben dem Autofahren noch ein Telefonat zu führen,
            auch nicht mit einer Freisprechanlage.
         

         Carolin hatte das Handy zurückgelegt, auf dem der Anruf eingegangen war. »Tilla fährt?«
            Sie wussten ja alle, dass Tilla zwar einen Führerschein, aber kein Auto besaß, weil
            sie das Autofahren hasste und sich nach einem Unfall gleich in der ersten Woche nach
            ihrer Führerscheinprüfung am Steuer eines Fahrzeugs nie wieder sicher gefühlt hatte.
            »Und dann noch mit dem Porsche?«
         

         Felix war zusammengezuckt. »Mit dem blauen Blitz von Dr. Mikkelsen?« Er selbst hatte
            schon darüber nachgedacht, ob er die Gerichtsmedizinerin, wenn er seinen Führerschein
            in der Hand haben sollte, darum bitten könnte, ihn einmal ans Steuer ihres Flitzers
            zu lassen.
         

         Mamma Carlottas Gedanken hatten sich prompt überschlagen. »Und Enrico? Saß er neben
            ihr?«
         

         Darauf hatte Carolin keine verlässliche Antwort geben können. »Wo sonst? Geredet hat
            er nicht. Ich habe seine Stimme nicht gehört.«
         

         »Er wäre doch gefahren! Wenn er Tilla ans Steuer gelassen hat, muss es ihm schlecht
            gehen. Und was ist mit la Dottoressa? Und mit Sören?«
         

         Nach einer halben Stunde, während der sie alle Möglichkeiten hin und her bewegt, sich
            jedes Unglück ausgemalt und alles, was sie wussten, für völlig abwegig befunden hatten,
            war das Warten noch schlimmer geworden.
         

         Dann endlich war vor dem Haus das Röhren eines hochmotorisierten Wagens zu hören.
            Tilla wirkte außerordentlich erschöpft, als sie ausstieg, und Erik so, als könnte
            er keine einzige Frage ertragen und wolle nur seine Ruhe haben. Er stieg ohne ein
            Wort die Treppe hoch und winkte ab, als die vielen Fragen seiner Schwiegermutter ihm
            folgten. »Morgen vielleicht«, sagte er nur, »jetzt will ich erst mal schlafen.«
         

         Tilla ließ sich in der Küche einen Rotwein einschenken, machte aber gleich klar, dass
            auch sie bald zu Bett gehen wollte. Was sie erlebt hatte, war schlimm gewesen, und
            dass sie anschließend gezwungen gewesen war, den Porsche von Dr. Mikkelsen auf die
            Insel zu fahren, das Allerschlimmste. »Von einem Porschefahrer wird erwartet«, erzählte
            sie seufzend, »dass er Gas gibt und immer am schnellsten ist.« Sie aber war noch nie
            auf den Autozug gefahren und hatte sich sehr vorsichtig vorgetastet, beim Klappern
            der Planken erschrocken das Gas weggenommen und vor jedem Waggon gebremst, bis sie
            sich getraut hatte, weiterzufahren. Und so weit auf den Vordermann aufzufahren, wie
            der Ordner es verlangte, der von Auto zu Auto ging und dafür sorgte, dass nirgendwo
            Platz vergeudet wurde, hatte sie sich schlichtweg geweigert und damit anscheinend
            viel Ärger heraufbeschworen. Im Klartext: Die Staatsanwältin Dr. Eva-Mathilda Speck
            war fix und fertig, vor allem vom Autofahren. Carlotta und die Kinder waren dagegen
            vor allem entsetzt über das, was sich in Lütjenhorn ereignet hatte. Erik gefesselt
            und geknebelt! Sören sogar angeschossen! Dass die Verletzung nicht schwer war, spielte
            zunächst keine Rolle. Die Tatsache, dass er im Krankenhaus übernachten würde, war
            schlimm genug. Das einzig Positive war, dass Tilla gehört hatte, wie Antje Mikkelsen
            ihm ihre Liebe erklärt hatte. Die Angst um Sören hatte ihr gezeigt, wie viel er ihr
            bedeutete. Das schreckliche Erlebnis hatte also auch etwas Gutes gehabt.
         

         Aber Mamma Carlotta konnte sich nicht lange daran freuen. Dass dieser widerliche Kerl
            ihren Schwiegersohn bedroht hatte, war ja wirklich die Höhe! »Che bastardo!« Dass
            er anschließend mit stark überhöhter Geschwindigkeit geflohen war und damit arglose
            Fußgänger in Lebensgefahr gebracht hatte, war ebenfalls unglaublich. »Dieser unverantwortliche
            Raser!« Und dass er am Ende Eriks Auto vor einen Pfahl gesetzt hatte, als er wenden
            wollte, um seinen Verfolgern zu entkommen, war der Gipfel. »Aber was kann man von
            einem Mörder schon anderes erwarten? Rücksichtnahme? No!«
         

         »Der ist jetzt jedenfalls keine Gefahr mehr«, gab Tilla zurück. »Dennis Kutscher sitzt
            wieder hinter Schloss und Riegel.«
         

         Mamma Carlotta beruhigte sich allmählich und gelangte gedanklich wieder zu ihren anfänglichen
            Vermutungen zurück. »Ist er wirklich der Mörder?«, fragte sie Tilla.
         

         Diese trank ihr Rotweinglas aus und erhob sich, um schlafen zu gehen. »Zugegeben hat
            er es noch nicht«, sagte sie und gähnte herzhaft. »Er behauptet, er wäre es nicht
            gewesen.«
         

         Carlotta hatte mit den Enkeln noch eine Weile zusammengesessen und darüber beratschlagt,
            wie sie vorgehen sollten. Tatsächlich sprach ja eine Menge gegen Dennis Kutscher,
            aber mussten sie nun nicht damit herausrücken, was sie von Henry Engesser wusste?
         

         Als sie endlich schlafen gegangen waren, hatte ihr Entschluss festgestanden. Wenn
            sie am nächsten Morgen mit Tilla zu Lennart Wagner gehen würde, musste sie die Gelegenheit
            nutzen, mit ihr über den schweren Verdacht zu sprechen. Es half ja nichts. Carlotta
            musste irgendwann doch mit der ganzen Wahrheit herausrücken. Spätestens, wenn Erik
            sich ausgeschlafen hatte und wieder an seine Dienstpflichten dachte, würde ihm einfallen,
            erneut danach zu fragen, was im Palermo geschehen war …
         

         Nun seufzte Mamma Carlotta schwer, starrte durchs Küchenfenster in den grauen Morgen
            und beschloss, sich einen weiteren Espresso zu genehmigen. Von oben kamen Geräusche,
            die Staatsanwältin war also pünktlich aufgestanden. Für ein ausgiebiges Frühstück
            war zwar keine Zeit mehr, aber Carlotta würde für einen guten Espresso sorgen, der
            würde Tilla auf die Beine helfen.
         

         Tatsächlich machten sie sich pünktlich auf den Weg. Den Porsche wollte Tilla allerdings
            auf keinen Fall nehmen, was Mamma Carlotta ein wenig leidtat. Gerne hätte sie später
            in ihrem Dorf erzählt, wie angenehm es war, in einem Auto gefahren zu werden, das
            so viel kostete wie das Haus in Panidomino, mit dem die Repossis so gerne prahlten.
         

         Aber Tilla war nicht einmal bereit, Sören und Dr. Mikkelsen mit dem Porsche vom Bahnhof
            abzuholen, wenn sie später nach Sylt zurückkehren würden. »Sie können ein Taxi nehmen«,
            erklärte sie rigoros.
         

         Und dann bestellte sie einen Streifenwagen, der sie in die Nordseeklinik fahren würde.
            Die Beamten sollten sowieso vor Ort sein, wenn sie Lennart Wagner verhaftet hatte,
            und ihn zur Vernehmung ins Polizeirevier mitnehmen. Tilla drückte kurz Carlottas Hand,
            als sie einstiegen. »Danach gehen wir in aller Ruhe einen Kaffee trinken.«
         

         Die Fahrt in einem Streifenwagen war für sie zwar mindestens so außergewöhnlich wie
            in einem Porsche, dennoch hätte Mamma Carlotta Letzteres vorgezogen. Die Aufmerksamkeit,
            die sie in diesem Fall erregte, war nicht ganz so herzerhebend. Zivilisten in einem
            Streifenwagen gerieten leicht in Verdacht, soeben verhaftet worden zu sein, während
            Porschefahrern unterstellt wurde, zu den oberen Zehntausend zu gehören. Dieser Verdacht
            wäre Mamma Carlotta angenehmer gewesen.
         

         Um die Nordseeklinik herum herrschte Trubel und Gewimmel. Autos kamen an, Krankenwagen
            trafen ein, Lieferfahrzeuge fuhren vor. Patienten mit Kopfverbänden, eingegipsten
            Armen oder so bleich, dass man von einer soeben überstandenen Operation ausgehen musste,
            wurden von Angehörigen abgeholt, Besucher mit Blumensträußen in der Hand gingen auf
            den Eingang zu. Tilla verständigte sich mit den beiden Beamten, die zusammen mit ihnen
            ausstiegen und sich dann am Ende des Flurs, in dem Lennart Wagners Zimmer lag, in
            Stellung brachten.
         

         Die Stationsschwester erwartete sie und versicherte ihnen, dass sie ein Auge auf Lennart
            Wagner gehabt habe. »Er ahnt nichts. Er wartet auf seine Frau.« Und mit einem verdächtig
            schwärmerischen Augenaufschlag ergänzte sie: »So ein netter Mann! Und so attraktiv!
            Dass er etwas derart Schreckliches getan hat …« Die Schwester konnte es sich einfach
            nicht vorstellen.
         

         Sie gingen auf die Zimmertür zu, klopften an, warteten aber nicht darauf, dass sie
            hereingebeten wurden. Lennart Wagner saß am Fenster auf einem Stuhl, trug Jeans und
            Hemd und hatte eine Jacke auf dem Schoß liegen. Neben ihm stand sein gepackter Koffer,
            das Bett war schon abgezogen, das Zimmer sah so aus, als warte es bereits auf den
            nächsten Patienten.
         

         Sein Lächeln erlosch, als er Tilla und Carlotta erkannte. »Sie? Wo ist meine Frau?«

         Tilla antwortete nicht sofort. Sie zog einen Stuhl für Mamma Carlotta heran und hockte
            sich selbst auf die Bettkante. »Sie wird nicht kommen«, antwortete sie nun.
         

         Lennarts Blick wurde unsicher. »Was ist los?« Ihm schien mit einem Mal Böses zu schwanen.

         »Sie hat sich abgesetzt«, antwortete Tilla, »und hat Sie mit dem ganzen Schlamassel
            zurückgelassen.«
         

         Lennart starrte sie an, als verstünde er kein Wort. »Abgesetzt? Schlamassel? Was meinen
            Sie damit?«
         

         Tilla erhob sich und baute sich vor ihm auf. »Vielleicht verstehen Sie jetzt?« Sie
            holte tief Luft und sagte: »Ich verhafte Sie wegen Kindesentführung.«
         

         Lennart Wagner starrte sie an, seine Kinnlade sackte herab, seine Augen wurden groß,
            die Hände rutschten von den Armlehnen seines Stuhls. »Wie bitte?«, brachte er mühsam
            hervor. »Was für ein Kind soll ich denn entführt haben?«
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         Erik erwachte von einem Traum. Vielleicht war es aber gar kein Traum, sondern eine
            Erinnerung, die sich in Traumsequenzen versteckt hatte und sich nun als Gedanke in
            die Traumbilder einreihte, Stück für Stück. Er merkte, dass sie sich von dem hasserfüllten
            Blick des Angreifers lösten, von seinen Drohungen, den Schmerzen, die er ihm zufügte,
            bis er schließlich wach war, in der Realität angekommen und wusste, was ihm widerfahren
            war. An hasserfüllte Blicke konnte er sich nun nicht mehr erinnern, an Drohungen auch
            nicht, aber an Schmerzen! Der Strick, der in seine Haut geschnitten hatte, die Holzlatten,
            gegen die er seinen Kopf geschlagen hatte, um auf sich aufmerksam zu machen. Auf sich
            selbst und auf Sören! Als er an seinen Mitarbeiter dachte, ging es ihm besser, der
            Traum löste sich nun ganz auf, die Erinnerung stand klar und deutlich vor ihm.
         

         Er richtete sich auf und schob sich ein Kissen in den Nacken. Tilla war nicht mehr
            da. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass sie schon zur Nordseeklinik aufgebrochen
            sein musste, zusammen mit seiner Schwiegermutter. Es tat ihm gut, sich diesem Fall
            zuwenden zu können, dem gekidnappten Baby, den Menschen, die dafür verantwortlich
            waren und dafür zur Rechenschaft gezogen werden mussten.
         

         Gegen Mittag würden Sören und Dr. Mikkelsen nach Sylt zurückkehren, er rechnete fest
            damit, dass es Sören gut gehen würde. Nun konnte Erik sogar lächeln. Dass Antje Mikkelsen
            ihre Liebe gestanden hatte, würde Sören Flügel verleihen. Erik würde darauf bestehen,
            dass er sich am Wochenende ausruhte, aber wie er Sören kannte, würde der sich zur
            Arbeit melden. Dennis Kutscher musste zu einem Geständnis bewegt, Hanna Wagner mit
            dem Kind gefunden werden, diesem kleinen Jungen, dessen Vater Johann Premke, das Mordopfer,
            war. Wieder war er sicher, dass der Mord und die Kindesentführung irgendwie zusammenhingen.
            Und diese Erkenntnis gab ihm Kraft.
         

         Er stand auf, sehr vorsichtig, dehnte den Rücken, befühlte seinen Hinterkopf, wo er
            eine dicke Beule ertastete, und bewegte seine Hände in alle Richtungen. Sie funktionierten
            beide anstandslos. Den dumpfen Schmerz in seinem Kopf würde er mit einer Tablette
            bekämpfen, ansonsten würde es besser sein zu arbeiten, als zu Hause zu sitzen und
            Zwiesprache mit seinem Körper zu halten, der ihm, wenn er ihn ließe, etwas vorjammern
            würde, indem er ihn zwickte und drückte.
         

         Er ging ins Bad, ließ lange heißes Wasser auf seine Schultern prasseln und fühlte
            sich anschließend deutlich besser, sogar so gut, dass er sich daranmachte, seinen
            Schnauzer ein wenig zu stutzen und die Feuchtigkeitscreme seiner Tochter zu benutzen,
            die ihm eine herrliche Frische auf der Haut verlieh. Zurück im Schlafzimmer entschied
            er sich nicht für die bequemste, sondern für die neueste Jeans und für ein helles
            Hemd, über das er einen Pullunder zog, weil der Morgen kühl war. In der Küche sah
            es nicht so aus, als hätte die Familie dort ein opulentes Frühstück eingenommen. Die
            Kinder schliefen sicherlich noch, Tilla hatte sich vermutlich nicht die Zeit genommen,
            und seine Schwiegermutter kam ja sowieso am frühen Morgen mit einem guten Espresso
            und einem Zwieback aus.
         

         Es ging auf halb elf zu, er freute sich geradezu darauf, am Nachmittag Lennart Wagner
            in die Mangel zu nehmen. Der hatte vielleicht auch eine Idee, wohin seine Frau mit
            dem Jungen geflüchtet sein konnte. Das würde er aus ihm herausfragen müssen, war aber
            zuversichtlich, dass es ihm gelingen würde. Lennart Wagner würde nicht darauf bedacht
            sein, seine Frau zu schützen, nachdem er hatte einsehen müssen, dass sie ihn zurück-
            und mit den Folgen ihrer schrecklichen Tat allein gelassen hatte.
         

         Nachdem er einen Espresso getrunken und eine Scheibe Brot mit Käse gegessen hatte,
            machte Erik sich auf den Weg zum Dorfteich. Er würde mit Marleen Premke reden, ihr
            von Dennis Kutschers Flucht erzählen, ihr offenbaren, was sich gestern in ihrem Haus
            abgespielt hatte. Vielleicht wusste sie es schon? Womöglich stand sie mit Dennis Kutscher
            in Kontakt? Dann hatte er sie vermutlich während seiner Flucht angerufen und sie darüber
            informiert, was geschehen war.
         

         Aber Erik schob diesen Gedanken gleich wieder weg. Dennis Kutscher hatte sein Handy
            nicht dabeigehabt. Nur Eriks und Sörens Smartphones waren sichergestellt worden, als
            Dennis Kutschers Flucht endlich gestoppt werden konnte.
         

         Als er aus dem Haus trat und der Wind ihm entgegenfuhr, blieb er kurz stehen, mit
            geschlossenen Augen, bis die nächste Bö über sein Gesicht gewirbelt war. Das tat gut!
            Mit zügigen Schritten machte er sich auf den Weg. Hoffentlich war Marleen Premke in
            ihrem Ferienhaus. Auch mit Steffen Lünnemann wollte er sprechen, dessen Frau würde
            Hilfe nötig haben. Ihre Flucht zeigte an, dass sie mit ihrem Schicksal nicht fertig
            wurde. Wenn sie auf ihr Kind verzichten wollte, bewies das nur, dass sie sich der
            Zukunft nicht gewachsen fühlte.
         

         Zum Glück hatte Tilla schon eine Suche nach ihr eingeleitet. Sie hatte Erik von dem
            Brief erzählt, den Verena Lünnemann im Palermo abgegeben hatte, und sie hatte, zusammen
            mit Dr. Mikkelsen, zwischen den Zeilen gelesen, dass die Frau womöglich einen Selbstmord
            plante. Erik war sehr erschrocken gewesen, als er das hörte. Vielleicht konnte er
            Steffen Lünnemann dazu bringen, sich seiner Frau wieder zuzuwenden, ihr womöglich
            sogar zu verzeihen, ihr aber wenigstens zu helfen.
         

         Er warf dem blauen Porsche, der vor seiner Tür stand, einen amüsierten Blick zu, dachte
            daran, wie nervenzermürbend es für Tilla gewesen war, diese Luxuskarosse auf den Autozug
            zu bugsieren, und grinste belustigt, während er sich auf den Weg machte. Auf der Westerlandstraße
            war viel los, es war Samstag, Tag des Bettenwechsels. Vollgepackte Autos, zum Teil
            mit Dachgepäckträgern, fuhren Richtung Westerland zum Autozug. Bis zur Ankunft derjenigen,
            deren Urlaub an diesem Tag begann, würde es noch eine Weile dauern. Erik überlegte,
            ob er vor dem Besuch bei Marleen Premke zu Lucias Grab gehen sollte, merkte aber,
            dass seine innere Unruhe einen Umweg nicht zuließ. Er nahm den direkten Weg zu dem
            Doppelhaus, in das vier Personen eingezogen waren und das nun nur noch von zwei einzelnen
            Menschen bewohnt wurde. Marleen Premke und Steffen Lünnemann, beide ohne ihre Partner.
            Zwei Paare waren optimistisch losgereist und standen nun vor den Scherben ihres Lebens,
            von dem sie vorher nicht einmal gewusst hatten, dass es Risse hatte. Sowohl Marleen
            Premke als auch Steffen Lünnemann taten ihm leid. Letzterer hatte vielleicht noch
            die Möglichkeit, sein Leben wieder in Ordnung zu bringen, aber der Frau des Mordopfers
            stand diese Aussicht nicht mehr zur Verfügung. Sie hatte ihren Mann verloren, der
            vielleicht ihre Zukunft gewesen war, sicherlich ihre Absicherung, ihre Chance, weiterhin
            ein gutes Leben zu führen. Er dachte an das große Haus auf dem parkähnlichen Grundstück,
            das eindrucksvolle Atelier. Wenn in Lütjenhorn und Achtrup auch die Preise ganz anders
            waren als auf Sylt, so handelte es sich doch um ein Anwesen, das einiges gekostet
            haben musste. Johann Premkes Kunst brachte viel ein, aber was würde werden, wenn die
            Witwe alle Skulpturen verkauft hatte?
         

         Erik verlangsamte seinen Schritt, weil ihm wieder mal einfiel, was Giovanni Muratoni
            ihm gesagt hatte. Konnte es sein, dass Johann Premke für Arbeiten ausgezeichnet worden
            war, deren Urheber seine Frau war? Es war schon erstaunlich, was die Liebe aus einem
            Menschen machte. Gerade Frauen neigten manchmal dazu, ihre Gefühle unter Beweis zu
            stellen, indem sie sich aufopferten. Er dachte an Lucia, die so ähnlich gelebt hatte
            wie ihre Mutter, die immer nur für die Familie da gewesen war und selten eigene Wünsche
            verfolgt hatte. Jedenfalls nie, wenn Erik und die Kinder deswegen auf irgendetwas
            hätten verzichten müssen. Tilla war dagegen ganz anders, mit einem anspruchsvollen
            Beruf, ohne eine eigene Familie. Würde sie einen Ermittlungserfolg, der auf ihre Fahnen
            gehörte, Erik zuschieben, damit er Ehre und Anerkennung einheimste? Nein, das konnte
            er sich nicht vorstellen. Und für so einen Erfolg hätte er sich auch nicht feiern
            lassen wollen.
         

         Diesmal war keine Menschenseele zu sehen, als das Doppelhaus in Sicht kam, weder auf
            der einen noch auf der anderen Terrasse. Waren die beiden etwa nicht da? Erik ging
            ums Haus herum und klingelte bei Marleen Premke. Zu seinem Erstaunen war es Steffen
            Lünnemann, der öffnete, in Boxershorts und im T-Shirt. Er wirkte sehr überrascht und
            verlegen, wurde rot wie ein Schuljunge und derart verkrampft, als hätte er etwas zu
            verbergen. »Sie wollen zu Marleen?«
         

         Erik war verblüfft. Und er fragte sich, wann Steffen Lünnemann und Marleen Premke
            wohl zueinander gefunden hatten. Die Beziehungen zwischen diesen vieren sollte einmal
            jemand verstehen!
         

         Marleens Stimme kam aus dem Wohnzimmer. »Der Frühstücksservice?« Sie erschien in der
            Tür, in Unterwäsche, einem knappen Slip und einem dazu passenden Tanktop, beides in
            Lila. Sie lief rot an, als sie Erik erkannte. »Oh! Sie? Was gibt’s denn noch?« Sie
            griff nach einer Strickjacke, die an der Garderobe hing, und legte sie sich über.
            Korrekt gekleidet war sie danach noch immer nicht. »Kommen Sie doch rein.«
         

         Erik folgte ihrer Aufforderung. »Es ist gut, dass ich Sie beide antreffe«, sagte er.

         Marleen ließ ihn eintreten und sagte dann leise zu Steffen Lünnemann: »Ich ziehe mir
            schnell was über.«
         

         Erik hörte ihre schnellen Schritte auf der Treppe, Steffen Lünnemann sah ihr hinterher,
            als wäre er ihr gern gefolgt, um auch sich selbst etwas überzuziehen, in dem er sich
            sicherer gefühlt hätte. Aber er wollte Erik wohl nicht allein lassen und setzte sich
            ihm gegenüber auf einen Stuhl. Mit beiden Armen versuchte er, seine Blöße zu bedecken,
            mal legte er sie auf die nackten Oberschenkel, dann wieder wickelte er sie um seinen
            Oberkörper.
         

         »Gibt’s was Neues?«, fragte er schließlich. »Haben Sie Johanns Mörder gefunden?«

         »Ja, gestern«, antwortete Erik und winkte ab, als Steffen weiterfragen wollte.

         Durch Eriks Kopf schossen die Gedanken. Waren Steffen und Marleen schon früher ein
            Liebespaar gewesen? Was bedeutete das für den Mordfall? Oder hatten sie erst nach
            dem Verlust ihrer Ehepartner zueinander gefunden? Wie würde Verena Lünnemann darauf
            reagieren, wenn sie dahinterkam?
         

         Er verscheuchte die Fragen aus seinem Kopf und zwang sich, an das zu denken, was er
            wissen wollte. »Mit Ihnen würde ich gerne über Ihre Frau sprechen.«
         

         Steffen Lünnemanns Miene verdüsterte sich. »Was gibt’s da noch zu sagen?«

         »Ihre Frau hat Sylt verlassen, obwohl ich sie gebeten hatte, so lange auf der Insel
            zu bleiben, bis alles geklärt ist.«
         

         Steffen Lünnemann spielte sein Desinteresse schlecht. »Und? Ist nun alles geklärt?«

         Erik nickte. »Aber wir machen uns Sorgen um Ihre Frau. Sie hat einen Brief hinterlassen,
            der so klingt, als …« Ihm fielen nicht die richtigen Worte ein, um seinen Verdacht
            möglichst schonend vorzubringen. »Wir fürchten, sie könnte sich etwas antun«, sagte
            er dann schlicht. »Sie hat geschrieben, dass sie auf das Kind verzichten will. Sie
            möchte, dass der Junge bei den Menschen bleibt, an die er gewöhnt ist.«
         

         »Geht das?«, fragte Lünnemann überrascht, als interessierte ihn die juristische Seite
            dieser Sache mehr als die emotionale.
         

         »Natürlich nicht«, entgegnete Erik. »Die Entführer werden verhaftet, der Junge wird
            in ein Heim oder zu Pflegeeltern kommen. Erst später wird entschieden, was mit ihm
            geschieht. Natürlich wird in erster Linie aufs Kindeswohl geachtet, aber dass der
            Junge zu seinen Entführern zurückkommt, wenn sie ihre Strafe abgesessen haben, ist
            ausgeschlossen.«
         

         Steffen Lünnemann wirkte nun nachdenklich. »Armes Kind«, sagte er dann. »Der Kleine
            muss das alles ausbaden. Wären wir damals nicht nach Sylt gefahren, wäre er nicht
            gekidnappt worden, und ich hätte heute noch keine Ahnung, dass mein bester Freund
            ein mieser Betrüger war, und wäre nach wie vor glücklich.« Als Erik darauf nicht antwortete,
            ergänzte er: »Dann hätte ich wohl auch nie erfahren, dass ich zeugungsunfähig bin.«
         

         Erik zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie das?«

         Steffen zuckte mit den Schultern und gab sich gleichgültig. »Kann ja wohl nicht anders
            sein. Von mir ist Verena jedenfalls nie schwanger geworden. Ich hatte als Teenager
            Mumps.«
         

         Erik ließ eine Pause entstehen, bis er den Eindruck hatte, dass Steffen Lünnemann
            sich fasste, dann sagte er: »Haben Sie versucht, Ihre Frau zu erreichen?«
         

         »Nein.«

         »Ich habe ihre Nummer mehrfach gewählt. Sie nimmt nicht ab.« Als Steffen Lünnemann
            nicht reagierte, fragte Erik: »Haben Sie eine Ahnung, wohin Ihre Frau sich zurückgezogen
            haben könnte? In Ihrer Wohnung ist sie nicht. Wir haben Kollegen hingeschickt, um
            das zu kontrollieren.«
         

         Steffen Lünnemann antwortete nicht, zuckte nur mit den Schultern.

         »Gibt es einen Ort, den Sie sich vorstellen können …?«

         »Nein«, erwiderte Steffen Lünnemann in genervtem Ton.

         Erik glaubte ihm nicht. Es sah so aus, als wollte Steffen Lünnemann seiner Frau auf
            keinen Fall helfen, als wollte er sie leiden lassen, weil auch er litt, als wollte
            er sie unbedingt bestrafen für das, was sie getan hatte. »Wie wird es jetzt weitergehen?«,
            fragte Erik leise.
         

         »Wie schon? Wenn der Urlaub vorbei ist, sind auch die Ferien bald zu Ende. Ich mache
            in der Schule weiter, so wie vorher.«
         

         Marleens Schritte waren wieder auf der Treppe zu hören. Sie trat ins Wohnzimmer, mit
            einer Jeans und einer weiten Bluse bekleidet, noch immer barfuß. Sie verständigte
            sich mit Steffen Lünnemann durch einen kurzen Blick, der ihm wohl erlauben sollte,
            sich nun ebenfalls etwas anzuziehen. Er sprang auf, murmelte etwas, das Erik nicht
            verstand, und verließ das Wohnzimmer. Auch er lief die Treppe hoch, offenbar ins Schlafzimmer,
            wo er seine Kleidung zurückgelassen hatte.
         

         Marleen setzte sich auf den Stuhl, den Steffen zuvor eingenommen hatte, und sah Erik
            fragend an. »Sie wissen, wer meinen Mann umgebracht hat?« Sie war blass, ihre Locken
            standen ihr vom Kopf ab, als hätte sie sie am Morgen noch nicht gebürstet. Vermutlich
            hatte sie bis vor wenigen Minuten mit Steffen Lünnemann im Bett gelegen. Ob er die
            ganze Nacht bei ihr verbracht hatte? Und was steckte dahinter? Ging es hier nur um
            zwei Menschen, die sich in ihrer Verzweiflung, in ihrer gemeinsamen Verzweiflung,
            aneinandergeklammert hatten, um sich gegenseitig zu trösten? Oder verbarg sich etwas
            anderes hinter dieser Beziehung? Womöglich ein Motiv?
         

         »Wir haben den mutmaßlichen Mörder verhaftet«, erklärte Erik ruhig. »Dennis Kutscher.«
            Er beobachtete Marleens Reaktion, aber ihre Miene blieb undurchdringlich.
         

         Erik ergänzte, was sich am Vortag ereignet hatte, und erklärte Marleen Premke, dass
            er ihr Haus in Lütjenhorn durchsuchen müsse. Tilla wollte ihm einen Durchsuchungsbeschluss
            faxen, wenn es nötig sein sollte, aber Marleen Premke fragte nicht danach. »Gestern
            war es nicht möglich«, schloss er, »weil mein Kollege angeschossen worden ist und
            ich selbst auch ein bisschen …« Er griff sich an den Hinterkopf und fügte mit schmerzlichem
            Grinsen an: »… ramponiert war. Aber jetzt werde ich nach Lütjenhorn fahren, um mir
            das Haus gründlicher anzusehen. Vielleicht hat Dennis Kutscher etwas zurückgelassen,
            das die Beweislage sichert.«
         

         »Wie ist er reingekommen?«, fragte Marleen Premke aufgeregt.

         »Durchs Atelier. Er hat die Tür aufgehebelt.« Als er ihr Erschrecken sah, ergänzte
            Erik: »Das Haus ist anschließend gesichert worden, machen Sie sich keine Sorgen.«
         

         Die schien sie sich trotzdem zu machen. Ihre Hände bebten, sie bewegte sich so weit
            vor, dass sie nur noch auf der Sesselkante hockte. »Und Dennis?«
         

         »Der hat mein Auto genommen und ist abgehauen. Aber weit ist er nicht gekommen.«

         Marleen Premke sah Erik nicht an, als sie fragte: »Sie wollen jetzt nach Lütjenhorn?
            Dann komme ich mit.«
         

         »Darum wollte ich Sie bitten«, sagte Erik. »Können wir Ihr Auto nehmen? Meins musste
            in die Werkstatt. Herr Kutscher ist nicht besonders sorgsam damit umgegangen.«
         

         Marleen Premke erhob sich, als wollte sie sofort los. Steffen Lünnemann kam die Treppe
            herunter, in einer hellen Baumwollhose, mit dem T-Shirt, das er trug, als er Erik
            die Tür öffnete, an den Füßen Birkenstocks. Er fuhr sich durch die Haare, als wäre
            auch er noch nicht dazu gekommen, sich zu kämmen, und als fiele ihm das jetzt erst
            ein.
         

         Anscheinend hatte er gehört, was Erik gesagt hatte. »Soll ich mitkommen?«, fragte
            er Marleen. »Oder willst du schon alles zusammenpacken und zurück nach Hause? Ich
            kann die Schlüssel zum Immobilienbüro bringen.«
         

         Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bleibe auf Sylt. So lange
            wie geplant.«
         

         Steffen Lünnemann nickte, er schien nichts anderes erwartet zu haben. »Ich auch. Es
            gibt ja noch ein paar Stücke im Kursaal, die wir holen müssen.«
         

         »Stimmt!« Marleen Premke sah mit einem Mal nachdenklich aus. »Ich werde mit der Kurverwaltung
            verhandeln, ob ich eine Gedenkausstellung machen kann.«
         

         Zum ersten Mal erhellte sich Steffen Lünnemanns Miene. Es schien immer noch, trotz
            der großen Enttäuschung, die ihm sein Freund zugefügt hatte, eine emotionale Verbindung
            zu Johann Premke zu geben. »Ich helfe dir, wenn du willst.«
         

         Marleen lächelte dankbar, Eriks Anwesenheit schienen beide für einen Moment vergessen
            zu haben. »Dieser Gastronom in Wenningstedt besitzt Windjammer. Vielleicht kann ich ihn bitten, die Skulptur zur Verfügung zu stellen. Ich finde,
            sie ist die schönste.«
         

         Erik kam nicht dazu, etwas darauf zu erwidern, denn sein Smartphone läutete. Tillas
            Name stand im Display …
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         Sie starrten dem Streifenwagen hinterher, der langsam die Auffahrt zur Nordseeklinik
            herunterrollte. Mamma Carlotta wusste in diesem Augenblick mit großer Sicherheit,
            dass sie niemals den Blick vergessen würde, den Lennart Wagner zurückgeworfen hatte.
         

         »Che tragedia«, murmelte sie.

         »Glaubst du auch, dass er die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Tilla genauso leise.

         Mamma Carlotta nickte. Sie war ebenso sicher wie die Staatsanwältin. Aber natürlich
            musste seine Aussage überprüft werden, das hatte sie eingesehen, obwohl es ihr viel
            lieber gewesen wäre, wenn Lennart Wagner auf freiem Fuß geblieben wäre.
         

         »Ob er wirklich auf See war, als das Kind entführt wurde, lässt sich leicht feststellen«,
            sagte Tilla. »Ein Anruf bei der Reederei, und wir wissen Bescheid.« Sie zog ihr Handy
            aus der Tasche. »Ich muss mit Erik reden. Er wird sich wundern, wenn er das hört.«
         

         Sie machte zwei, drei Schritte zur Seite, Mamma Carlotta tat es ihr gleich und vergrößerte
            ebenfalls den Abstand. Natürlich wollte sie nicht indiskret sein und neugierig erst
            recht nicht. Das wäre sogar sinnlos gewesen, denn sie wusste ja, was Lennart Wagner
            ausgesagt hatte. Auf die Frage, welches Kind er denn entführt haben solle, hatte Tilla
            zunächst schroff reagiert. Sie fühlte sich von ihm nicht ernst genommen. Eine ganze
            Weile hatte es gedauert, bis Tilla ihre unnachgiebige Verhörmethode aufgab, weil sie
            es anscheinend für möglich hielt, dass Lennart Wagner tatsächlich nicht wusste, wovon
            sie sprach.
         

         Er sei nicht zu Hause gewesen, als Fabian geboren wurde, beteuerte er. »Ich war auf
            See. Als ich zurückkam, war der Kleine schon auf der Welt.«
         

         Als Kapitän eines Kreuzfahrtschiffes hatte er die Möglichkeit, seine Familie mit an
            Bord zu nehmen. Dieses Angebot hatte er gelegentlich angenommen, und Hanna hatte ihn
            dann auf einer Reise begleitet. »Wir hatten ja keine Kinder, so war das ohne Weiteres
            möglich.«
         

         Die Kinderlosigkeit war allerdings auch ein Problem, das bekannte Lennart Wagner mit
            einem schmerzlichen Lächeln. Mehrmals war Hanna schwanger gewesen, doch immer hatte
            sie das Kind in den ersten Wochen verloren.
         

         »Dann aber sah es besser aus. Hanna war wieder schwanger, und diesmal schien alles
            gut zu gehen.« Lennart Wagner wischte sich über die Augen, während er erzählte. »Eigentlich
            wollte sie mit mir aufs Schiff gehen, aber wir wollten kein Risiko eingehen. Ich habe
            mit meiner Reederei gesprochen, habe versucht, eine andere Route zu bekommen, mehrere
            Kurzreisen statt der Weltreise …« Er seufzte tief auf. »Aber es ließ sich nichts machen.
            Ich musste los. Ohne Hanna.«
         

         Doch sie sei sehr optimistisch gewesen und habe ihm Kraft gegeben. Er hatte sich ja
            damit abzufinden, bei der Geburt des Kindes nicht dabei sein zu können. Wenn alles
            normal verlief, würde er erst vier Wochen danach wieder in Hamburg anlegen.
         

         »In Namibia kam die Nachricht von Hanna, dass die Wehen eingesetzt hätten. Und am
            nächsten Tag rief mich das Krankenhaus an. Ich hatte einen Sohn bekommen. Er war gesund,
            alles war problemlos verlaufen.«
         

         Lennart Wagner starrte die gegenüberliegende Wand an, als wären dort die Bilder zu
            erkennen, die er in der Realität nie hatte sehen können. Hanna im Kreißsaal, mit dem
            Neugeborenen im Arm, Hanna mit dem Kleinen, den sie zum ersten Mal selbst wickelte …
            Diese Fotos waren ihm übersandt worden, und Lennart Wagner war der glücklichste Mann
            der Welt gewesen.
         

         »Endlich! Wie lange hatten wir uns nach einem Baby gesehnt! Und nun war unser Wunsch
            erfüllt worden.«
         

         Er schwieg eine Weile, schien in Gedanken den Ereignissen dieser Zeit noch einmal
            nachzugehen, die Telefonate mit Hanna, ihre Erzählungen, wie gut sich der Kleine entwickelte …
            »Dann war es mit einem Mal schwer, sie zu erreichen. Tagelang hörte ich nichts von
            ihr, und ihr Handy war immer abgestellt. Ich rief im Krankenhaus an, aber sie war
            längst entlassen worden. Doch ich wurde beruhigt. Der Arzt versicherte mir, dass es
            Hanna gut ging, als er sie das letzte Mal sah.«
         

         Nach ein paar Tagen stellte sich heraus, dass Hanna nach Sylt gefahren war. Das war
            der bevorzugte Urlaubsort der Wagners gewesen, dorthin war Hanna schon mit ihren Eltern
            gefahren, auf der Insel hatten Lennart und Hanna nach jeder Fehlgeburt versucht, wieder
            neue Kraft zu schöpfen, um erneut hoffen zu können, dass die nächste Schwangerschaft
            zu einem glücklichen Ende führen würde.
         

         »Ich konnte nicht verstehen, dass sie mit dem Baby die Autofahrt auf sich genommen
            hatte, aber sie versicherte mir, als ich mit ihr telefonierte, dass alles gut gegangen
            sei. Ich hörte den Kleinen schreien, sie schickte mir wieder Fotos, alles war gut.«
         

         Die drei oder vier Tage, in denen Lennart Wagner seine Frau nicht hatte erreichen
            können, waren schnell vergessen. Als er in Hamburg anlegte, hatte Hanna mit dem Kinderwagen
            am Pier gestanden und auf ihren Mann gewartet …
         

         Tilla beendete ihr Telefonat mit Erik und riss Mamma Carlotta aus ihren Gedanken.
            »Erik hat keine Zeit, sich darum zu kümmern, er will mit Marleen Premke nach Lütjenhorn
            fahren. Ich werde die Sache überprüfen.« Sie wirkte jetzt nervös, als könnte sie nicht
            früh genug zur Tat schreiten, als wollte sie unbedingt so bald wie möglich herausfinden,
            ob Lennart Wagner die Wahrheit gesagt hatte. »Ein Anruf in der Reederei, und ich weiß,
            ob er tatsächlich auf seinem Schiff war. Und dann muss ich sehen, dass ich Auskunft
            von der Geburtsklinik bekomme.« Sie sah Mamma Carlotta bedauernd an. »Mit dem Kaffee
            in aller Ruhe, das wird wohl nichts. Ich nehme mir ein Taxi und fahre ins Polizeirevier.
            Und du …«
         

         »Ich nehme den Bus«, erklärte Mamma Carlotta.

         »Ich könnte dir ebenfalls ein Taxi bestellen.«

         »Nonsenso! Das ist viel zu teuer.«

         Tilla seufzte kurz auf, dann war ihr klar, dass sie Mamma Carlotta nicht umstimmen
            konnte. »Also gut. Wir sehen uns heute Abend?«
         

         Carlotta brachte sie zum Taxistand, dann blickte sie ihr nach, ehe sie sich zur Bushaltestelle
            aufmachte. Doch noch bevor sie dort angekommen war, hielt ein weißer Motorroller neben
            ihr. Carolin strahlte sie an, während sie ihren Helm abnahm. »Nonna! Habt ihr alles
            erledigt? Ist Lennart Wagner verhaftet? Und wo ist Tilla?«
         

         Carlotta konnte nicht antworten, was Carolin sehr beunruhigte. Aber es war einfach
            zu viel, was sie erklären musste, und sie wusste nicht, ob sie die Chronologie einhalten
            konnte, fragte sich, ob es möglich war, sich auf die Fakten zu beschränken, wo doch
            die Emotionen das Wichtigste waren … Hilflos sah sie ihre Enkelin an.
         

         Carolin wurde unruhig. »Was ist los? War es so schlimm?«

         »Lass uns irgendwo in Ruhe darüber reden«, antwortete ihre Nonna. »Ich muss das selbst
            erst mal verdauen.«
         

         Carolin holte ihren zweiten Helm hervor und drückte ihn ihrer Großmutter auf den Kopf.
            »In Käptens Kajüte können wir reden.« Sie blickte auf die Uhr. »Eine knappe Stunde
            habe ich bis zum nächsten Termin.«
         

         Carlotta stieg bereitwillig hinter Carolin auf, war so in Gedanken bei Hanna und Lennart
            Wagner, dass sie glatt vergaß, sich zu ängstigen, als Carolin anfuhr. Es war nicht
            das erste Mal, dass sie als Sozius mitfuhr, aber jedes Mal hatte sie Angst vor heftigem
            Bremsen gehabt, vor den Autos, die ihnen zu nahe kamen, vor dem dichten Verkehr. Außerdem
            vor dem Eigenleben, das ihr Rock im Fahrtwind entwickelte, während sie sich festhalten
            und damit abfinden musste, dass von ihren Beinen mehr zu sehen war, als Fremde seit
            etwa dreißig Jahren zu Gesicht bekommen hatten.
         

         Vor Käptens Kajüte war viel los. Tatsächlich hatten die vielen Luftballons dafür gesorgt,
            dass Familien stehen geblieben waren. Und dass der Zauberer Henry es schaffte, Geldstücke
            aus seinen Ärmeln zu zaubern und den Kindern kleine Kuscheltiere aus ihren Hosenbeinen,
            entzückte die jungen Zuschauer. Währenddessen konsumierten ihre Eltern Kaffee und
            Bier, und Tove stand zufrieden an der provisorischen Theke, neben dem transportablen
            Grill, auf dem viele Würste lagen. Er hatte damit gerechnet, dass so viele Gäste auftauchen
            würden, dass der Innenraum von Käptens Kajüte sie nicht würde fassen können. Da war
            er zwar zu optimistisch gewesen, aber da das Wetter einigermaßen gut war und es nicht
            nach Regen aussah, erwies sich diese Idee als geschäftsfördernd. Es blieben viele
            Leute stehen, die vermutlich nicht in die Imbissstube gelockt worden wären.
         

         Carlotta kletterte vom Rücksitz des Motorrollers und sah zu, wie Carolin ihn vor dem
            Palermo aufbockte und abschloss.
         

         Tove war ungewohnt freundlich an diesem Tag seines Jubiläums. »Donnerwetter!«, rief
            er. »Ihr Rock hat aber ganz schön geflattert!« Er lachte albern. »Soll Henry Ihnen
            saure Gurken aus dem Ausschnitt zaubern?«
         

         Diese Frage fand Mamma Carlotta derart ungehörig, dass sie nicht darauf antwortete.
            Schweigend ging sie hinter Carolin auf die Eingangstür zu, in die düstere kalte Imbissstube,
            wo Fietje hinter der Theke stand, um Gäste zu bedienen, die an dem Zauberer und Luftballonkünstler
            nicht interessiert waren. Zurzeit war allerdings niemand da, Fietje war der einzige
            Gast, womit er offenbar sehr zufrieden war.
         

         Carlotta rief ihm die Bestellung von zwei Cappuccini zu und setzte sich mit ihrer
            Enkelin an einen der Tische, so weit weg von der Theke wie möglich. Fietje begann
            unterdessen den Kampf mit dem Kaffeeautomaten. Wer den Sieg davontragen würde, war
            zunächst unklar.
         

         Carolin beugte sich über den Tisch. »Also, schieß los!«

         Carlotta schilderte die Fakten und verriet Carolin, dass Lennart Wagner vermutlich
            unschuldig war. »Er sagt, Hanna Wagner allein hat das Baby der Lünnemanns gekidnappt.«
         

         Während Carolin sie verständnislos ansah, berichtete Carlotta: »Sie war immer eifersüchtig.
            Ihr Mann, so attraktiv, als Kreuzfahrtkapitän von weiblichen Passagieren umschwärmt,
            er sah so schick aus, molto elegante nella sua uniforme bianca … in seiner weißen
            Uniform.« An Carlottas Miene war abzulesen, dass sie Verständnis für Hanna Wagners
            Ängste hatte. »Zwei- oder dreimal hatte es tatsächlich una … avventura sessuale gegeben.«
         

         »Ein sexuelles Abenteuer?«, fragte Carolin, die wohl sicher sein wollte, dass sie
            alles richtig verstand.
         

         »Sì! Und seitdem hatte sie Angst, dass er sie verlassen könnte. Auch deswegen, weil
            sie ihm kein Kind schenken konnte.«
         

         Fietje hatte endlich den Kampf mit dem Kaffeeautomaten gewonnen und servierte stolz
            zwei Tassen, die randvoll waren, sodass einiges auf den Unterteller geschwappt war.
            Aber weder Carlotta noch Carolin bemängelten es.
         

         »Lennart Wagner ist völlig verzweifelt«, fuhr Carlotta fort, als sie wieder allein
            waren. »Er ist sicher, dass seine Frau diese schreckliche Tat nur begangen hat, weil
            sie Angst hatte, ihn zu verlieren.«
         

         Carolin pustete in den Cappuccino und schüttelte lange den Kopf. »Was ist mit dem
            Baby der Wagners geschehen?«
         

         Carlotta zuckte mit den Schultern. »Das weiß wohl nur Hanna Wagner selbst. Tilla versucht
            es herauszubekommen.«
         

         »Meine Güte!« Carolin stöhnte auf. »Papa hat mit dem Mordfall zu tun. Und Sören ist
            vermutlich noch nicht einsatzfähig.« Sie zwinkerte ihrer Großmutter zu. »Ich glaube,
            Papa braucht unsere Hilfe.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Er versucht, Dennis Kutscher im Gefängnis von Niebüll zu einem Geständnis zu bewegen,
            und wir … wir wissen, dass der Mörder vor Käptens Kajüte steht und kleine Kinder belustigt.«
         

         Carlotta nickte bedrückt. Ja, es war entsetzlich. »Ich muss Enrico nun wirklich alles
            beichten.«
         

         Aber Carolin winkte ab. »Zurzeit hat er garantiert keinen Kopf dafür. Ich habe mit
            Adrian über die Sache gesprochen.«
         

         Ihre Großmutter wurde hellhörig. Mit Adrian? Mit diesem Mann, der sich nicht binden
            wollte, der ihre Enkelin mit fadenscheinigen Argumenten dazu brachte, von unverbindlicher
            Liebe zu reden?
         

         »Adrian meint, das Smartphone von Johann Premke könnte Aufschluss geben. Henry Engesser
            hat es sicherlich nicht ohne Grund an sich genommen.«
         

         Carlotta merkte, dass sie diesem Adrian nicht gern recht geben wollte. Männer wie
            er sollten eigentlich niemals recht haben. »Was soll das heißen?«
         

         »Er könnte versuchen, den Zugang zu Premkes Smartphone zu knacken.«

         »Aber … da braucht man doch eine … come si dice?«

         »Eine PIN.«
         

         »Esattamente. Aber die kennen wir nicht.«

         »Ich frage ihn trotzdem mal. Vielleicht schafft er es.«

         Jetzt flüsterte Mamma Carlotta: »Aber das Smartphone steckt in Toves Gummistiefel.«

         Carolin sah sich um, nickte zu Fietje, der über seinem Jever saß und in Gedanken versunken
            schien, und meinte: »Wenn ich jetzt rausgehe, merkt das niemand. Tove Griess hat vor
            dem Haus genug mit seinem Jubiläum zu tun.«
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         Marleen Premke hatte einen rasanten Fahrstil. Die Größe ihres SUV machte ihr keine Probleme, im Gegensatz zu Tilla fuhr sie ihn, ohne zu zögern, auf
            den Autozug.
         

         Während der Fahrt über den Hindenburgdamm fühlte Erik sich nicht wohl. Er war kein
            talentierter Small Talker, und irgendein bedeutungsloses Gespräch wollte er mit Marleen
            Premke sowieso nicht führen. Sie war die Witwe eines Mordopfers, die frühere Geliebte
            des Verdächtigen! Er konnte doch mit ihr nicht übers Wetter oder die schönsten Ausflugsziele
            von Sylt reden. Ihr schien es nicht anders zu gehen. Auch sie war schweigsam, schaute
            aus dem Fenster und machte es so wie Erik. Sie vertiefte sich in den Blick aufs Watt.
            Schließlich fanden sie ein Thema, das einerseits unverfänglich, andererseits jedoch
            immerhin an der Grenze des Falls lag, der sie zusammengeführt hatte: die Grundstückspreise
            in Lütjenhorn. Erik fragte Marleen Premke, wie sie zu dem Anwesen gekommen seien,
            welcher Makler sie und ihren Mann unterstützt habe, wie es gewesen war, das Haus so
            umzubauen, dass es für einen Bildhauer alles bot, was er brauchte.
         

         Marleen Premke war nicht besonders mitteilsam, äußerte sich aber freimütig, weil sie
            wohl auch froh war, das trennende Schweigen zu überwinden. Sie erwähnte, dass ihr
            Mann geerbt hatte und sie sich deswegen das große Haus auf dem riesigen Grundstück
            hatten leisten können. Und dann bekannte sie sich offen dazu, dass sie selbst völlig
            mittellos gewesen sei, als sie Johann Premke heiratete. Ihre Eltern waren Arbeiter,
            die beide mehrere Jobs hatten, um über die Runden zu kommen. Um ihre beiden Kinder
            konnten sie sich nicht viel kümmern. »Mein Bruder und ich mussten sehen, wie wir klarkamen.
            Wenn wir keinen Bock auf Schule hatten, sind wir einfach nicht hingegangen, und als
            es Ärger mit dem Direktor gab, wurden wir abgemeldet, nachdem die Schulpflicht erfüllt
            war.« Sie lächelte bitter, als sie erzählte, dass ihr Bruder bald auf die schiefe
            Bahn gekommen sei. »Eigentlich war er künstlerisch begabt, er malte wunderbar, aber
            er hat aus seiner Begabung nichts gemacht.«
         

         »Und Sie?« Erik erwähnte nicht, dass er bereits von Marleens Vergangenheit wusste,
            weil Sören einiges herausgefunden hatte. »Wie lief das bei Ihnen?«
         

         »Ich hatte mehr Glück. Als mein Bruder schon bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen
            war, wurde ein Bildhauer auf mich aufmerksam, dem ich einige Töpferarbeiten gezeigt
            hatte. Adán Cristiano Gómez! Vielleicht haben Sie schon davon gehört?«
         

         Erik schüttelte den Kopf, und sie lächelte, als hätte sie nichts anderes erwartet.

         »Er hat dafür gesorgt, dass ich die Ruhrakademie besuchen konnte. Dort habe ich dann
            Johann kennengelernt.« Sie warf Erik einen kurzen Blick zu. »Na ja, das klingt leichter,
            als es war. So ganz gerade war mein Weg dann doch nicht. Sie wissen ja, dass Dennis
            es mal geschafft hat, mich zu verführen. Ich hatte ihn durch meinen Bruder kennengelernt.«
         

         Erik nickte. »Sie haben Bewährung bekommen, weil Sie nur Schmiere gestanden haben
            und damals noch ein unbeschriebenes Blatt waren.«
         

         Der Zug fuhr in Niebüll ein, Marleen Premke legte den ersten Gang ein und wartete
            ungeduldig darauf, anfahren zu können. Nachdem sie vom Zug gerollt waren und sie wieder
            Gas geben konnte, sagte sie: »Ich bin heute noch dankbar dafür, dass der Richter so
            gnädig war. Es war mir eine Lehre, ich bin nie wieder straffällig geworden.«
         

         Von da an schwiegen sie wieder. Erst als sie vor dem Haus der Premkes vorfuhren, sagte
            Marleen: »Ich bin gespannt, ob Dennis sich breit gemacht hat in unserem Haus. Wetten,
            dass er in meinem Bett geschlafen hat?«
         

         Erik warf dem Schuppen, in dem er schreckliche Stunden verbracht hatte, einen kurzen
            Blick zu, dann folgte er Marleen durch die Tür, die sie mit ihrem Schlüssel öffnete.
            Er blieb in der Diele stehen und sah sich um, während sie, ohne zu zögern, in die
            erste Etage lief.
         

         »Wie ich es gesagt habe«, hörte er sie rufen. »Er hat in meinem Bett geschlafen.«

         Erik sah sich um, während er sie oben rumoren hörte. Sie schien Schränke zu öffnen
            und Schubladen herauszuziehen, als wollte sie wissen, wie weit Dennis Kutscher sich
            in ihr Leben gedrängt hatte, während er hier wohnte. Der Eingangsbereich des Hauses
            strahlte Kühle aus, verlockte nicht dazu, weiterzugehen und die Räume zu betreten,
            in denen sich das Leben der Bewohner abspielte. Die Diele war mit Terrakottasteinen
            gefliest, die Garderobe und ein Schränkchen bestanden aus dunklem Holz, sehr derb,
            sehr massiv. Erik stieg die Treppe hoch, der Stimme von Marleen Premke entgegen, eine
            Holztreppe, die an der Wand statt eines Geländers ein dickes Tau hatte, das in kurzen
            Abständen mit Messingbeschlägen an der Wand befestigt war. Er ging auf die geöffnete
            Tür zu, hinter der Marleen gerade die Kissen aufschlug und Anstalten machte, das Bettzeug
            abzuziehen.
         

         »Warten Sie«, bat er. »Ich möchte mich erst umsehen. Vielleicht findet sich etwas,
            das als Beweis dienen kann.«
         

         Sie verstand ihn und ging hinaus. Auf der Treppe rief sie: »Wollen Sie auch einen
            Kaffee?«
         

         Er bejahte, dann sah er sich um. Auf dem Nachttisch lag eine Packung mit Pfefferminzbonbons
            und ein Zettel, auf dem die Adresse der Premkes vermerkt war. Die hatte Dennis Kutscher
            sich also irgendwann notiert. Auf einer Kommode lagen eine Hose und ein Hemd, daneben
            drei T-Shirts, etwas Unterwäsche und ein Paar Socken. Erik war sicher, dass es sich
            um Kutschers Kleidung handelte. Dieses Zimmer war Marleens Schlafzimmer, es gab kein
            Doppelbett, die Einrichtung war sehr weiblich. Eine halb geöffnete Schiebetür, die
            ins Nebenzimmer führte, zeigte, wo Johann Premkes Reich gewesen war. Erik steckte
            den Kopf in sein Zimmer, das ohne schmückende Accessoires auskam, nichts als zweckmäßig
            eingerichtet war.
         

         Erik wandte sich wieder den Kleidungsstücken auf der Kommode zu. Er hatte den Eindruck,
            dass das nicht alles sein konnte. Im Hotel Horizont hatte Dennis Kutscher den Eindruck
            erweckt, dass er ein Mann war, dem es auf ein gepflegtes Äußeres ankam. Außerdem fehlte
            alles Persönliche, seine Geldbörse, Papiere, ein Smartphone. Vermutlich gehörte Kutscher
            zu denen, die morgens alles einsteckten, was im Laufe des Tages gebraucht werden konnte,
            und es erst abends wieder ablegten. Da er im Hering zum Essen eingekehrt war, hatte
            er sicherlich seine Brieftasche mit Geld und seinen Papieren dabeigehabt. Vermutlich
            auch sein Handy … Erik sah sich um, fand es aber nicht. Komisch. Die Kollegen hatten
            kein Handy gefunden, als er festgenommen wurde.
         

         Als Erik nichts entdeckte, das ihm weiterhalf, ging er ins Erdgeschoss zurück, in
            die geräumige Küche, in der Marleen Premke an einer Kaffeemaschine hantierte. »Da
            hat er sich bedient«, brummte sie, »sie aber nicht sauber gemacht.« Sie schaute in
            die Vorratskammer und holte eine Packung mit Gebäck heraus. Die stellte sie auf den
            weißen hölzernen Küchentisch und riss sie auf. »Bitte schön.«
         

         Erik nahm ein Plätzchen heraus. »Seine Geldbörse und sein Handy hat er anscheinend
            bei sich. Ich habe im Schlafzimmer nichts gefunden.« Dann schlug er sich vor die Stirn.
            »Nein, sein Handy wurde nicht gefunden.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich muss
            es suchen. Es kann nur hier im Haus sein.« Fragend sah er Marleen Premke an. »Er besitzt
            doch ein Handy?«
         

         »Natürlich. Aber er gehört nicht zu denen, die es ständig bei sich tragen.«

         »Ist es möglich, dass er es hiergelassen hat, als er in den Hering zum Essen ging?«

         »Es ist auch möglich, dass er es dort vergessen oder unterwegs verloren hat.« Marleen
            Premke setzte sich zu ihm an den Tisch. »Gleich schaue ich im Atelier nach. Hoffentlich
            hat er da nichts durcheinandergebracht.«
         

         Sie ließ sich Zeit, dann ging sie durchs ganze Haus, mit Erik an ihrer Seite, schaute
            überall nach und stellte irgendwann fest, dass Dennis Kutscher sich anscheinend nur
            in der Küche, im Wohnzimmer und in ihrem Schlafzimmer aufgehalten hatte. In diesen
            drei Zimmern gab es Spuren, Krümel in der Küche, zerdrückte Kissen auf der Couch im
            Wohnzimmer und das ungemachte Bett in Marleens Schlafzimmer. Das Atelier hatte er
            nur betreten, um ins Haus zu kommen. Die Tür war am leichtesten zu knacken gewesen.
            Sonst hatte er sich dort anscheinend nicht länger aufgehalten. Marleen untersuchte
            jede Skulptur, als hätte sie Angst, dass etwas beschädigt sein könnte. Erik beobachtete
            sie dabei, wie sie geradezu liebevoll oder sogar zärtlich über jede Rundung strich
            oder eine scharfe Kante mit einem Zeigefinger nachzeichnete. »Stimmt es, dass die
            besten Skulpturen von Ihnen sind?«, fragte er so unvermittelt, dass er hoffen konnte,
            Marleen überrumpelt zu haben.
         

         Es schien ihm wirklich gelungen zu sein, sie sah nicht nur überrascht aus, sondern
            auch ertappt, als wäre sie bei einer Straftat erwischt worden.
         

         »Sie können es jetzt doch zugeben«, sagte Erik.

         Das sah sie ein. Tief seufzte sie auf, dann nickte sie. »Ja, Sie haben recht.«

         »Warum?«, fragte Erik.

         Sie drehte ihm den Rücken zu, während sie antwortete: »Mein Mann war nicht besonders
            begabt. Er hat sehr darunter gelitten, dass er immer nur Mittelklasse sein würde.
            Und da habe ich …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, drehte sich zu Erik herum und
            ergänzte: »Ich habe meinen Mann geliebt. Ich wusste, dass er Erfolg haben musste,
            sonst wäre er kreuzunglücklich geworden. Mir war der Erfolg nicht so wichtig. Für
            mich reichte es, wenn ich wusste, dass ich etwas Großes geschaffen hatte. Dass dann
            mein Mann die Ehrungen erhielt, die eigentlich ich verdient hatte, war mir nicht so
            wichtig. Ich habe Johann den Erfolg gegönnt. Und der finanzielle Erfolg gehörte ja
            sowieso uns beiden. Alles gehörte uns beiden! Wir waren ein Team!«
         

         Erik betrachtete sie eine Weile. Ob es auch Männer gab, die ihren Frauen zuliebe auf
            Erfolg und Anerkennung verzichteten? Er konnte es nicht glauben. Was Marleen für ihren
            Mann getan hatte, erschien ihm sehr weiblich. Obwohl er nicht wusste, ob er recht
            hatte.
         

         Erik wollte darauf etwas sagen, es fiel ihm aber nichts ein, was der Bedeutung ihrer
            Aussage gerecht geworden wäre. Tilla hätte jetzt sicherlich etwas Angemessenes auf
            den Lippen gehabt, er war in solchen Dingen eben unbeholfener als sie. Stattdessen
            sah er auf seine Uhr. »Ich fahre jetzt zum Revier in Niebüll.« Er zog sein Handy hervor.
            »Am besten, ich besorge mir einen Dienstwagen, dann können Sie …«
         

         Er brachte den Satz nicht zu Ende, bevor sie hastig einwarf: »Ich fahre nach Sylt
            zurück, ich möchte nicht hierbleiben. Aber ich bin froh, dass ich das Haus gesehen
            habe und nun weiß, dass hier nichts passiert ist.« Sie sah Erik fragend an. »Die Ateliertür
            ist ja nur provisorisch von Ihren Leuten repariert worden. Bestellen Sie Handwerker,
            damit wieder alles so sicher ist wie vorher?«
         

         »Ich kümmere mich darum«, antwortete Erik und rief Jens Hausen an, um mit ihm zu besprechen,
            wie er ins Revier kam, wo Dennis Kutscher in einer Arrestzelle auf ihn wartete. Zufrieden
            steckte er sein Smartphone zurück. »Er wird morgen in die Justizvollzugsanstalt Neumünster
            gebracht.«
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         Carolin hatte sich entschlossen, den Weg über das Palermo zu nehmen. Tove Griess hatte
            ihr erstaunt nachgesehen, als sie die Imbissstube verließ, sodass sie nicht ungesehen
            in den Küchenhof kam. Als sie nun eine Viertelstunde später zusammen mit Giovanni
            Muratoni in die Imbissstube zurückkam, erzählte sie ihrer Nonna, wie sie das Problem
            bewältigt hatte. Giovanni war mit ihr zusammen in Toves Küchenhof gegangen, »über
            den Zaun, an dem du auf dem Rückweg hängen geblieben bist!«, hatte in Toves Schuppen
            die Gummistiefel gefunden, das Smartphone herausgenommen, »ein echter Kavalier!«,
            und war dann mit ihr zusammen durch sein Restaurant zurückgekommen. Natürlich hatte
            er darauf bestanden, sie zu begleiten, was Carolin nicht anders erwartet hatte. Und
            tatsächlich sah sie ihre Nonna nun mit größerem Verständnis an. Dass sie einem Mann,
            der einer Frau derart uneigennützig half, Bewunderung schenkte, war nicht zu übersehen.
            Und das, wo doch männliche Galanterie heutzutage angeblich völlig uncool war.
         

         Fietje machte einen langen Hals, aber er konnte nicht sehen, womit sie sich beschäftigten.
            Alle drei beugten sich über das Handy, stellten es an, und Carolin raunte erleichtert:
            »Es hat noch Saft.« Aber natürlich wurden sie zur Eingabe der PIN aufgefordert, und damit kamen sie bereits am Ende ihrer Weisheit an.
         

         Kurz darauf erschien Adrian Minwegen auf der Schwelle, kam an ihren Tisch, küsste
            Carolin zur Begrüßung und reichte Carlotta und Giovanni höflich die Hand. Ein gut
            aussehender, gepflegter junger Mann in Jeans und einem dunkelroten Pulli, den er mit
            einem karierten Schal dekoriert hatte. Jedenfalls war Mamma Carlotta überzeugt, dass
            dieser nicht dazu diente, Adrian Minwegen zu wärmen.
         

         Fietje bequemte sich herbei und fragte nach Adrians und Giovannis Wünschen. Sie entschieden
            sich beide für Espresso, und Carlotta und ihre Enkelin schlossen sich an. Vier Espressi
            auf einmal! Damit würde Fietje eine Weile beschäftigt sein. Von draußen drang ausgelassenes
            Gelächter herein, dann zerschnitt ein Knall den Frohsinn. Doch Henrys ruhige Stimme
            besänftigte das Kind, das über den Verlust seines Luftballons in Tränen ausgebrochen
            war. Die gute Stimmung war im Nu wiederhergestellt.
         

         Adrian schob das Smartphone weg. »Wie soll ich da reinkommen? Ohne PIN geht nichts.« Er sah Carolin vorwurfsvoll an.
         

         »Ich dachte, du kannst so was«, keifte sie zurück. »Mit PIN kann ja jeder. Dafür hätte ich dich nicht rufen müssen.«
         

         Er warf ihr einen Blick zu, als wäre er amüsiert, obwohl Carolins Ton so gereizt gewesen
            war, dass Mamma Carlotta peinlich berührt dasaß und ihre Enkelin am liebsten gemäßigt
            hätte. »In Wirklichkeit hast du mich angerufen, weil du Sehnsucht nach mir hattest!
            Das darfst du ruhig zugeben.«
         

         »Das hättest du wohl gerne!« Carolin war rot angelaufen vor Zorn.

         Während Mamma Carlotta vor Entgeisterung kein Wort herausbrachte, versuchte Giovanni
            zu schlichten. Er hob beide Hände und bewegte sie sacht nach unten wie ein Dirigent,
            der ein Adagio vorbereitete. »Es hat doch keinen Sinn zu streiten. Wir sollten lieber
            überlegen, was wir tun können, um das Smartphone von Johann Premke zu entsperren.«
         

         Adrian Minwegen zuckte mit den Achseln. »Ruf deinen Vater an, Caro. Die Polizei hat
            Mittel und Wege.«
         

         Carolin verdrehte die Augen. »Meinst du, das wüsste ich nicht? Aber erstens: So was
            dauert. Und zweitens: Papa weiß noch nichts davon, dass wir Henry Engesser als Mörder
            entlarvt haben.«
         

         Nun sah Adrian verwirrt aus. Anscheinend war er nur bruchstückweise informiert. »Ein
            Mörder? Wer?«
         

         »Der Zauberer!« Carolin nickte zur Eingangstür, vor der Henry Engesser die Kinder
            zum Lachen brachte.
         

         »Seid ihr sicher?«

         »Es spricht alles dafür. Die Nonna hat es herausgefunden.«

         Giovanni sah Carlotta lächelnd an und zwinkerte ihr zu. »Sie ist eben clever.«

         »Ich hatte den Eindruck«, entgegnete Adrian, »dass der Hauptkommissar Dennis Kutscher
            in Verdacht hat.«
         

         Carolin winkte ab. »Er täuscht sich, er weiß es nur noch nicht.«

         »Warum sagt ihr es ihm nicht?«

         »Wir brauchen erst unumstößliche Beweise.«

         »Und die findet ihr hier?« Adrian zeigte auf Johann Premkes Smartphone.

         »Vielleicht«, gab Carolin zurück. Dann ergänzte sie ziemlich mutlos: »Vielleicht auch
            nicht.«
         

         Adrian zupfte an seinem Hemdkragen herum. Dann fragte er: »Weiß jemand, wann dieser
            Johann Premke Geburtstag hatte?«
         

         Er wurde von allen verblüfft angesehen und ergänzte hastig: »Ihr glaubt gar nicht,
            wie viele Leute sichergehen wollen, dass sie ihre PIN nicht vergessen. Deswegen nehmen sie ihr Geburtsdatum oder das eines Angehörigen.
            Darüber habe ich kürzlich noch gelesen.«
         

         Giovanni griff wortlos in seine Hosentasche, holte sein eigenes Smartphone heraus
            und rief die Homepage von Johann Premke auf. Kurz darauf sagte er: »Am 15. Oktober.«
         

         Adrian griff nach Premkes Handy und ließ das Display aufleuchten. »Eins, fünf, eins,
            null«, murmelte er, während er die Zahlen eintippte. Dann ging ein Leuchten über sein
            Gesicht. »Bingo!«
         

         In diesem Moment erschien Fietje neben ihrem Tisch, und Mamma Carlotta fragte sich,
            wie lange er ihr Gespräch schon mit angehört hatte. Sie hatten ihn in den letzten
            Minuten vollkommen vergessen.
         

         »Ich habe Henry und Dennis Kutscher mal zusammen gesehen. Bei Gosch«, sagte er jetzt.
            »Da zogen sie sich Schollenfilets mit Kartoffelsalat rein. Sah so aus, als wären sie
            ganz dicke miteinander.«
         

         Mamma Carlotta war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Dennis Kutscher
            und Henry Engesser?«
         

         Fietje nickte, aber Giovannis Angebot, sich zu ihnen zu setzen, nahm er nicht an.
            »Ich will nix gesagt haben«, erklärte er und sah Carlotta scharf an. »Wenn Ihr Schwiegersohn
            mich also fragen sollte, weiß ich von nix.« Ohne ein weiteres Wort ging er zur Theke
            und zapfte sich ein Jever.
         

         »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Giovanni. »Meint er etwa, dass Dennis Kutscher
            den Auftrag gegeben hat, Johann Premke umzubringen?«
         

         Fietje nahm den Blick nicht von seinem Bier, als er sich noch einmal äußerte: »Henry
            hat hunderttausend kassiert, Tove zwanzigtausend als Prämie. Braucht man noch mehr
            Beweise?«
         

         »Woher wissen Sie das?«, fragte Carolin.

         Fietje zuckte nur mit den Schultern und antwortete nicht. Es war ihm anzusehen, dass
            er sich auf keine weiteren Fragen einlassen würde. Sein Kontingent an Informationen
            war erschöpft, mehr konnte man von ihm nicht erwarten.
         

         Carolin fasste ihre Großmutter ins Auge. »Du warst am Tatort. Hast du Henry Engesser
            oder Dennis Kutscher gesehen?«
         

         Carlotta blickte niemanden an, während sie leise antwortete: »Henry Engesser. Er war
            in der Nähe.«
         

         »In der Nähe der Leiche?«, fragte Carolin.

         »No! Weiter weg! Ein ganzes Stück! Aber eben in der Nähe. So, dass ich ihn sehen konnte.«

         Adrian nickte bestätigend. »Klar! Er wollte beobachten, wann sein Opfer gefunden wird.«

         Giovanni sah nun sehr nachdenklich aus. »Dann ist Dennis Kutscher also nicht der Mörder,
            aber immerhin …«
         

         Adrian ließ ihn nicht ausreden. »Wer einen Mord in Auftrag gibt, wird genauso bestraft
            wie der Mörder. Da hätte er genauso gut selbst zuschlagen können.«
         

         Giovanni wiegte den Kopf. »Aber die Anstiftung ist schwerer nachzuweisen. Und manch
            einer traut es sich vielleicht auch nicht zu, einen Menschen umzubringen.«
         

         »Kutscher hat das schon mal geschafft«, warf Carolin ein. Sie streckte Giovanni die
            Hand hin. »Wir könnten uns jetzt mal das Smartphone anschauen. Mails, WhatsApp-Nachrichten,
            Mailbox …«
         

         Carlotta behielt Fietje im Auge. Der tat zwar so, als interessierte er sich nicht
            mehr für das, was sich an ihrem Tisch ereignete, aber sie war nicht sicher. Möglicherweise
            hörte er doch zu, ohne es sich anmerken zu lassen.
         

         Giovanni, Carolin und Adrian beugten sich tief über das Smartphone, schienen aber
            nichts zu finden, was ihnen interessant erschien. Dann öffnete Giovanni die Mailbox.
            »Da ist eine Sprachnachricht.«
         

         Kurz darauf war eine merkwürdige Stimme zu hören. Ob männlich oder weiblich, konnte
            Carlotta nicht feststellen, gepresst kam sie ihr vor, als hätte der Anrufer Mühe gehabt,
            die Worte herauszubringen.
         

         »Fünfzigtausend! Vergessen Sie die Kohle nicht, wenn Sie am Leben bleiben wollen.
            Ich rufe morgen wieder an und sage Ihnen, wo Sie das Geld deponieren können.«
         

         »Premke wurde erpresst«, stöhnte Carolin. »Vielleicht war es dann doch ein Auftragsmord.
            Aber wem gehört diese Stimme? Henry Engesser nicht. Und Dennis Kutscher auch nicht.«
         

         »Wollte Premke nicht zahlen?«, überlegte Giovanni. »Oder hat er nicht daran glauben
            können, dass es jemand auf ihn abgesehen hatte?«
         

         »Der Killer wollte also zweimal kassieren«, sagte Adrian. »Vom Auftraggeber, ohne
            den Auftrag auszuführen, und vom Opfer, damit es überlebt.«
         

         »Dann hätte er Ärger mit dem Auftraggeber bekommen«, meinte Giovanni.

         »Was könnte der tun? Ihn anzeigen?« Adrian lachte verächtlich. »So einen Auftrag kann
            man nicht einklagen. Ein Killer ist nicht wie ein Dachdecker, der kassiert, aber dann
            das Dach nicht repariert.«
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         In dem Dienstwagen, den Jens Hausen ihm besorgt hatte, lag eine vergessene Packung
            mit Butterkeksen. Erik zögerte zunächst, bediente sich dann aber. Er hatte Hunger.
            Und wer wusste schon, wie lange das Verhör dauern würde? Dennis Kutscher würde schwer
            zu knacken sein, das spürte er. Ein notorischer Krimineller, der mit allen Wassern
            gewaschen war!
         

         Nachdem Marleen Premke wieder nach Sylt aufgebrochen war, hatte Erik sich ein weiteres
            Mal im Haus umgesehen. Im Atelier, in dem kleinen Büro, das sich anschloss, in dem
            alles penibel geordnet und aufgeräumt war, in allen anderen Räumen. Dennis Kutschers
            Handy fand er nicht. Er war froh, dass Marleen nicht darauf bestanden hatte, dabei
            zu sein. Zwar hätte er die eine oder andere Frage gehabt, aber die Beantwortung war
            nicht von großer Dringlichkeit.
         

         Er war gerade in der Diele angekommen, um das Haus wieder zu verlassen, als Sören
            anrief. Erik machte kehrt, ging ins Wohnzimmer und ließ sich dort in einem Sessel
            nieder.
         

         »Wo bist du, Chef?«

         »Im Haus Premke.«

         Sören reagierte empört. »Ohne mich?«

         »Du bist aus dem Verkehr gezogen.«

         »Wer sagt das?«

         »Ich! Du ruhst dich ein paar Tage aus, bevor du wieder arbeitest.«

         »Nee, Chef, das ist nichts für mich. Ist auch nicht nötig. Du weißt doch, ich habe
            ärztliche Betreuung rund um die Uhr. Das geht schon. Antje passt auf mich auf.«
         

         »Trotzdem!«

         Aber Sören wollte dieses Thema nicht weiter vertiefen. »Ich habe noch mal intensiv
            Marleen Premke recherchiert. Oder vielmehr Marleen Premke-Rittmeister. Das ging ganz
            gut, ich konnte das Bein dabei hochlegen.«
         

         »Und? Hast du was Neues gefunden?«

         »Nein, dass sie mal vom rechten Wege abgekommen ist, wussten wir ja schon. Mit Dennis
            Kutscher hat sie ein paar böse Sachen gemacht.«
         

         »Mehrere?«

         »Sicher ist nur, dass sie bei dem letzten Bruch dabei war. Der Juwelenraub, bei dem
            der Juwelier von Kutscher erschossen wurde.«
         

         »Sie hatte Schmiere gestanden.«

         »Genau! Das Interessante an diesem Raubüberfall war, dass ein sehr wertvolles Armband
            nie wieder aufgetaucht ist. Dennis und zwei seiner Kumpane sind ja auf der Flucht
            festgenommen worden, sie hatten noch alles dabei. Nur das Armband fehlte.«
         

         »Was war das für ein Armband?«

         »Genau weiß ich es nicht, ein Foto habe ich nicht gesehen. Gold, Platin, Diamanten,
            aufwendige Details, Gravuren … Das Armband war wohl eine Maßanfertigung, wäre in den
            nächsten Tagen abgeholt worden. Irgendein steinreicher Geschäftsmann hatte es für
            seine Verlobte anfertigen lassen.«
         

         »Wie hoch war der Wert?«

         »Eine knappe Million.«

         »Donnerwetter!« Erik pfiff durch die Zähne. »Die Verlobte muss aber sehr jung und
            sehr hübsch gewesen sein.« Er runzelte die Stirn. »Und das Armband ist nie wieder
            aufgetaucht?«
         

         »Nein.«

         Es blieb eine Weile still in der Leitung. »Was willst du damit sagen?«, fragte Erik
            schließlich. »Denkst du an das große Haus der Premkes auf dem riesigen Grundstück?«
         

         »Marleen Premke könnte das Armband eingesteckt haben.«

         »Sie hat mir erzählt, dass ihr Mann geerbt hat. Daher hatten sie das Geld für ihr
            Anwesen.«
         

         »Das muss nicht stimmen.«

         »Okay, versuch mal herauszubekommen, ob sie mir die Wahrheit gesagt hat.«

         Erik verabschiedete sich und verließ das Haus. Sorgfältig schloss er die Tür ab und
            rüttelte vorsichtshalber noch an der Klinke, um festzustellen, ob sie auch wirklich
            fest verschlossen war. Als er auf das Auto zuging, das auf der Grundstückseinfahrt
            stand, fiel ihm Verena Lünnemann ein. Wo mochte sie sein? Wie mochte es ihr gehen?
            Hoffentlich hatte Tilla den Brief falsch interpretiert. Eine schreckliche Vorstellung,
            dass sie sich umgebracht haben könnte, weil ihr ganzes Leben zusammengebrochen war.
            Er hatte ihre Nummer gespeichert, ließ das Telefon klingeln, aber niemand nahm ab.
            Die Mailbox sprang auch nicht an.
         

         Erik steckte sein Handy wieder ein und öffnete das Auto. Ein VW Golf, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Er hatte gerade den Anlasser betätigt,
            als Tilla anrief. »Störe ich dich?«
         

         »Nein.« Erik stellte den Motor wieder ab und lehnte sich zurück. »Gibt’s was Neues?«

         »Ich habe mit der Geburtsklinik in Göttingen telefoniert. Man hat mir bestätigt, dass
            Hanna Wagner dort einen Sohn entbunden hat. Drei Wochen nach der Geburt des kleinen
            Fabian. Außerdem habe ich herausbekommen, dass das Kind vier Tage nach der Geburt
            gestorben ist. Plötzlicher Kindstod.«
         

         »Du lieber Himmel!« Erik konnte nicht anders, er war voller Mitgefühl für diese Frau,
            wenn sie auch eine schwere Schuld auf sich geladen und ein unverzeihliches Verbrechen
            begangen hatte.
         

         »Anscheinend ist sie nach Sylt gefahren, um sich zu erholen und sich auf die Rückkehr
            ihres Mannes einzustellen. Vermutlich war der Gedanke, ihm vom Tod des Kindes zu erzählen,
            ganz schrecklich für sie. Tja, und dann sah sie das Körbchen mit dem kleinen Matteo
            Lünnemann im Strandkorb …«
         

         Sie schwiegen beide für einen Moment, dann stieß Erik hervor: »Du hast die Fahndung
            eingeleitet?« Eigentlich eine überflüssige Frage, er wusste es ja längst.
         

         »Aber bis jetzt wurde Hanna Wagner noch nicht gefunden.«

         »Dann können wir Lennart Wagner wohl laufen lassen?«

         »Er möchte im Fernsehen einen Aufruf starten. Möchte seine Frau bitten, zu ihm zurückzukommen,
            mit dem Jungen. Das Regionalfernsehen von Sylt will mitmachen. Allerdings weiß man
            ja gar nicht, wohin sie mit dem Kind geflohen ist.«
         

         »Vielleicht ist sie schon im Ausland?«

         »Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Ich glaube eher, dass ihre Flucht eine
            Kurzschlussreaktion war.«
         

         Ja, das war auch Eriks Meinung. »Sie kann sich zusammen mit dem Kind auf Dauer nicht
            verstecken.«
         

         »Lennart Wagner hofft, dass der Junge zu ihm zurückkehren kann. Ob das geht? Verena
            Lünnemann will ja auf ihn verzichten.«
         

         »Das wird nicht so einfach sein.«

         »Aber das Jugendamt entscheidet doch immer nach Kindeswohl. Stell dir das mal vor.
            Der Junge ist glücklich mit seinen Eltern und soll nun in ein Heim kommen oder in
            eine Pflegefamilie?«
         

         »Das ist nicht unsere Sache, Tilla. Das wird woanders entschieden.«

         Sie seufzte tief und gab sich geschlagen. »Okay, sag mir Bescheid, wie es mit Dennis
            Kutscher gelaufen ist. Kommst du danach wieder nach Sylt?«
         

         »Ja! So schnell wie möglich.«
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         Mittlerweile hatte sich ein Paar an die Theke gesetzt. Die Frau seufzte laut und vernehmlich,
            weil ihre Tochter nicht bereit war, mit ihnen einen Strandspaziergang zu machen, solange
            der Zauberer vor der Tür von Käptens Kajüte seine Späße trieb. Der Vater bestellte
            bei Fietje ein Bier, die Mutter einen Prosecco. »Der Lärm da draußen ist ja nicht
            auszuhalten.«
         

         Grilldüfte wehten herein, Tove schien das Geschäft seines Lebens zu machen. Anscheinend
            reichte es doch, mit ein paar Luftballons, Girlanden und einem verrückten Zauberer
            auf sich aufmerksam zu machen. Sein Kopf erschien kurz in der Eingangstür, und er
            brüllte Fietje zu: »Bring noch eine Packung Grillwürste nach draußen.«
         

         Fietje verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einer Zwanzigerpackung zurück.
            Auf dem kurzen Weg von der Theke zur Tür schien es, als wollte er beweisen, dass er
            in der Lage sei, sich mit erhobenem Kopf vorwärts zu bewegen, während er sonst den
            Blick stets auf seine Fußspitzen richtete. Doch damit hatte er sich scheinbar überfordert.
            Er stolperte über die Türschwelle und schoss voran, blitzartig aus Carlottas Blickfeld
            heraus, einer brüllenden Stimme entgegen. »Pass auf! Der Grill!«
         

         Als Fietje wieder hereinkam, war er fix und fertig, hielt seine Hände unter fließendes
            kaltes Wasser und fuhr sich anschließend mit ihnen durchs Gesicht, sodass seine Haare,
            die ihm immer in die Stirn hingen, aussahen wie die Borsten eines Strohbesens, der
            bei Regen benutzt worden war.
         

         Carolin und Adrian diskutierten noch immer darüber, warum Dennis Kutscher so kurz
            nach seiner Haftentlassung das Risiko eingegangen war, gleich noch einmal festgenommen
            zu werden und erneut für viele Jahre hinter Gittern zu landen.
         

         »Die Liebe«, sagte Adrian gerade und schaute Carolin an, als wollte er sie davon überzeugen,
            dass es sich für wahre Gefühle lohnte, alles auf eine Karte zu setzen.
         

         Carlotta hätte beinahe den Kopf geschüttelt. Wer war es eigentlich, der hier auf eine
            unverbindliche Beziehung setzte, Adrian Minwegen oder am Ende gar ihre Enkelin?
         

         Carolin tippte sich prompt an die Stirn, was Adrian ein lautes Lachen entlockte, und
            Giovanni behauptete, er könne sich in Dennis Kutschers Situation hineinversetzen.
            »Er kommt aus dem Knast, hat sich viele Jahre nach Marleen gesehnt, will so schnell
            wie möglich zu ihr …«
         

         Carolin war es, die in seinen Satz einbrach: »… nachdem sie ihn nie im Knast besucht
            hat?«
         

         »Woher willst du das wissen?«, fragte Adrian.

         »Das liegt auf der Hand. Sie hat geheiratet, sich ein neues Leben aufgebaut! Meinst
            du, Johann Premke hätte es zugelassen, dass sie einmal im Monat bei Dennis im Knast
            einen Sonntagsbesuch macht?«
         

         »Stimmt.« Giovanni nickte nachdenklich. »Eigentlich könnte er sehr wütend auf Marleen
            sein. Er hat sie während des Prozesses entlastet, hat dafür gesorgt, dass sie nur
            wegen dieses einen Überfalls angeklagt werden konnte und dass sie lediglich Schmiere
            gestanden hatte …«
         

         »Wie kommst du darauf?«, fragte Mamma Carlotta.

         »Ich habe im Internet einen Bericht über die Sache gefunden. Der Fall hat damals für
            viel Wirbel gesorgt. Das lässt sich heute noch nachlesen. Marleen Rittmeister hat
            viel Glück gehabt. Und warum? Weil Dennis Kutscher dafür gesorgt hat, dass der Richter
            Gnade walten ließ. Konnte er dafür nicht ein bisschen Dankbarkeit erwarten? Aber was
            tut Marleen stattdessen? Sie heiratet und baut sich während seiner Haft ein komfortables
            Leben auf. Ohne Dennis Kutscher!«
         

         Carlotta starrte ihn an. Er hatte recht. Dennis Kutscher hatte Grund gehabt, Marleen
            Premke umzubringen. Aus Rache! War eigentlich Marleen ins Visier genommen worden?
            War Johann Premke dem Killer nur in die Quere gekommen?
         

         Bevor sie sich in diesen Gedanken vertiefen konnte, ging Carolins Telefon. »Tilla!
            Wo bist du?« Sie lachte auf eine Frage am anderen Ende der Leitung und antwortete:
            »Wir sind in Käptens Kajüte. Komm doch auch. Was willst du allein zu Hause? Hier gibt’s
            immerhin eine Bratwurst, wenn du Hunger hast.«
         

         Tilla ließ nicht lange auf sich warten. Lachend betrat sie schon bald Käptens Kajüte,
            als hätte der Zauberer vor der Tür versucht, ihr ein Kaninchen aus dem Ärmel zu holen.
            »Mein Gott, ist da draußen was los!«
         

         Im Inneren der Imbissstube dagegen war es ruhig, kühl und dämmrig geblieben. Das Elternpaar
            saß nicht mehr an der Theke, nur Fietje hockte dort so, wie man es von ihm gewöhnt
            war, schweigend, mit hängendem Kopf, den Blick auf den Grund seines Glases gerichtet.
         

         Tilla stutzte, als sie von der merkwürdigen Stimmung erreicht wurde, und sah Carlotta
            fragend an. »Ist was?«
         

         Sie hatte anscheinend mit Frohsinn oder zumindest mit freundlichem Entgegenkommen
            gerechnet, nicht mit diesem brütenden Schweigen.
         

         Sie zeigte auf Johann Premkes Smartphone. »Was ist das?«

         »Johann Premkes Smartphone«, antwortete Mamma Carlotta. »Adrian hat den Code geknackt.«

         Tilla konnte es nicht fassen. »Was? Wie kommt ihr daran?« Dass die Antwort aus Schweigen
            bestand, schien sie vor lauter Aufregung nicht zu bemerken. Sie wandte sich an Adrian.
            »Wie haben Sie das gemacht?«
         

         »Glück gehabt!«, antwortete Adrian bescheiden, nahm das Smartphone zur Hand und spielte
            Tilla vor, was ein Anrufer auf der Mailbox hinterlassen hatte.
         

         Tilla war im Nu nichts anderes als Staatsanwältin, legte ihre private Miene ab und
            setzte diesen Blick auf, den Mamma Carlotta schon kannte: sehr aufmerksam, geradezu
            durchdringend. »Wer kann das sein?«, fragte sie. »Was ist das für eine komische Stimme!«
         

         »Ich glaube«, meinte Giovanni, »der Anrufer hat seine Stimme verstellt.«

         »Könnte sein«, überlegte Tilla. »Er hat also den Auftrag bekommen, Johann Premke zu
            ermorden, und macht ihm das Angebot, ihn leben zu lassen, wenn er fünfzigtausend drauflegt.«
            Sie sah einen nach dem anderen an. »Wer hatte ein Interesse daran, dass Johann Premke
            starb?«
         

         »Dennis Kutscher!« Da waren sich alle einig.

         »Dann ist er nicht der Mörder, sondern der Auftraggeber? Aber wer ist dann der Killer?«

         »Der Zauberer!« Diese Antwort gab nur Carlotta Capella. »Er hat viel Geld kassiert.
            Heimlich! Geld, von dem niemand etwas wissen sollte.«
         

         »Es steckt noch immer in Toves Gummistiefel«, warf Carolin ein.

         Man konnte an Tillas Gesicht ablesen, dass sie alles, was sie soeben erfahren hatte,
            noch einmal durch ihr Gedächtnis laufen ließ. »Aber wie können wir ihm das beweisen?«
         

         Darauf fiel niemandem etwas ein. Fietje wurde an den Tisch gebeten, um Tilla einen
            Espresso zu servieren, dann versanken sie alle in einem langen Schweigen. Gerade als
            Giovanni der Staatsanwältin klarmachen wollte, dass womöglich Marleen Premke das Mordopfer
            hätte sein sollen, kam jemand in die Imbissstube gelaufen. Henry Engesser! Er sah
            nicht rechts und nicht links, lief spornstreichs in die Küche und kam mit einem Plüschtier
            wieder heraus, das durch seine langen, dünnen, schlenkernden Beine beinahe so groß
            war wie er selbst. Ein Huhn mit einem riesigen Schnabel und langen gelben Beinen,
            die über den Boden schlotterten. Henry blieb stehen, steckte einen Arm am Rücken des
            Huhns in eine Tasche und winkelte ihn an, sodass es so aussah, als säße das Huhn auf
            seinem Unterarm. Sein Kopf war auf der gleichen Höhe wie Henrys Gesicht.
         

         Alles schien zu passen, er blickte auf und lächelte. »Nun geht’s weiter!«, sagte er
            strahlend. »Kommt doch mit vors Haus. Die Stimmung ist großartig.«
         

         Außer Mamma Carlotta wollte das niemand, aber als sie sich erhob, standen auch die
            anderen auf. Nur Adrian schüttelte den Kopf und befasste sich weiterhin mit Johann
            Premkes Handy. Sie machten nur einen großen Schritt aus der Tür und blieben dort stehen,
            um Henrys Aufführung zu bewundern. Tatsächlich standen mindestens fünfzig Personen
            auf dem Hochkamp und behinderten den Verkehr. Aber alle Autofahrer machten gute Miene
            zum bösen Spiel, fuhren sehr langsam und umkurvten die Jubiläumsgäste vorsichtig.
         

         Henry Engesser baute sich neben dem Grill auf, und Tove rief den gut zwanzig Leuten
            zu, die um ihn herumstanden: »Die große Bauchredner-Show! Henry und Lilly!«
         

         Dann begann das Spektakel. Die Kinder lachten, als Henry mit dem Huhn Lilly redete,
            und lachten noch lauter, als das Huhn Widerworte gab und sich sogar über die Würste
            beschwerte, die ihm nicht geschmeckt hatten. Carlotta, Tilla, Carolin und Giovanni
            lachten nicht. Sie lächelten nicht einmal. Langsam, damit Henry nichts bemerkte, zogen
            sie sich wieder zurück. Die Stimme von Lilly, dem Huhn, war immer noch gut zu hören.
         

         »Dio mio!«, flüsterte Mamma Carlotta. »Hätte ich nur früher von Henry gesprochen.
            Enrico hätte es längst wissen müssen.«
         

         Tilla zog ihr Handy aus der Handtasche. »Ich muss Erik anrufen. Hoffentlich ist er
            noch zu erreichen.«
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         Dennis Kutscher sprang sofort auf, als Erik den Raum betrat. »Sie müssen mich gehen
            lassen. Ich war das nicht.«
         

         Erik versuchte ein maliziöses Grinsen. »Haben Sie vergessen, was Sie mit mir und meinem
            Mitarbeiter gemacht haben?«
         

         Dennis Kutscher stockte, als hätte er es wirklich vergessen. Dann zog er die Mundwinkel
            nach unten. »Sie haben es ja überlebt.«
         

         Erik fragte sich, was Marleen Premke mal an ihm gefunden haben mochte. Vielleicht
            war er sympathischer gewesen, als er noch nicht die langen Jahre der Haft hinter sich
            hatte? Vielleicht war sein Gesicht damals noch nicht geprägt gewesen von Verwahrlosung
            und Verrohung? Möglich, dass seine Züge früher kantig und männlich gewesen waren,
            jetzt waren sie schwammig und ausdruckslos. Kein attraktiver Mann! Selbst im Hotel
            Horizont, als er sich um ein gepflegtes Äußeres bemüht hatte, war er das nicht gewesen.
         

         »Setzen Sie sich«, sagte Erik barsch und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz.

         Kutscher folgte seiner Aufforderung, Erik tauschte einen Blick mit dem jungen Beamten,
            der in der Nähe der Tür Aufstellung nahm.
         

         »Ich war es nicht«, sagte Dennis Kutscher noch ein zweites Mal.

         »Warum sind Sie dann abgehauen?«

         »Weil ich mir schon dachte, dass Sie mir den Mord in die Schuhe schieben wollen. Es
            ist ja immer dasselbe. Die Welt ist voller Vorurteile.«
         

         »Sie Armer!« Erik erschrak über sich selbst. Zynismus war in Verhören kein gutes Mittel.
            Er räusperte sich, als könnte er damit seine Einstellung Dennis Kutscher gegenüber
            zurechtrücken. »Also … Sie werden aus dem Gefängnis entlassen und machen sich sofort
            auf die Suche nach Marleen Rittmeister. Richtig?«
         

         Dennis Kutscher bestätigte es nicht, schüttelte aber auch nicht den Kopf.

         »Anscheinend war es leicht, sie zu finden, obwohl sie nun Premke hieß.« Erik wartete,
            bis Kutscher aufblickte. »Hat Marleen Sie jemals im Gefängnis besucht? Hat sie Ihnen
            geschrieben?«
         

         Nun schüttelte Dennis den Kopf. »Ich dachte mir schon, dass sie jemanden kennengelernt
            hat.«
         

         »Und trotzdem …«

         Erik kam nicht weiter. Dennis Kutscher warf sich ihm entgegen, soweit das möglich
            war, die Handflächen schlugen auf die Tischplatte, und Erik zuckte erschrocken zurück.
            »Sie war mein Mädchen!«, brüllte Dennis. »Meine Frau!«
         

         Erik wartete, bis er sich beruhigt hatte, dann erst fragte er weiter: »Sie sind zu
            ihr gegangen? Nach Lütjenhorn?«
         

         »Als ihr Kerl, dieser Bildhauer, weg war, habe ich geklingelt.«

         Erik fragte nicht weiter, wartete nur ab. Kurz bevor die Stille unerträglich wurde,
            fuhr Dennis Kutscher fort: »Sie hatte sich so verändert. Früher war sie so tough gewesen!
            Mit der konnte man alles machen, gefährlich oder verrückt, Marleen war immer dabei.
            Und dann?« Er schüttelte fassungslos den Kopf und lehnte sich weit zurück, so weit,
            dass Erik schon fürchtete, er könnte hintenüberfallen. »Ein Mäuschen, das tut, was
            ihr Mann will. In Lütjenhorn!« Er sprach das Wort aus, wie er auch vom Ende der Welt
            hätte reden können. »Sie macht den Haushalt und verkauft die Kunst ihres Mannes. Dabei
            war sie selbst eine Künstlerin. Sie wollte Bildhauerin werden, das war ihr Traum.
            Ich hab das erst nicht verstanden, aber als ich dann gesehen habe, was sie aus einem
            Stück Holz machen kann … mein lieber Scholli!«
         

         »Sie glauben, dass sie in ihrer Ehe unglücklich war?«

         »Aber so was von!«

         »Warum hat sie sich dann nicht scheiden lassen?«

         »Keine Ahnung! Aber ich habe ihren Alten nicht abgemurkst. Wenn ich auch Lust dazu
            gehabt hätte.«
         

         »Tja, ein Motiv haben Sie, die Gelegenheit hatten Sie wohl auch, und dass Sie fähig
            sind, einen Menschen kaltblütig umzubringen, wissen wir auch.«
         

         Dennis Kutscher griff sich an den Kopf. »Ich bin doch nicht so blöde und knalle gleich
            nach meiner Entlassung jemanden ab. Ich will nie wieder in den Bau! Nie wieder!«
         

         Erik entschloss sich, von einem Thema zum anderen zu springen, das konnte verwirren
            und verunsichern und einen mutmaßlichen Täter aus der Fassung bringen. »Wo ist übrigens
            Ihr Handy?«
         

         Dennis sah ihn überrascht an. »Keine Ahnung.«

         »Sie haben es nicht eingesteckt? Sie hatten es nicht dabei, als Sie in den Hering
            gingen?«
         

         »Ich glaube nicht.«

         »Dann müsste es noch im Haus Premke sein? Wir haben es dort aber nicht gefunden.«

         Kutscher schlug sich vor die Stirn. »Ach ne, ich hatte es doch dabei. Dann muss ich
            es wohl verloren haben.«
         

         »In meinem Auto?«

         »Schauen Sie nach.«

         »Da ist es nicht.«

         »Dann vielleicht auf dem Weg zum Auto.« Ein hässliches Grinsen zog über sein Gesicht.
            »Als ich Sie und Ihren Mitarbeiter verließ, war ich ein bisschen aufgeregt.«
         

         Erik sagte nichts dazu, ließ Dennis im Unklaren, ob er ihm glaubte, und sprang zum
            ursprünglichen Gespräch zurück. »Hat Johann Premke gemerkt, dass Sie seiner Frau nach
            Sylt gefolgt sind?«
         

         »Nee, garantiert nicht.«

         Es klopfte an der Tür, der junge Beamte öffnete, sprach mit einem Kollegen, der vor
            der Tür stand, schloss sie dann wieder und kam zu Erik. Er flüsterte ihm zu: »Frau
            Dr. Speck, die Staatsanwältin, hat sich gemeldet. Wir sollen Sie bitten, auf der Stelle
            in Ihre WhatsApp-Nachrichten zu schauen.«
         

         Erik nickte verwirrt, der Beamte ging wieder zur Tür und nahm seinen Posten ein. Erik
            zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Tatsächlich, eine WhatsApp-Nachricht war
            eingegangen. Von Tilla!
         

         Dennis Kutscher ist nicht der Mörder. Aber er hat den Mord in Auftrag gegeben. Ausgeführt
               hat ihn Henry Engesser. Ich lasse ihn verhaften. Okay?

         Erik erhob sich. »Ich muss mal eben telefonieren.«

         Der junge Beamte griff nach dem Schlüssel der Tür, Erik wandte sich noch einmal an
            Dennis Kutscher, ehe er ging. »Ich habe gerade die Nachricht bekommen, dass Sie tatsächlich
            nicht der Mörder sind.« Das kurze Aufflackern der Hoffnung in Kutschers Augen ignorierte
            er. »Aber Sie haben den Mord in Auftrag gegeben. Dafür kann es auch lebenslänglich
            geben. Wussten Sie das nicht?«
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         Tove kam in die Imbissstube, hektisch, überfordert, gestresst, mit schweißüberströmter
            Stirn und zerzausten Haaren, und blieb verblüfft im Eingang stehen. Anscheinend hatte
            er vergessen, dass er Gäste hatte, die nicht an seinen Jubiläumsattraktionen interessiert
            waren, auch nicht am sonnigen Wetter und den Sonderpreisen für seine Grillwürste.
            »Was machen Sie denn hier?«
         

         Tilla war die Schlagfertigste. »Dies ist ein Restaurationsbetrieb, oder?«

         »Aber da draußen …«

         »Da ist es uns zu laut.«

         »Sie verpassen was. Der Bauchredner ist sensationell. Die Leute lachen sich tot.«

         »Ach, ehrlich?« Das Desinteresse erreichte sogar Tove, der nun wirklich nicht zu den
            sensiblen Zeitgenossen gehörte. Aber er fragte nicht weiter, zuckte nur mit den Schultern,
            ging in die Küche und kam mit Mayonnaise und Ketchup wieder zurück. Im Rausgehen rief
            er Fietje zu: »Ich verlasse mich darauf, dass du dich hier um die Gäste kümmerst.«
         

         Fietje schreckte hoch, stand auf und kam an ihren Tisch. »Was darf’s sein?«

         Sie bestellten alle noch eine Runde, damit Fietje nicht bei ihnen stehen blieb, sondern
            an der Theke beschäftigt sein würde und ihnen nicht zuhören konnte.
         

         Dann ging endlich Tillas Telefon. »Erik!« Sie sah die anderen an, einen nach dem anderen,
            während sie zuhörte. »Gut«, sagte sie. »Das hätte ich auch vorgeschlagen. Wir können
            uns Zeit lassen, er ahnt nichts. Aber wir haben einen unschlagbaren Beweis. Ich erkläre
            es dir, wenn du hier bist.« Sie lauschte noch eine Weile, dann beendete sie das Gespräch.
            »Erik kommt nach Sylt zurück.« Sie rief eine andere Telefonnummer in der Kontaktliste
            auf und drückte auf Anrufen. Am anderen Ende wurde schnell abgenommen. »Herr Kretschmer?«
            Sören schien sofort zu wissen, wer ihn anrief, vermutlich hatte er die Nummer der
            Staatsanwältin gespeichert, sodass deren Namen in seinem Display erschienen war. »Können
            Sie kommen? Wir brauchen Sie hier. Geht das mit Ihrem Bein?« Sie hörte eine Weile
            zu, dann nickte sie zufrieden. »Prima! Bis gleich! Ich erzähle Ihnen dann alles.«
         

         Sie erklärte, dass die Gerichtsmedizinerin gerade bei Sören sei. »Sie hat Zeit, ihn
            zu fahren, und …« Doch sie wurde unterbrochen.
         

         Felix stürmte in die Imbissstube, direkt auf seinen Chef zu. »Dachte ich’s mir doch,
            dass Sie hier sind! Sollen die Schnitzel alle paniert werden? Und was ist mit dem
            Lammrücken? Und wie werden Bohnen sautiert? Verdammt, ich weiß nicht, wie das geht!«
         

         Giovanni erhob sich und wehrte Felix ab. »Ich komme gleich. Fang schon mal an …«

         »Womit?«

         Giovanni wurde ungeduldig. »Ist Richard nicht da?«

         »Der hat sich krankgemeldet!«

         »Dann kümmere dich um …«

         Weiter kam er nicht. »Ist meine Oma schon wieder wichtiger als die Küche?« Felix riss
            sich die weiße Schürze ab und die Mütze vom Kopf. Beides drückte er dem perplexen
            Giovanni in die Hand. »Ohne mich! Wenn Sie glauben, dass Sie mein Stiefopa werden
            können, dann haben Sie sich geschnitten. Ich spiele da nicht mit.«
         

         »Felice!« Mamma Carlotta sprang auf, um ihren Enkel aufzuhalten, aber sie kam zu spät.
            Felix bedachte sie nur mit einer abwehrenden Geste, dann war er aus dem Haus. Mamma
            Carlotta wollte hinterher, um zu sehen, ob er wirklich am Palermo vorbeilief, aber
            Giovanni hielt sie zurück. »Lass nur, Carlotta! Er muss sich erst wieder einkriegen.
            Vorher hat es keinen Sinn, mit ihm zu reden.«
         

         »Madonna!«, begann Carlotta zu klagen. »Jetzt wird er wieder in der Pizzeria Zanchetti
            anfangen.«
         

         »Quatsch«, antwortete Carolin. »Mit Mariella ist doch längst Schluss.«

         »Come?« Noch schlimmer als Unhöflichkeit gegenüber einem Lehrherrn war es für Carlotta,
            wenn sie etwas erfuhr, was andere bereits wussten. Dabei bildete sie sich doch eine
            Menge darauf ein, dass sie ein gutes Gespür für Entwicklungen in der Liebe hatte und
            natürlich das Vertrauen ihrer Nachkommen besaß, sodass man ihr als Erste ins Ohr tuschelte,
            wenn es etwas Wichtiges zu erzählen gab. Und nun wusste sie als Einzige nicht, dass
            Mariella längst Vergangenheit war?
         

         Sie starrte Tilla an. »Wusstest du das etwa auch?«

         Tilla wehrte ab. Aber sie ahnte, was Carlotta bedrängte. »Erik auch nicht«, ergänzte
            sie hastig.
         

         »Aber ich wusste es«, sagte Adrian und grinste so breit, dass Carlotta plötzlich froh
            darüber war, dass es zwischen ihm und ihrer Enkelin nur eine unverbindliche Beziehung
            gab. Mit einem Mal kam er ihr ziemlich unsympathisch vor.
         

         Giovanni drückte sie auf ihren Stuhl zurück. »Ruhe bewahren, Carlotta!«

         Dass Tove Griess in die Imbissstube gekommen war, hatte niemand mitbekommen. Breitbeinig
            stand er da, grinsend, feixend, überheblich und prahlerisch. »Tja, wenn das bei meinem
            Nachbarn nicht klappt, kann der Junge bei mir sein Geld verdienen. Ich könnte dann
            ein bisschen kürzertreten. Sagen Sie ihm, ich zahle Mindestlohn, da bin ich großzügig.«
         

         Adrian war der Einzige, der darauf antwortete. »Das Wort Mindestlohn beinhaltet eigentlich
            schon die Tatsache, dass es sich nicht um eine besonders großzügige Bezahlung handelt.«
         

         Das war für Tove zu hoch. Er ging auf den Hochkamp zurück, wo das Huhn Lilly, unterstützt
            von seinem Besitzer Henry, gerade versuchte, Helene Fischer Konkurrenz zu machen.
            Dass währenddessen ein Luftballon zerplatzte, war vermutlich kein Zufall.
         

         In Carlottas Kopf verhedderten sich die Gedanken. Einer verknotete sich mit dem anderen,
            ein Gewirr, das nicht mehr zu durchdringen war. Felix, der seine Ausbildung hingeworfen
            hatte! Henry Engesser, dessen Verhaftung unmittelbar bevorstand! Ihr Geständnis, warum
            sie davon wusste, dass Henry ein Killer war und warum sie es nicht eher gebeichtet
            hatte! Dann war da noch Verena Lünnemann, die sich womöglich vor lauter Verzweiflung
            das Leben genommen hatte! Und Lennart Wagner, der mit einem Mal ohne Frau und Kind
            dastand! Dio mio! Und überall hatte sie, Carlotta Capella aus Umbrien, ihre Finger
            im Spiel. Eigentlich immer, ohne es zu wollen – oder … fast immer.
         

         Sie sah Giovannis Gesicht an, dass hinter ihr jemand in die Imbissstube gekommen war.
            Er runzelte mit einem Mal nicht mehr die Stirn, weil er angestrengt nachdachte, sie
            glättete sich, und seine Augen wurden größer. Carlotta erkannte sofort, dass ihm eine
            attraktive Frau erschienen war.
         

         Sie drehte sich zur Eingangstür – und war verblüfft. Dort stand Marleen Premke, ein
            wenig derangiert, ungekämmt, in einer Bluse, die nicht mehr ganz sauber war, außerdem
            unruhig und nervös. Sie sah sich suchend um, dann kam sie auf ihren Tisch zu. Ihr
            Lächeln, das aussah, als müsste sie sich dazu zwingen, galt ausschließlich Giovanni,
            die anderen schien sie nur am Rande zur Kenntnis zu nehmen.
         

         »Einer Ihrer Mitarbeiter hat mir gesagt, dass ich Sie hier finde.«

         Giovanni sprang auf, reichte ihr die Hand, bat sie, Platz zu nehmen, und wollte sie
            mit den anderen bekannt machen. Aber Marleen Premke winkte ab. Setzen wollte sie sich
            nicht, und die Anwesenden waren ihr nicht fremd. »Ich wollte Sie nur etwas fragen«,
            sagte sie und blieb eisern stehen. »Ich plane eine Gedenkausstellung für meinen Mann.
            Würden Sie mir Windjammer für die Dauer der Ausstellung zur Verfügung stellen?«
         

         Giovanni fand, dass diese Frage nur in seinem Restaurant im Angesicht der schönsten
            Skulptur, die Johann Premke jemals geschaffen hatte, beantwortet werden konnte. Er
            sprühte vor Charme, und Mamma Carlotta merkte, wie wenig ihr das gefiel. Marleen Premke
            imponierte ihm, das war nicht zu übersehen. Und Carlotta musste sich anstrengen, um
            jedes Fünkchen Eifersucht auf der Stelle im Keim zu ersticken. Marleen Premke war
            jünger als sie und erheblich attraktiver. War es da ein Wunder, dass ein Sizilianer
            sich auf der Stelle in einen Kavalier und Bewunderer verwandelte? Das war völlig normal,
            vielleicht nicht auf Sylt, aber auf jeden Fall in ihrer Heimat. Sie kannte keinen
            Italiener, bei dem das anders gewesen wäre. Immerhin schaffte es Giovanni noch, sich
            höflich zu verabschieden und um Verständnis zu bitten, ehe er Marleen Premke nach
            draußen folgte.
         

         Carolin sah ihre Großmutter fragend an, Tilla sogar ein wenig mitleidig, Adrian hatte
            zum Glück nichts mitbekommen. Er führte das Gespräch über den Mindestlohn weiter,
            das niemanden interessierte, und überlegte, als wäre es sein persönliches Problem,
            ob es wirklich sinnvoll war, eine Ausbildung in der gehobenen Gastronomie gegen eine
            Stelle als ungelernte Kraft in einer Imbissstube einzutauschen. Niemand hörte ihm
            zu, Carolin beschäftigte sich mit ihrem Smartphone, und Tilla zog einen Spiegel aus
            ihrer Handtasche, kontrollierte ihre Frisur und zupfte sich Ponyfransen in die Stirn.
            Carlotta war die Einzige, die merkte, dass Tove draußen gelegentlich ans Fenster trat
            und in die Imbissstube schaute. So, als wollte er kontrollieren, was sich dort tat.
            Dass er die Staatsanwältin im Hause hatte, machte ihm vermutlich zu schaffen. Womöglich
            hatte er sogar Angst. Vielleicht kam ihm in den Sinn, dass Frau Dr. Speck mehr wusste,
            als ihm lieb sein konnte.
         

         Es dauerte nicht lange, bis Sören in die Imbissstube gehumpelt kam, gestützt von der
            Gerichtsmedizinerin, gefolgt von Tove, der nun ganz klar in Panik geriet, weil nach
            der Staatsanwältin auch die örtliche Polizei bei ihm einkehrte. »Sie sind ja hoffentlich
            nicht dienstlich hier?«
         

         Sie versicherten ihm alle gleichzeitig, dass das nicht der Fall sei, aber Carlotta
            merkte, dass Tove misstrauisch blieb und Tilla unruhig wurde. »Der Bauchredner darf
            nichts merken«, raunte sie. »Vielleicht platzen wir besser in seine Show und nehmen
            ihn auf der Stelle fest.«
         

         Aber Sören bestand darauf, erst mal zu erfahren, was sich zugetragen hatte. Er wollte
            auch unbedingt wissen, wie es um den Beweis bestellt war, von dem die Staatsanwältin
            gesprochen hatte. Sie sprachen sehr leise, aber Tove schneite ständig herein, immer
            nur kurz, um etwas zu holen, zu kontrollieren oder um Fietje zu ermahnen. Zwar achtete
            Tilla sorgsam darauf, dass ihre Worte nicht zu verstehen waren, aber gerade diese
            Tatsache gab Tove zu denken. Er merkte, dass er von dem Gespräch nichts mitbekommen
            sollte, und das zeigte ihm, dass sich etwas gegen ihn zusammenbraute. Carlotta wurde
            nervös.
         

         Schließlich war Sören vollkommen im Bilde und bestellte bei Fietje einen Caffè Americano
            und für Antje Mikkelsen einen Espresso Doppio. Als Fietje sein dümmstes Gesicht aufsetzte
            und ihn nicht zu verstehen schien, beließ er es bei der Bestellung von zwei Tassen
            Kaffee. Damit kam Fietje zurecht und machte sich gleich an der Kaffeemaschine zu schaffen.
         

         Sören sah die Schwiegermutter seines Chefs nachdrücklich an. »Tja, Signora, das sieht
            ja wirklich so aus, als hätten Sie mal wieder in ein Wespennest gestochen.« Er verzog
            schmerzhaft das Gesicht, als er versuchte, für sein bandagiertes Bein eine erträgliche
            Position zu finden. »Wie sollen wir vorgehen?« Diese Frage richtete er an die Staatsanwältin.
         

         »Wir warten, bis er hereinkommt.« Tilla warf einen Blick zur Kaffeemaschine und vergewisserte
            sich, dass Fietje nichts mitbekam. »Irgendwann muss seine Show zu Ende sein, oder
            er braucht eine Pause. Dann schlagen wir zu.«
         

         Das dauerte noch eine gute halbe Stunde, dann endlich war es so weit. Tove hatte mehrfach
            nach dem Rechten gesehen, jedes Mal mit dem misstrauischen Blick eines Übeltäters,
            der Angst hatte, durchschaut worden zu sein. Er hatte Verdacht geschöpft, keine Frage.
            Er hatte sogar Mamma Carlotta ein paarmal auf eine Weise angesehen, die ihr Angst
            machte.
         

         Dann ertönte Applaus auf dem Hochkamp, anhaltender Applaus sogar, und Tove ging nach
            draußen, vielleicht, um sich bei seinem Künstler publikumswirksam zu bedanken. Aber
            eigentlich konnte Mamma Carlotta sich das nicht vorstellen. Die Rolle des Unterhalters
            war Tove nun wirklich nicht auf den Leib geschnitten. Sie lauschte kurz, hörte aber
            seine Stimme nicht, lediglich Henrys Dankesworte drangen bis in die Imbissstube. Die
            Zuschauer schienen sich zu zerstreuen, die Stimmen wurden leiser, nur ein paar Kinder
            schienen auf weitere Attraktionen zu hoffen, aber auch sie gaben irgendwann auf. Der
            Hochkamp leerte sich offenbar. Ein Auto kam von der Westerlandstraße und konnte zügig
            vorüberfahren.
         

         Tilla wurde unruhig, sah Sören fragend an, der jedoch nur mit den Schultern zuckte,
            während Dr. Mikkelsen mit einer besänftigenden Geste zur Besonnenheit mahnte.
         

         Carlotta wollte gerade aufstehen, um vor dem Haus nach dem Rechten zu sehen, da betrat
            Tove die Imbissstube erneut, allerdings von hinten. Er kam aus der Küche, war offenbar
            durch den Hof gekommen, stellte sich an den Zapfhahn und schaute lächelnd um sich.
            »Darf es noch was sein?«
         

         »Wo ist der Bauchredner?«, fragte Carlotta.

         Tove zuckte mit den Schultern und entschloss sich, für Fietje ein Bier zu zapfen.
            »Der muss noch Autogramme geben. Und er verteilt Visitenkarten. Alle möglichen Leute
            wollen ihn demnächst engagieren.«
         

         Carlotta sah Carolin ins Gesicht und erkannte an ihrer Miene, dass sie dem Wirt kein
            Wort glaubte. Sören schien auch misstrauisch zu werden, nur Tilla und Antje Mikkelsen
            wirkten ruhig und weiterhin vertrauensselig. Sie lehnten sich zurück und waren bereit
            zu warten.
         

         Doch nach zehn Minuten wurde es Carolin zu bunt. Sie stand auf und ging vors Haus.
            Schon Augenblicke später erschien sie wieder. »Wo ist er?«, fragte sie Tove.
         

         »Wer?«, fragte Tove zurück und knipste sein besonders schlitzohriges Lächeln an, das
            Mamma Carlotta zur Genüge kannte. Wenn er so grinste, hielt er sich für besonders
            schlau.
         

         »Ihr Zauberer«, antwortete Carolin, der man ansah, dass sie auf dem Weg zu den Grenzen
            ihrer Geduld war.
         

         »Keine Ahnung. Er hat später noch mal einen Auftritt, bis dahin kann er machen, was
            er will.« Tove setzte Fietje sein Bier vor und übte sich weiterhin darin, so harmlos
            wie möglich auszusehen.
         

         Nun war Adrian endlich von ihrer Unruhe angesteckt worden. Er folgte Carolin, als
            sie noch einmal hinauslief, und kam mit dem Huhn Lilly zurück, das er über Toves Zapfhahn
            warf. »Das habe ich hinter dem Grill gefunden. Der ist übrigens noch heiß. Sie sollten
            sich darum kümmern.«
         

         Tove griff wütend nach dem Huhn und beförderte es mit einer schwungvollen Geste in
            die Küche. »Was geht Sie das an?«
         

         Nun wurde auch Sören endlich von dem Problem erreicht, um das er sich leider nicht
            höchstpersönlich kümmern konnte. Der Versuch, sich schnell und sogar schwungvoll zu
            erheben, scheiterte schon im Ansatz.
         

         Antje Mikkelsen legte ihm erschrocken eine Hand auf den Unterarm. »Du kannst den Kerl
            nicht suchen, Sören.«
         

         Carlotta sprang auf, wurde aber von Felix gestoppt, der in diesem Moment in der Eingangstür
            erschien. »Was habt ihr mit dem Zauberer gemacht?«, fragte er so wütend, als ginge
            es immer noch darum, dass sein Chef die Küche im Stich ließ, um mit seiner Oma zu
            flirten. »Wieso rennt der die Westerlandstraße runter, als wäre der Teufel hinter
            ihm her?«
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         Erik erwartete sie im Revierzimmer, ging dort nervös auf und ab und Rudi Engdahl gehörig
            auf die Nerven, der an einem Protokoll schrieb und sich noch öfter als sonst vertippte.
            Er war sehr erleichtert, als sich die Unruhe seines Chefs auf die Staatsanwältin und
            seinen Mitarbeiter konzentrierte. Die Begrüßung war eilig und daher flüchtig, Erik
            hatte nicht die Nerven, auf den Aufzug zu warten, obwohl er ihm sonst gern den Vorzug
            gab. Diesmal aber zog er Tilla zur Treppe, während Sören in den Lift humpelte, unterstützt
            von Dr. Mikkelsen. Sie war bereit gewesen, Tilla und Sören zum Polizeirevier zu fahren.
            Auf den hinteren Sitzen ihres Autos war es zwar eng, aber zum Glück war die Staatsanwältin
            klein und hatte es geschafft, sich hinter den Fahrersitz zu klemmen. »Ich bin gelenkiger,
            als ich dachte.«
         

         Das war die einzige Bemerkung gewesen, die auf Eriks Gesicht ein kleines Lächeln hervorrief,
            Tilla machte keinen weiteren Versuch, ihn zu erheitern. Sie fühlte sich schlecht,
            das war nicht zu übersehen. Dass ein Mörder die Flucht hatte ergreifen können, weil
            sie selbst zu sorglos gewesen war, machte ihr schwer zu schaffen. »Ich habe nicht
            gemerkt, dass der Wirt etwas mitbekommen und den Bauchredner gewarnt hat.«
         

         Erik schüttelte den Kopf. Er selbst wäre nie auf die Idee gekommen, Tove Griess zu
            vertrauen. »Auch meine Schwiegermutter nicht?«
         

         Tilla dachte nach und musste zugeben, dass diese wohl als Erste misstrauisch geworden
            war. Aber doch zu spät, um die Flucht des Bauchredners zu vereiteln. Und dann hatte
            Carlotta genug damit zu tun gehabt, sich darüber aufzuregen, dass Felix versucht hatte,
            den Mörder wieder einzufangen.
         

         Erik sah sie entgeistert an. »Du hast ihm Felix nachgeschickt?«

         Das bestritt Tilla. »Er hat sich einfach ein Fahrrad geschnappt und ist losgefahren.
            Ehe ich begriffen habe, was er vorhatte, war er schon weg.«
         

         Nun war Erik genauso empört wie seine Schwiegermutter. »Stell dir vor, Felix hätte
            ihn gestellt! Einen flüchtigen Mörder!«
         

         Tilla nickte schuldbewusst. »Ich war auch froh, als er unverrichteter Dinge zurückkam.
            Henry Engesser hat sich anscheinend in irgendwelche Seitenwege oder in unbelebte Gärten
            geschlagen. Nun wird er von einer Polizeistreife gesucht, das habe ich sofort in die
            Wege geleitet.«
         

         Erik stöhnte auf, erhob sich, ging zum Fenster und ließ sich wieder an seinem Schreibtisch
            nieder. »Hoffentlich wird er noch vor Einbruch der Dunkelheit gefunden.«
         

         Mittlerweile war auch Sören mit Dr. Mikkelsen in Eriks Büro gekommen. »Wir sollten
            einen Posten vor Käptens Kajüte aufstellen.« Sören ließ sich umständlich auf dem Besucherstuhl
            nieder, den Tilla für ihn frei gemacht hatte. »Ich würde mich nicht wundern, wenn
            er da noch einmal auftaucht. Er hat ja seine Sachen noch dort.«
         

         Aber Erik glaubte das nicht. »So dumm wird er nicht sein.«

         Dennoch war er mit Sörens Vorschlag einverstanden und rief Enno Mierendorf an, damit
            dieser sich darum kümmerte.
         

         Während Antje Mikkelsen zum Kaffeeautomaten ging, hockte Tilla sich auf die Fensterbank.
            Zunächst ließ sie Sören berichten, übernahm dann aber schnell wieder den Rapport,
            weil Sören nicht von Anfang an dabei gewesen war. »Das Handy steckte in einem Gummistiefel
            von Tove Griess, außerdem eine Menge Geld.«
         

         Erik sah sie entgeistert an. »Wer hat das Handy und das Geld gefunden?«

         Tilla antwortete nicht auf diese Frage. »Carolins Freund hat das Handy geknackt, wir
            konnten eine Mailbox-Nachricht abhören. Eine ganz komische Stimme …«
         

         »Adrian Minwegen? Wie hat er das gemacht?«

         In diesem Fall fand die Staatsanwältin die Frage zu unwichtig, um sie zu beantworten.
            »Dieselbe komische Stimme ertönte plötzlich vor Käptens Kajüte. Der Bauchredner!«
            Tilla schlug mit der flachen Hand auf die Fensterbank. »Er hat Johann Premke angeboten,
            ihn leben zu lassen, wenn er noch fünfzigtausend drauflegt. Das ist doch wohl ein Beweis.«
         

         Das fand Erik auch, wenn es ihm auch lieb gewesen wäre, seine beiden Fragen beantwortet
            zu bekommen. Aber die dritte, die sich ihm aufdrängte, war nun noch wichtiger. »Wie
            konnte er euch entwischen?«
         

         Tilla war peinlich berührt. Sören ebenfalls, er beschäftigte sich derart auffällig
            mit seiner Beinverletzung, als wollte er darauf aufmerksam machen, dass er selbst
            nicht voll und ganz arbeitsfähig war und der Streifschuss nicht nur sein Gehvermögen,
            sondern womöglich auch seine geistigen Fähigkeiten behinderte.
         

         Beide waren froh, als Antje Mikkelsen mit einem Tablett hereinkam und sie sich alles
            Weitere überlegen konnten, während die vier Kaffeebecher verteilt wurden.
         

         Dann fühlte die Staatsanwältin sich stark genug, ihren Fehltritt zu verteidigen. »Wir
            konnten nicht damit rechnen, dass Tove Griess Verdacht schöpft. Wir wollten Aufsehen
            vermeiden und warten, bis der Bauchredner mit seinem Programm durch ist oder eine
            Pause macht. Dann wollten wir ihn unauffällig verhaften. Aber der Wirt war misstrauisch
            geworden und hat ihn anscheinend gewarnt. Seine Gummistiefel sind mittlerweile leer,
            das Geld hat er also auch schleunigst in Sicherheit gebracht.«
         

         »Was heißt«, fuhr Erik fort, »dass die Beweislage nur noch dünn ist.«

         »Premkes Smartphone haben wir ja noch«, verteidigte sich Tilla. »Und die Mailboxnachricht
            auch.«
         

         Erik lehnte sich zurück und schaute zur Decke, während die anderen sich mit ihren
            Kaffeebechern beschäftigten. »Kutscher wollte also den Mann seiner Geliebten loswerden,
            traute sich aber nicht, ihn selbst umzubringen.«
         

         Sören nickte begeistert, als hätte Erik gerade etwas Sensationelles erkannt. »Wenn
            er nicht nach Sylt gekommen wäre, hätten wir ihn niemals verdächtigt. Aber er schien
            sich ziemlich sicher zu fühlen. Fietje Tiensch hat die beiden sogar mal gesehen. Dennis
            Kutscher und Henry Engesser haben bei Gosch zusammen gegessen.«
         

         Erik entschloss sich nun auch, am Kaffee zu nippen. Es war ja immer das Gleiche. Der
            Täter kehrte an den Tatort zurück oder wollte aus der Ferne die Ermittlungen verfolgen.
            Daran, dass er sich nicht zurückhalten konnte, war schon mancher Täter gescheitert.
         

         Die Tür sprang auf, und Enno Mierendorf erschien auf der Schwelle. »Ein Notruf!«,
            rief er. »Aus einem Haus am Dorfteich. Marleen Premke hat einen Mord gemeldet.«
         

         Alle sprangen auf, außer Sören natürlich, der sich nur mühsam aufrappeln konnte. Diesmal
            ließen sie den Porsche stehen und nahmen einen Streifenwagen. Dr. Mikkelsen stieg
            ebenfalls ein, die erstens Sören nicht aus den Augen lassen wollte und zweitens davon
            ausging, dass sie gebraucht wurde. Die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle war
            ebenfalls alarmiert worden, ihr Leiter Kommissar Vetterich würde alles mitbringen,
            was die Gerichtsmedizinerin benötigte.
         

         Marleen Premke kam ihnen entgegengelaufen. Sie machte einen aufgewühlten, geradezu
            kopflosen Eindruck. »Er liegt tot im Wohnzimmer.«
         

         »Sind Sie sicher, dass er tot ist?« Dr. Mikkelsen sprang aus dem Streifenwagen und
            lief auf das Ferienhaus der Lünnemanns zu. Auf eine Antwort wartete sie nicht. Sören
            humpelte ihr hinterher.
         

         Erik hielt Marleen Premke am Arm fest. »Erzählen Sie kurz, was geschehen ist.«

         Sie war atemlos, hatte Mühe zu sprechen, gab aber ihr Bestes, ruhig zu sein und langsam
            und überlegt zu antworten. »Als ich nach Hause kam …«
         

         »Wo waren Sie?«

         »In Käptens Kajüte.« Sie schaute hilfesuchend zu Tilla, die bestätigend nickte.

         »Was wollten Sie dort?«

         »Mit Herrn Muratoni reden. Ihn fragen, ob er mir Windjammer zur Verfügung stellt für die Gedenkausstellung, die ich plane.«
         

         »Gut. Sie kamen also zu Hause an …«

         »Ich sah, dass die Terrassentür offen stand, was ja nichts Besonderes war. Aber Steffen
            war nicht allein. Das war ungewöhnlich. Und dann hörte ich seine Stimme.« Sie begann
            zu zittern und schien unfähig weiterzusprechen.
         

         Erik wartete eine Weile, bis er sie sanft aufforderte: »Versuchen Sie es. Was hat
            er gesagt?«
         

         »Ich mache das nicht mehr mit! Dein Hass auf Johann war unmenschlich! Dabei war er
            der Vater deines Kindes! Ich habe mir gleich gedacht, dass du ihn umgebracht hast,
            ich habe ja seine Uhr in deinen Sachen gefunden. Bist du hier, um sie zu holen?« Sie
            sah Erik an, als wäre sie ein zweites Mal erschrocken über die Worte, die Steffen
            Lünnemann ausgestoßen hatte.
         

         Erik fragte nicht mehr weiter. Er ging mit Tilla auf die offene Terrassentür zu. Dahinter,
            im Wohnzimmer, lag Steffen Lünnemann, auf dem Rücken, Beine und Arme von sich gestreckt,
            der Kopf war zur Seite gesunken, er war blutüberströmt. Dr. Mikkelsen kniete neben
            ihm, während Sören versuchte, Verena Lünnemann beiseitezunehmen, damit sie die Untersuchungen
            nicht störte. Sie schluchzte hysterisch, kreischte sogar auf, als sie Erik und Tilla
            hereinkommen sah, dann drehte sie sich um und weinte laut, während ihre Schultern
            bebten.
         

         Dr. Mikkelsen sah auf. »So ist auch Johann Premke zu Tode gekommen. Ein Schlag oder
            sogar ein Tritt gegen den Kopf. Bei Premke war es noch effektiver, da er durch die
            frische Operationsnarbe praktisch keine Chance hatte. Aber auch in diesem Fall war
            die Gewalteinwirkung derart stark, dass er sofort bewusstlos gewesen sein muss.«
         

         Erik warf Verena Lünnemann einen Blick zu. »Traust du ihr das zu?«, fragte er Tilla
            flüsternd.
         

         Sie zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich eher, woher sie die Kraft genommen hat,
            ihn zu Boden zu stoßen. Er muss sich doch gewehrt haben.«
         

         »Vielleicht hat sie den Überraschungsmoment ausgenutzt. Und als er dann am Boden lag …«
            Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern ging zu Verena Lünnemann. »Kommen Sie bitte
            mit. Wir gehen nach nebenan.«
         

         Er führte sie über die Terrasse zu der Wohnzimmertür der Premkes, die Marleen geöffnet
            hatte. »Sie sind doch damit einverstanden, dass wir hier mit Frau Lünnemann reden?«
         

         Marleen Premke nickte. »Meinetwegen.« Begeistert schien sie nicht zu sein.

         Erik drückte Verena Lünnemann auf einen Stuhl und bat Marleen, ihr ein Glas Wasser
            zu holen, was diese sichtlich ungern tat. Während Verena haltlos schluchzte und kein
            einziges Mal aufsah, fragte er Marleen: »Sie haben gesehen, dass Frau Lünnemann ihren
            Mann zu Boden stieß und dann gegen seinen Kopf trat?«
         

         Sie schüttelte den Kopf. »Nein, als ich dazukam, war es schon geschehen. Ich hatte
            zunächst Skrupel, dazwischenzugehen. Ich hielt es für einen Ehestreit und wollte mich
            nicht einmischen. Aber da Steffen davon redete, dass Verena meinen Mann umgebracht
            hat, habe ich es nicht fertiggebracht, einfach ins Haus zu gehen und die Türen und
            Fenster zu schließen.« Sie sah Erik fast flehentlich an. »Die Uhr meines Mannes! Wenn
            Steffen sie in Verenas Sachen gefunden hat, dann …« Sie schüttelte den Kopf und wandte
            sich ab. »Dass er nicht darüber gesprochen hat, das verzeihe ich ihm nicht. Er hätte
            mit mir darüber reden müssen. Er hätte es der Polizei sagen müssen …«
         

         Erik unterbrach sie: »Anscheinend wollte er trotz allem seine Frau schützen.«

         Marleen ließ die Arme und den Kopf hängen, als wäre diese Erkenntnis zu viel für sie.
            »Ja, das ist es wohl. Er hat versucht, sie zu hassen, weil sie ihn betrogen und ihm
            das Kind meines Mannes untergeschoben hat. Aber letztlich ist er gegen seine Liebe
            wohl doch nicht angekommen.«
         

         »Obwohl er es versucht hat?« Das war eine Frage, die er direkt an Marleen Premke richtete.

         Sie verstand sie sofort. »Wir haben wohl beide versucht, mit unseren Enttäuschungen
            fertigzuwerden. Wir haben beide das Gleiche erlebt, jeder von uns hat seinen Partner
            verloren, beide sind wir wahnsinnig enttäuscht worden … so was verbindet. Irgendwie …
            hatten wir das Gefühl, uns aneinander festhalten zu können, uns gegenseitig zu stützen,
            weil jeder von uns wusste, wie der andere sich fühlte. Wenn ich allerdings geahnt
            hätte, dass Verena meinen Mann umgebracht hat und Steffen sie deckt, wäre ich nicht
            mit ihm ins Bett gegangen.«
         

         In diesem Augenblick blickte Verena Lünnemann endlich auf. »Was sagst du da? Du bist
            mit meinem Mann ins Bett gegangen?«
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         So war Tove Griess noch nie mit ihr umgegangen. Wütend baute er sich vor ihr auf,
            seine Augen waren unter den buschigen Brauen kaum zu sehen, seine Stimme dröhnte,
            der Speichel sprühte. »So ist das also! Sie waren die Tussi in meinem Küchenhof! Sie
            haben mit dem scharfen Sizilianer hinter meinem Haus rumgemacht. Sie waren sogar in
            meinem Schuppen. Pfui!«
         

         Carlotta schreckte zurück, als hätte er sie bespuckt. »Signor Griess …«

         »Sie sollten sich schämen. Und ich dachte …«

         Sie erfuhr nicht, was er gedacht hatte. Vielleicht hätte er beinahe klar formuliert,
            dass er sie für eine Freundin gehalten hatte. Aber er sprach es nicht aus. »Signor
            Griess …«, begann sie erneut, ohne recht zu wissen, was sie ihm eigentlich sagen wollte,
            wie sie alles erklären konnte, ohne Fietje Tiensch zu verraten. »Dio mio!« Wieso war
            das so schwer? Auch Erik hatte sie noch nicht die Wahrheit gesagt!
         

         »Dann gehen Sie doch nach nebenan, und trinken Sie dort Ihren Cappuccino oder Ihren
            Rotwein. Mir ist das egal! Hier jedenfalls nicht mehr, Signora! Sie sind eine Verräterin!
            Bei mir kriegen Sie nichts mehr. Ist das klar?«
         

         Kein Wort über seinen schmutzigen Deal mit Henry Engesser, über die zwanzigtausend,
            mit denen er sich hatte bezahlen lassen, über den Tod eines Mannes, an dem er sich
            mitschuldig gemacht hatte.
         

         »Allora …« Sie drehte sich um und ging zur Tür. Schön langsam, um ihm die Möglichkeit
            zu geben, seine Meinung zu widerrufen und etwas zu tun, um sie zu halten und zur Theke
            zurückzuholen. Aber es kam nichts. Neben dem Zapfhahn klapperte es nur aufgeregt,
            Gläser schlugen aneinander, Wasser spritzte. Als Mamma Carlotta die Imbissstube verließ,
            kam niemand hinter ihr her, um ihr zu sagen, dass das alles nicht so gemeint gewesen
            war.
         

         Was für ein schrecklicher Tag! Nebenan, an der Tür des Palermo, hing ein Schild, auf
            dem stand: »Wegen Personalmangel geschlossen!« Nicht nur der Streit mit Tove Griess,
            sein Rauswurf aus der Imbissstube! Nun fiel ihr auch wieder ein, dass Felix die Kochmütze
            an den Nagel gehängt oder sie vielmehr sogar Giovanni Muratoni vor die Füße geworfen
            hatte. »Madonna!« Die Auseinandersetzung mit Erik stand ihr auch noch bevor. Wie er
            reagieren würde, wenn er endlich erfuhr, was sich an dem besagten Abend hinter dem
            Palermo zugetragen hatte, war auch noch völlig unklar. »Dio mio!« Am besten, sie entschloss
            sich, das zu tun, was sie konnte, statt sich mit Dingen zu beschäftigen, die sie heillos
            überforderten. Sie würde jetzt zu Feinkost Meyer gehen und fürs Abendessen einkaufen.
            Ob die Kinder, Erik und Tilla, ob Sören mit der Gerichtsmedizinerin zum Essen kommen
            würden, war zwar völlig ungewiss, aber sie würde sich jetzt dennoch um das Abendessen
            kümmern. Beim Kochen konnte sie sich vielleicht wieder beruhigen. Viel Zeit blieb
            nicht, aber für ein einfaches Essen würde sie schon reichen. Da fiel ihr ein, dass
            sie schon am Vortag eingekauft hatte, für ein Essen, das sie nicht zubereitet hatte.
            Tilla hatte sie stattdessen ins Palermo eingeladen. Also konnte sie gleich nach Hause
            gehen, würde dort alle Zutaten zusammensuchen und sich ans Kochen machen. Aber als
            sie im Süder Wung angekommen war, entschloss sie sich doch, noch einmal zu Feinkost
            Meyer zu gehen. Frisches Obst wollte sie kaufen und vielleicht ein paar Pralinen,
            die sie zum Espresso servieren konnte. Damit würde ihr Menü ein wenig aufgebessert.
         

         Gern hätte sie noch einen Besuch bei Giovanni gemacht, aber dazu fehlte die Zeit.
            Außerdem war das Palermo ja geschlossen. Und da sie die Großmutter des Kochlehrlings
            war, der für den Personalmangel gesorgt hatte, würde sie sich dort vermutlich sowieso
            nicht wohlfühlen und vielleicht nicht einmal willkommen sein.
         

         Am Osterweg stellte sie fest, dass das rosa Fahrrad nicht mehr am Zaun der Pferdewiese
            lehnte. Hatte sein Besitzer es gefunden? Oder … Mamma Carlotta blieb stehen und dachte
            nach. Hatte Henry es geholt? Er wurde polizeilich gesucht. Im Bus oder in einem Taxi
            würde er nicht gern eine Spur hinterlassen. Er hatte sich vielleicht an das rosa Fahrrad
            erinnert und beschlossen, zum Bahnhof Westerland zu radeln. Möglich aber auch, dass
            er damit am Abend, wenn Käptens Kajüte geschlossen hatte, zu Tove fahren würde, um
            sein Hab und Gut einzusammeln. Wenn das Geld noch dort versteckt war, das er für den
            Auftragsmord kassiert hatte, würde er noch nicht an Flucht denken. Ohne diese achtzigtausend
            Euro würde er die Insel nicht verlassen. Tove hatte das Geld sicherlich in Verwahrung
            genommen. Nachdem ihm klar geworden war, dass sein Versteck nicht mehr sicher war,
            hatte er es vermutlich dem Chaos in seiner Küche einverleibt. Es steckte nun vielleicht
            in der Dose mit der Suppenwürze oder im Putzeimer, der selten, viel zu selten gebraucht
            wurde.
         

         Carlotta wachte aus ihren trüben Gedanken auf und stellte fest, dass die Fragen, die
            sich um das rosa Fahrrad drehten, sie belebten und ihr halfen, die Niedergeschlagenheit
            zu überwinden. Sie schaffte es, Toves Anschuldigungen für Augenblicke zu vergessen
            und auch die Angst davor, bei ihren nächsten Besuchen nicht mehr in Käptens Kajüte
            einkehren zu dürfen. Der Cappuccino schmeckte im Palermo zwar besser, und Giovanni
            war weitaus charmanter als Tove und erheblich unterhaltsamer als Fietje, aber sie
            war an die beiden gewöhnt. Giovanni würde es nicht schaffen, sie voll und ganz zu
            ersetzen.
         

         In ihrer Einkaufstasche befand sich eine leere Weinflasche, die würde sie in den dafür
            vorgesehenen Flaschencontainer für Weißglas werfen, ehe sie den Supermarkt betrat.
            Die Deutschen waren ja so pingelig, was die Mülltrennung anging.
         

         Das rosa Fahrrad stach ihr sofort ins Auge. Nicht nur durch die Farbe, auch dadurch,
            dass es nicht abgestellt, sondern hingeworfen worden war, beinahe so, als sollte es
            als Müll entsorgt werden, aber nicht in den dafür vorgesehenen Behälter gepasst hatte.
         

         Mamma Carlotta blieb wie erstarrt stehen und sah sich um. Henry war nirgendwo zu entdecken.
            Ob er sich irgendwo versteckt hatte und sie nun beobachtete? Dann war es wohl klüger,
            nicht zu erkennen zu geben, dass ihr das rosa Fahrrad schon einmal aufgefallen war.
            Sie ging auf den Eingang von Feinkost Meyer zu, als wäre sie in Gedanken bei ihrem
            Einkaufszettel. In dem gläsernen Eingangsbereich blieb sie jedoch stehen, drückte
            sich an die Seite und sorgte dafür, dass der Blick auf die Glascontainer frei blieb.
            Und richtig! Hinter einem kam Henry Engesser hervor, sah sich ängstlich um und griff
            dann nach der Lenkstange des Fahrrades.
         

         Mamma Carlotta brauchte nur wenige Schritte, bis sie neben ihm stand. »Signor Engesser!
            Wie nett, Sie zu treffen!« Sie setzte ihre Einkaufstasche auf dem Gepäckträger ab,
            damit er nicht auf die Idee kam, einfach aufzuspringen und loszuradeln. »Wann ist
            denn Ihr nächster Auftritt? Sicherlich gibt es heute Abend noch eine Bauchredner-Show?
            Diesmal vielleicht in der Imbissstube, weil es draußen allmählich kalt wird?« Sie
            zog ihre harmloseste Miene, fast wie früher, wenn sie ihrem Mann erklären musste,
            warum sie so oft Gäste bewirtet hatte, dass das Haushaltsgeld schon Mitte des Monats
            ausgegeben war.
         

         Er schien tatsächlich unsicher zu werden, so wie Dino, wenn er nachrechnete und feststellte,
            dass seine Frau recht haben konnte. »Ja, kann sein«, begann er zu stottern. »Ich werde
            gleich mal zu Tove radeln …«
         

         Sie sah ihm an, dass er log, sie wusste es nicht nur, es wäre ihr auch klar gewesen,
            wenn sie nicht so sicher gewesen wäre. »Signor Engesser«, begann sie so langsam wie
            jemand, der befürchtete, dass sein Gegenüber ihn nicht verstand. »Sie sind ein Auftragsmörder
            und werden von der Polizei gesucht.«
         

         Er sah sie entsetzt an und blickte um sich, als erwartete er, dass ein paar Beamte
            sich bereits näherten. »Ich war das nicht«, zischte er. »Glauben Sie mir bitte.«
         

         Sie sah ihn erstaunt an. »Ma … das viele Geld …«

         »Ja, ich habe den Auftrag angenommen, weil ich das Geld gut gebrauchen konnte. Aber
            ich habe den Auftrag nicht ausgeführt. Ich hatte es von vornherein nicht vor.« Er
            beugte sich nun vor, damit er sehr leise sprechen konnte. »Es stimmt, ich hatte mal
            die Idee, als Auftragsmörder zu arbeiten. Da verdient man eine Menge Kohle mit wenig
            Risiko. Die Polizei sucht einen Mörder ja immer im Umfeld des Opfers. Wenn man das
            Opfer nicht kennt, hat man gute Chancen davonzukommen.«
         

         Mamma Carlotta blieb der Mund offen stehen. »Come?«

         »Es schien auch gut zu klappen«, flüsterte Henry weiter. »Ich hatte auf Mund-zu-Mund-Propaganda
            gesetzt und bekam bald einen Auftrag. Aber dann …« Er sah nun sehr unglücklich aus
            und so, als müsste er sich für irgendetwas entschuldigen. »Ich hab’s nicht gekonnt.
            Ich stand hinter dem Kerl, der dran glauben sollte, einen Baseballschläger in der
            Hand und hätte ihm das Ding nur über den Schädel ziehen müssen. Aber … ich habe es
            nicht geschafft.«
         

         Mamma Carlotta hatte den Eindruck, dass Tränen in seine Augen stiegen. Anscheinend
            kam sich der arme Kerl wie ein totaler Versager vor. »Madonna!«
         

         Beinahe hätte sie Mitleid mit ihm bekommen. Doch dieses Gefühl verbiss sie sich. Er
            sollte froh sein, dass er nicht zum Mörder geworden war! Aber … stimmte das überhaupt?
            Konnte sie ihm glauben? Eigentlich musste sie jetzt Erik verständigen, damit er Henry
            Engesser festnehmen ließ. Doch wie sollte sie das machen? Sie besaß kein Handy. Und
            natürlich würde er auf der Stelle die Flucht ergreifen, wenn sie jetzt nach der Polizei
            rufen würde.
         

         »Glauben Sie mir«, flehte er jetzt, »ich habe Johann Premke nicht umgebracht.«

         »Aber Sie haben den Auftrag erhalten und angenommen. Und Sie haben das Geld dafür
            kassiert.«
         

         »Ja, aber getan habe ich es trotzdem nicht. Dieser Typ, Dennis Kutscher, hatte lange
            im Bau gesessen. Der kannte sich in der Szene nicht mehr aus. Er hatte damals wohl
            mitbekommen, was ich plante, und konnte sich komischerweise daran erinnern. Ich dachte,
            ich höre nicht recht, als er ankam. Aber ich habe es geschafft, ein Pokergesicht zu
            ziehen, und habe hunderttausend verlangt. Komischerweise war das für ihn in Ordnung.
            Der hat nicht gehandelt. Keine Ahnung, woher er das Geld hat. War mir auch egal. Ich
            habe dann noch versucht, von dem Premke fünfzigtausend zu bekommen, wenn ich ihn leben
            lasse, aber das hat nicht geklappt. Tove hat gleich gesagt, dass das nicht funktionieren
            wird. War ja auch nicht schlimm, war nur ein Versuch …«
         

         »Signor Engesser! Ich habe Sie gesehen!« Mamma Carlotta funkelte ihn zornig an. »Sie
            waren am Tatort. Und da soll ich Ihnen glauben …?«
         

         »Ja, war ich!« Er bestätigte es so eifrig, als könnte er damit seine Unschuld beweisen.
            »Ich kannte mittlerweile seine Gewohnheiten, wusste, dass er morgens immer joggen
            geht. Ich wollte ihn anrufen, aber sicher sein, dass er allein ist. Also habe ich
            mir gesagt, ich rufe ihn an, während er joggt, da ist er ja immer allein. Ich habe
            ihn beobachtet, habe seine Nummer gewählt, als es ungefährlich war, wollte ihm sagen,
            wo er die fünfzigtausend deponieren soll. Aber er hat nicht abgenommen, also bin ich
            hinter ihm her. Dann verschwand er im Südwäldchen, ich habe ihn aus den Augen verloren.
            Als ich ihn wieder sah, war er schon tot. Es war eine Frau!« Henry Engesser hatte
            sich während seiner Erzählung richtig erregt und achtete nun nicht mehr darauf, wie
            laut er sprach und ob er gehört werden konnte. »Eine Frau hat ihn abgemurkst.«
         

         Ein älterer Herr mit einem Einkaufswagen blieb stehen und sah Henry Engesser ungläubig
            an. Dieser erschrak und setzte ein Lächeln auf, das dem Kunden von Feinkost Meyer
            zeigen sollte, wie harmlos er war. »Wir reden über einen Kriminalroman«, erklärte
            er lachend.
         

         »Eine Frau?« Mamma Carlotta überlegte, ob sie Henry glauben konnte. Merkwürdigerweise
            gelang es ihr mühelos. Gerade fiel ihr auch wieder die Fliege ein, die Fietje mitleidslos
            getötet hatte, während Henry Engesser sie bedauert und Fietje Vorwürfe gemacht hatte.
            Aber welche Frau konnte Johann Premke so gehasst haben, dass sie ihn umbringen wollte?
            »Können Sie die Frau beschreiben?«
         

         Aber Henry schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesehen, wie sie sich zu ihm hinabgebeugt
            hat. Und da schwangen ihre Möpse.« Er grinste entschuldigend. »Sorry, Signora! Ich
            wollte sagen …«
         

         Aber Mamma Carlotta winkte ab. Darüber wollte sie nicht reden. Wenn Männer über die
            Brüste einer Frau sprachen, kam immer etwas Despektierliches dabei heraus.
         

         »Sie haben die Frau nicht erkannt?«

         »Ne, die war ruck, zuck im Wald verschwunden.«

         »Die Polizei denkt jetzt aber, dass Sie der Mörder sind.« Zum Glück hatte sie gerade
            noch daran gedacht, nicht von ihrem Schwiegersohn zu sprechen.
         

         Henry wurde nun zornig. »Weil irgendeine Tussi sich mit diesem Sizilianer in Toves
            Schuppen rumgedrückt hat! Dieser glutäugige Casanova hat anscheinend was geschnallt.
            Obwohl … warum der in Toves Gummistiefel guckt, wenn er eigentlich eine heiße Schnalle
            vernaschen will, ist mir völlig schleierhaft.« Er wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich.
            »Vielleicht verscheißert Tove mich auch? Wollte der an meine Kohle und hat mir deswegen
            eingeredet, ich müsste auf der Stelle abhauen?« Sein Gesicht verzog sich zu einer
            hässlichen Grimasse. »Verdammt! Den mache ich kalt!«
         

         Es war, als hätte er Mamma Carlotta vergessen. Ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte,
            schnappte er sich sein Fahrrad, achtete nicht darauf, dass ihre Einkaufstasche vom
            Gepäckträger fiel, sprang auf und raste über den Parkplatz, ohne darauf zu achten,
            dass er einem Wagen in die Quere kam, dessen Fahrer um eine Vollbremsung nicht herumkam.
            Mamma Carlotta schaute ihm kopfschüttelnd hinterher. Was sollte sie tun? Erik anrufen,
            damit er wusste, wo er Henry Engesser suchen und verhaften lassen konnte? Aber was,
            wenn er die Wahrheit gesagt hatte? War es nicht immer so gewesen, dass sie bei allen
            sieben Kindern jedes Mal gemerkt hatte, wenn sie logen? Hatte sie nicht sofort durchschaut,
            ob eine Ausrede der Wahrheit entsprach oder eine Lüge war? Und in diesem Augenblick
            war sie auch der Überzeugung gewesen, dass der Bauchredner die Wahrheit gesagt hatte.
         

         Wer aus dem Wagen ausstieg, dem Henry vor die Vorderräder geraten war, merkte sie
            erst spät. »Carolina!«
         

         Ihre Enkelin kam grinsend auf sie zu. »Dachte ich mir doch, dass du bei Feinkost Meyer
            bist.« Sie wies mit dem Daumen nach hinten. »Adrian stellt eben den Wagen ab. Wir
            brauchen Getränke. Heute Abend steigt eine Party. Ella und Nele sind auf der Insel.«
         

         Adrian kam dazu, höflich wie immer, freundlich lächelnd, als stünde er hinter der
            Rezeption des Horizont. Aber Mamma Carlotta bedachte ihn nur mit einem kurzen Gruß.
            Aus diesem jungen Mann war sie noch immer nicht schlau geworden. Außerdem war ihr
            seine Anwesenheit in diesem Augenblick sogar sehr lästig. Hätte sie ihre Enkelin allein
            vor Feinkost Meyer getroffen, hätte sie ihr vielleicht von dem Gespräch mit Henry
            erzählt und sich von ihr bestätigen lassen, dass sie richtig gehandelt hatte, dass
            Henry die Wahrheit gesagt und sie recht daran getan hatte, ihn laufen zu lassen, ohne
            die Polizei zu verständigen. Und sie hätte sich von Carolin beraten lassen, wie sie
            damit umgehen sollte, dass Tove Griess in wenigen Augenblicken mit dem Vorwurf zurechtkommen
            musste, dem Bauchredner achtzigtausend Euro gestohlen zu haben.
         

         Adrian bewegte sich bereits auf den Eingang von Feinkost Meyer zu, Carolin wollte
            ihm folgen, und auch Mamma Carlotta setzte sich in Bewegung. Da wurde sie von Carolin
            zurückgehalten. »Du hast den Anrufbeantworter nicht abgehört? Tilla hat angerufen,
            dass du heute nicht kochen sollst. Es kann später werden.«
         

         Mamma Carlotta war verblüfft. Vorsichtig fragte sie: »Wegen dem Bauchredner? Weil
            der noch gesucht wird?«
         

         Aber Carolin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das scheint Schnee von gestern
            zu sein. Anscheinend haben sie den richtigen Mörder gefangen. Eine Frau!«
         

         Mamma Carlotta stand noch eine Weile auf dem Parkplatz, sah Carolin und Adrian nach
            und bewegte sich dann erst langsam, sehr langsam zurück zum Osterweg. Henry hatte
            also die Wahrheit gesagt. Nun wusste sie es genau. Eine Frau hatte Johann Premke umgebracht.
            Sie brauchte nur noch darauf zu warten, wer diese Frau war. Ihre Schritte wurden schneller,
            ihr Optimismus gewann wieder die Oberhand. Vielleicht war es richtig, eine Flasche
            Sekt kaltzustellen. Oder sogar zwei? Wenn Erik und Tilla nach Hause kamen, würden
            sie vermutlich ihren Ermittlungserfolg feiern wollen. Und sie würde dann endlich erfahren,
            wer die Frau war …
         

         Eine Mörderin! Wie gruselig! Ein Schauer rieselte über ihren Rücken, als sie am Eingang
            von Feinkost Meyer vorbeiging. In seiner Nähe stand ein Auto, das sie kannte. Und
            als sie aufblickte, sah sie dessen Besitzer aus dem Supermarkt kommen. »Giovanni!«
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         Verena Lünnemann schrie. Sie schrie laut und schrill, dann brüllend und gurgelnd,
            von Silben durchsetzt, die niemand verstand. Jeder in ihrer Nähe war wie gelähmt,
            unfähig, einzuschreiten und die Verzweiflung zu mildern oder zu unterbinden. Erik
            fühlte sich nicht in der Lage, sich diesem Schmerz entgegenzustellen. Dr. Mikkelsen
            war die Einzige, die es versuchte, wurde aber von Verena Lünnemann mit einer rüden
            Geste zurückgewiesen. Sören ließ sich auf einen Terrassenstuhl sinken, als trügen
            ihn seine Beine angesichts dieser Tragik nicht mehr.
         

         Kommissar Vetterich, der gerade mit seiner Mannschaft vorfuhr, machte kurzen Prozess.
            Er sorgte dafür, dass ein Mitarbeiter Verena Lünnemann festhielt, sodass sie nicht
            mehr um sich schlagen konnte, und führte währenddessen ein Telefonat. Schon wenige
            Minuten später fuhr ein Krankenwagen vor. Die Sanitäter warfen nur einen kurzen Blick
            durch die offene Terrassentür auf den Toten, dann schienen sie zu verstehen und brachten
            Verena Lünnemann mit geübtem Griff und tausendmal bewährten beruhigenden Worten aus
            dem Haus.
         

         Erik hörte sie noch immer schreien und toben, bis der Krankenwagen abgefahren war.
            Verblüfft sah er Kommissar Vetterich an, den er noch nie so tatkräftig und entschlossen
            erlebt hatte. Und er merkte, dass auch in Tillas Augen eine kleine Bewunderung erschien.
            Sie nannte Vetterich gern eine Schnarchnase, machte sich über seine bedächtige Arbeitsweise
            lustig und hielt ihn für ziemlich unfähig. Erik hatte sich schon häufig mit ihr darüber
            gestritten. Er schätzte Kommissar Vetterich sehr, wusste zwar, dass er langsam arbeitete,
            wusste aber auch, dass er sehr sorgfältig und verlässlich war. In diesem Fall war
            er spontaner gewesen als alle anderen zusammen.
         

         Erik wandte sich an Tilla, die wie erstarrt dastand und sich erst jetzt wieder rührte.
            Als wäre sie mit einer schweren Gefahr konfrontiert gewesen, der sie nun entronnen
            war. »Mein Gott! Die arme Frau!«
         

         »Das sagst du, obwohl sie ihren Mann umgebracht hat?«

         Tilla merkte, dass ihre Gefühle in die Irre gegangen waren, aber sie beharrte dennoch:
            »Das war eine Kurzschlussreaktion. Sie konnte einfach nicht mehr.«
         

         Ja, das glaubte Erik auch. »Man braucht sich nur zu überlegen, was diese Frau im Laufe
            einer Woche erlebt hat. Was sie verloren hat …«
         

         Er ging auf die Terrasse, wechselte auf die der Lünnemanns und schaute von dort aus
            der Arbeit der KTU zu. Sören saß noch immer auf einem Stuhl, entweder um sein Bein zu schonen, oder
            um in Antje Mikkelsens Nähe zu sein. Er hatte jedenfalls eingesehen, dass er zurzeit
            keine wirkliche Hilfe war, und hielt sich zurück.
         

         »Sie hat die Insel gar nicht verlassen.«

         »Zum Glück hat sie sich auch nicht umgebracht.«

         Erik ging wieder nach nebenan und fragte Marleen Premke: »Wie war das an dem Morgen,
            an dem Ihr Mann umgebracht wurde? Haben Sie gemerkt, dass Verena Lünnemann auch unterwegs
            war?«
         

         Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln. Tilla saß neben ihr und beobachtete
            sie genau. Sie schien zu befürchten, dass auch Marleen Premke über kurz oder lang
            einen Nervenzusammenbruch erleiden würde.
         

         »Sie haben gesagt, dass Sie heute den Streit der beiden gehört haben«, fragte Erik
            weiter.
         

         »Das konnte man nicht ignorieren.«

         »Von der Uhr Ihres Mannes war die Rede.«

         Marleen Premke nickte zu der Wand, hinter der das Ferienhaus der Lünnemanns lag. »Vielleicht
            liegt sie noch nebenan. Steffen schien ja zu glauben, Verena wäre gekommen, um sie
            zu holen.«
         

         »Warum hat Verena Lünnemann Ihrem Mann die Uhr abgenommen, nachdem sie ihn getötet
            hat?«
         

         Sie sah Erik an, als hielte sie ihn für beschränkt. »Das ist ja wohl klar. Damit die
            Polizei glaubt, es handle sich um einen Raubmord.«
         

         »Warum war ihr Hass auf ihn so groß?«

         Auch das schien Marleen Premke sich schon überlegt zu haben. »Sie wollte vermutlich,
            dass er über seine Vaterschaft schweigt. Mein Mann dagegen wollte womöglich reinen
            Tisch machen.« Sie sah eine Weile nachdenklich vor sich hin, während Erik einen Blick
            mit Tilla wechselte. »Ja, das passte zu ihm«, sagte sie schließlich.
         

         »Andererseits konnte sie nicht davon ausgehen, dass die Vaterschaft von Johann Premke
            zu verheimlichen war. Die Lünnemanns waren zur Polizei gegangen, nachdem sie glaubten,
            dass das Kind der Wagners ihr Sohn ist.«
         

         »Sie wissen aber auch, dass Verena dafür gesorgt hat, dass nur ihr Erbgut ins Labor
            gegeben wurde.«
         

         Erik nickte, als hätte sie ihn überzeugt. Dann wechselte er das Thema. »Haben Sie
            die Armbanduhr Ihres Mannes nebenan gesehen?«
         

         Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe nicht darauf geachtet. Als ich Steffen
            da liegen sah …« Sie vollendete den Satz nicht, das war auch nicht nötig. Natürlich
            hatte sie sich nicht umgesehen, der Schock war zu groß gewesen.
         

         Erik ging noch einmal auf die Nachbarterrasse und spähte durch die aufgeschobene Tür
            ins Wohnzimmer. »Habt ihr eine Armbanduhr gefunden?«
         

         Kommissar Vetterich richtete sich aus der gebeugten Haltung auf und zeigte zum Esstisch.
            »Da liegt eine.«
         

         Anscheinend war Verena Lünnemann ins Haus gekommen, während ihr Mann gerade nicht
            daheim war. Sie besaß ja wahrscheinlich noch den Schlüssel zu dem Ferienhaus. Als
            Steffen sie rausgeworfen hatte, war sie vermutlich nicht dazu gekommen, die Uhr an
            sich zu nehmen. Sicherlich hatte sie diese gut versteckt, so sorgfältig, dass sie
            nicht mit einem schnellen Griff hervorgeholt werden konnte.
         

         Erik ging auf die Terrasse zurück, sah nachdenklich auf den Dorfteich, ließ den Tatort
            hinter sich, den Toten, die KTU und die Gerichtsmedizinerin, seinen Mitarbeiter und auch die Staatsanwältin und Marleen
            Premke. Er wollte sich einreden, allein zu sein, das schaffte er, wenn sich alles
            hinter seinem Rücken abspielte, wenn er nichts mehr sehen musste, allenfalls etwas
            hörte, was er ausblenden konnte. Warum hatte sie die Uhr nach der Tat überhaupt ins
            Ferienhaus mitgenommen? Vermutlich, weil sie Angst gehabt hatte, dass sie gefunden
            und dann von der Polizei erkennungsdienstlich untersucht wurde. Ihre Fingerabdrücke
            hätten sie sofort entlarvt. Möglich aber auch, dass sie nach der schrecklichen Tat
            gar nicht bei Sinnen gewesen war und erst später über die Konsequenzen nachgedacht
            hatte. Und nun, nachdem sie nicht mehr bei ihrem Mann wohnte, hatte sie womöglich
            in der Sorge gelebt, dass er die Uhr finden und ihr auf den Kopf zusagen würde, dass
            sie die Mörderin von Johann Premke war. Das musste sie verhindern. Vielleicht hatte
            sie wirklich vorgehabt, die Insel zu verlassen, es sich dann aber anders überlegt,
            weil sie noch etwas erledigen musste: die Uhr in Sicherheit bringen. Wo immer sie
            versteckt gewesen war, sie wäre spätestens gefunden worden, wenn Steffen Lünnemann
            das Ferienhaus räumte und nach Hause zurückkehrte. Womöglich hatte Verena lange das
            Haus beobachtet und oft vergeblich darauf gewartet, dass ihr Mann es verließ. An diesem
            Tag war es endlich so weit gewesen. Steffen Lünnemann hatte einen Spaziergang gemacht
            oder Einkäufe erledigt, und Verena hatte die Gelegenheit genutzt, ins Haus zu gehen,
            um die Uhr zu holen. Erik stellte sich vor, wie sie vergeblich das Versteck durchsucht
            hatte und dann zu der Erkenntnis gekommen sein musste, dass ihr Mann längst Bescheid
            wusste. Daraufhin hatte es keinen Sinn mehr gemacht, das Haus rechtzeitig wieder zu
            verlassen, sie hatte womöglich sogar auf ihren Mann gewartet. Und der hatte dann die
            Uhr hervorgeholt und sie ihr präsentiert: Sieh her, ich weiß, was du getan hast! Vielleicht
            hatte er ihr sogar gedroht. Verena war in Panik verfallen, hatte sich gewehrt, es
            war zu einem Handgemenge gekommen, Steffen war unglücklich gestürzt, und sie hatte
            zugetreten … So, wie sie es schon einmal getan hatte. Doch diesmal hatte sie den Mann
            umgebracht, den sie eigentlich liebte, ihren Mann, mit dem sie sich gern versöhnt
            hätte …
         

         Tilla trat hinter ihn, sie schien seine Gedanken zu kennen. »Wenn er ihr gedroht hat,
            könnte sie in Panik gekommen sein. Aber … warum sollte er ihr gedroht haben? Womit?«
         

         »Dass er sie anzeigen würde.«

         »Das hätte er doch längst tun können. Warum hat er gewartet, bis seine Frau kommt?
            Eigentlich musste sie solche Drohungen gar nicht mehr ernst nehmen.«
         

         Erik löste sich von dem Blick auf den Dorfteich und starrte Tilla an. Ja, sie hatte
            recht. Aber wer wusste schon, was er ihr noch alles gesagt hatte? Wie er sie genannt
            hatte? Eine Betrügerin, eine Lügnerin, vielleicht sogar eine Schlampe, eine Nutte
            und nun auch noch eine Mörderin! Kein Wunder, dass Verena nicht mehr klar denken und
            handeln konnte …
         

         Erik fror, als er daran dachte, wie sie geschrien hatte, erschrocken und entsetzt
            über ihre eigene Tat, völlig von Sinnen über das, was sie getan hatte. Vielleicht
            würde er morgen mit ihr reden können? Er hoffte es. Erst wenn er ihr Geständnis hatte,
            würde er den Fall abschließen können.
         

         Er hörte vor dem Haus einen Wagen vorfahren und kurz darauf zwei Autotüren schlagen.
            Das Läuten der Türglocke in Marleen Premkes Haus war so laut, dass er es auf der Terrasse
            der Lünnemanns hören konnte. Er ging hinüber und sah, dass Marleen das Wohnzimmer
            verließ, um zur Tür zu gehen. Davor stand vermutlich jemand, den sie schnell abwimmeln
            würde.
         

         Doch die Stimme, die Erik dann hörte, kam ihm bekannt vor, eine kräftige männliche
            Stimme, die mit rollendem R sprach. Und dann eine weibliche, die er sehr genau kannte. Was, um Himmels willen,
            hatte seine Schwiegermutter hier zu suchen?
         

         »Wir waren im Kursaal verabredet«, hörte er Giovanni Muratoni sagen. »Und da dachte
            ich, Sie haben es vielleicht vergessen.«
         

         Marleen Premkes Stimme klang leise und kraftlos. »Sorry, daran habe ich gar nicht
            mehr gedacht.«
         

         »Zum Glück wusste die Signora, wo Sie wohnen. Da dachte ich, ich bringe Ihnen die
            Skulptur hierher statt ins Kurhaus.«
         

         »Danke«, sagte Marleen Premke. »Es ist so … als ich zurückkam, stellte sich heraus,
            dass etwas Schreckliches geschehen war …«
         

         Erik entschloss sich, die Diele zu betreten. Seine Schwiegermutter begrüßte ihn mit
            einem lautstarken, wortreichen Erstaunen, was er nicht leiden konnte, Muratoni ganz
            ähnlich. Sie waren eben beide Südländer. Erik sah Marleen Premke an, dass sie ebenfalls
            wortloses Die-Augenbrauen-Hochziehen vorgezogen hätte. Als wollte sie ein gutes Beispiel
            abgeben, nahm sie Giovanni Muratoni die Skulptur Windjammer schweigend aus der Hand, sehr vorsichtig, wie eine Kostbarkeit, die behutsam behandelt
            werden musste, und trug sie ins Wohnzimmer.
         

         Giovanni schien von der Ahnung befallen zu werden, dass er ungelegen gekommen war.
            »Sorry, ich wollte nicht stören …«
         

         Nun erschien auch Tilla in der Diele, ehe Erik die Haustür erneut öffnen konnte und
            bevor seine Schwiegermutter einen weiteren Schritt ins Haus hatte machen können. Tilla
            sah aus, als wäre sie über den Besuch erfreut, und bat Giovanni Muratoni ins Wohnzimmer,
            der dieser Bitte nur sehr zögernd nachkam, während Eriks Schwiegermutter ihre Freude
            darüber nicht verhehlen konnte. Marleen Premke, die gerade einen geeigneten Platz
            für Windjammer fand, hatte kein Problem damit, den Überraschungsgästen zu zeigen, dass sie hier
            nicht erwünscht waren.
         

         »Es trifft sich gut«, sagte Tilla. »Wir müssen den zeitlichen Ablauf der Tat nachverfolgen.
            Dabei können Sie uns helfen.« Sie sah Marleen Premke an, die eigentlich die Absicht
            gehabt hatte, auf die Terrasse zu gehen, weil sie wohl nicht davon ausging, dass sie
            eine Rolle in diesem Gespräch spielen könnte. »Erinnern Sie sich, wann Sie in Käptens
            Kajüte aufgetaucht sind?«
         

         »Natürlich nicht«, entgegnete Marleen unfreundlich. »Glauben Sie, ich habe auf die
            Uhr gesehen?«
         

         »Hätte ja sein können.«

         »Kurz vor 15 Uhr«, sagte Giovanni Muratoni und machte einen weiteren Schritt ins Wohnzimmer
            hinein, eskortiert von Carlotta Capella, die eifrig nickte. »Sì, sì.«
         

         Erik bedachte seine Schwiegermutter mit einem scharfen Blick, der ihr sagen sollte,
            dass sie sich zurückzuhalten habe, aber sie bemerkte ihn nicht. Möglicherweise wollte
            sie ihn auch nicht zur Kenntnis nehmen.
         

         »Aber sie war nur sehr kurz da. Tre minuti! Al massimo!«

         »Wir sind dann zu mir gegangen«, ergänzte Muratoni. »Ich habe Frau Premke zugesagt,
            dass sie Windjammer für die Gedenkausstellung haben kann, und dann mit ihr verabredet, dass ich ihr die
            Skulptur gegen 18 Uhr in den Kursaal bringe.«
         

         »Wann hat Frau Premke Sie verlassen?«, fragte Tilla und sah auch Carlotta fragend
            an. Diese zuckte jedoch mit den Achseln, da sie nicht dabei gewesen war, und auch
            Muratoni tat sich schwer mit einer Antwort. »Nach ein paar Minuten ist sie schon wieder
            gegangen. Sie wollte nicht einmal einen Kaffee haben. Viertel nach drei, würde ich
            sagen.«
         

         Er sah Marleen Premke an, als erwartete er von ihr eine Bestätigung, die jedoch nicht
            kam. Sie zog nur kurz die Mundwinkel herab, als wären ihr diese Fragen lästig.
         

         Erik trat ohne ein Wort auf die Terrasse, wo Sören noch immer auf einem Stuhl hockte
            und Antje Mikkelsen und der KTU bei der Arbeit zusah. »Was sollen die Fragen?«, flüsterte er. Offensichtlich hatte
            er nicht nur die Augen, sondern auch die Ohren offen gehabt.
         

         Aber Erik wollte nicht antworten. Er ging erneut zu der halb geöffneten Terrassentür
            der Lünnemanns, hinter der noch immer gearbeitet wurde. Antje Mikkelsen erhob sich
            gerade, anscheinend hatte sie bis zu diesem Augenblick neben Steffen Lünnemann gekniet.
            Sie machte einen Schritt auf Erik zu. »Wirklich nur Fußtritte.«
         

         »Mehrere?«, fragte er und schüttelte sich unauffällig.

         Die Gerichtsmedizinerin nickte. »Hier gibt es keinen Gegenstand, mit dem die Frau
            zugeschlagen haben könnte.«
         

         »Mein Gott!«, flüsterte Erik. Dann atmete er tief durch und fragte: »Können Sie schon
            etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«
         

         »Etwaiger Todeszeitpunkt oder genauer?«

         »Genau wäre super.«

         Sie schüttelte den Kopf, um ihm gleich alle Hoffnungen zu nehmen. »Die Leichenstarre
            ist schon ausgeprägt. Er dürfte also bereits über zwei Stunden tot sein. Möglicherweise
            auch schon drei. Hohe Temperaturen können die Starre beschleunigen, während Kälte
            sie verzögern kann.« Sie sah sich um, als ließe sich die Lufttemperatur in Augenschein
            nehmen. »Es ist weder besonders kalt noch sehr warm. Auch starke Muskelbeanspruchung
            vor dem Tod kann den Beginn der Starre beschleunigen.«
         

         »Halb drei? Oder später?«

         »Beides ist denkbar.«

         Kommissar Vetterich erschien hinter der Gerichtsmedizinerin. »Wann kann die Leiche
            endlich abtransportiert werden?«, fragte er ungeduldig.
         

         »Ich habe das Bestattungsunternehmen schon verständigt«, antwortete Erik und ging
            zurück in das Wohnzimmer der Premkes, wo Tilla mit Giovanni Muratoni Konversation
            betrieb und seine Schwiegermutter Marleen Premke versicherte, wie leid ihr das alles
            tue, wie schrecklich diese Aneinanderreihung von tragischen Vorfällen doch sei und
            wie sie sie dafür bewundere, dass sie noch nicht verrückt geworden sei.
         

         Marleen Premke war dankbar, als Giovanni Muratoni sie ansprach. Er zeigte auf Windjammer. »Diese Skulptur haben Sie geschaffen, richtig?«
         

         »Woher wissen Sie das?«, fuhr Marleen Premke auf.

         Giovanni lächelte, als hätte er einen Sieg errungen. »Ich wusste es nicht. Aber ich
            konnte es mir denken. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass mir die zusätzlichen Zeichen
            aufgefallen sind.«
         

         »Und ich habe Ihnen erklärt, dass es sich um Verkaufszeichen handelt.«

         Muratoni war nicht besonders beeindruckt. »Wissen Sie, ich kenne mich in der Szene
            ein wenig aus. Und mir ist etwas aufgefallen, das andere Kunstkäufer vielleicht nicht
            interessiert.« Er machte eine kurze Pause, in der Marleen Premke das Atmen zu vergessen
            schien. »Ich habe mitbekommen«, fuhr Giovanni fort, »dass Ihr Mann sehr krank war.
            Aber obwohl er monatelang nicht in der Lage war zu arbeiten, erschienen mehrere bemerkenswerte
            Skulpturen während dieser Zeit auf seiner Website.« Marleen Premke wollte protestieren,
            aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Klar, es konnten Arbeiten sein, die schon
            länger fertig waren, vielleicht sogar Arbeiten, denen noch der letzte Schliff fehlte,
            den Sie ihnen dann gegeben haben … Aber ich habe gleich geahnt, dass es sich anders
            verhält. Zugegeben, ich habe Sie recherchiert.«
         

         Marleen Premke gab auf. »Ja, es stimmt.«

         Erik fragte nach dem Weg zur Toilette und wurde von Marleen – sichtlich ungern, daraus
            machte sie keinen Hehl – zur Badezimmertür in der ersten Etage geführt. »Ein Gäste-WC haben wir hier nicht.«
         

         Erik schloss sich ein und sah sich um. Ein nichtssagender Raum, kalt, unpersönlich,
            ohne jede Dekoration. Neben dem Waschbecken standen zwei elektrische Zahnbürsten und
            ein Seifenspender, eine Haarbürste lag dort und ein Päckchen mit Zahnseide. Der Rest
            war vermutlich in dem Spiegelschrank untergebracht, der über dem Waschbecken hing.
            Eine der drei Türen war nicht fest geschlossen. Erik konnte der Versuchung nicht widerstehen
            und öffnete sie ein Stück weiter …
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         Carlotta wurde unruhig, weil Erik so lange wegblieb. Sie hatte den Eindruck, dass
            es Marleen Premke genauso erging. Auch sie warf gelegentlich einen Blick zur Treppe,
            als wunderte sie sich darüber, dass Erik noch nicht zurückgekehrt war.
         

         Tilla dagegen schien es nicht zu bemerken. Sie redete mit Giovanni über Kunst, fragte
            Marleen Premke immer wieder nach Einzelheiten bei der Gestaltung von Windjammer, die diese jedoch immer nur wortkarg beantwortete. Schließlich sagte sie es ganz
            offen: »Ich rede nicht gern darüber. Die Kunst gehörte meinem Mann. Auch dann, wenn
            ich die Urheberin war.«
         

         Sowohl Giovanni als auch Tilla schienen ihre Einstellung nicht verstehen zu können
            und setzten beide zu Argumenten an, aber Marleen Premke unterband sie mit einer kurzen
            Handbewegung. Um ganz sicher zu sein, dass man sie in Ruhe lassen würde, erhob sie
            sich und ging zur Terrassentür. »Warum dauert die Arbeit der Spurensicherung so lange?«,
            fragte sie.
         

         Carlotta folgte ihr, obwohl sie durchaus bemerkt hatte, dass Marleen Premke nicht
            an einem Gespräch interessiert war. Aber sie konnte einfach nicht anders. Eine Frau,
            die trauerte, die soeben Witwe geworden war, brauchte doch tröstenden Zuspruch. Auch
            dann, wenn sie ihn zurückwies, hatte sie ihn nötig. Manche Menschen, die von einem
            schweren Schicksalsschlag heimgesucht worden waren, wussten nicht, wie wichtig Unterstützung
            war. Marleen Premke würde es früh genug merken und sich dann dankbar daran erinnern,
            wie gut es getan hatte, durch Carlotta Capella von ihrem Schmerz abgelenkt worden
            zu sein.
         

         Sören rappelte sich auf der Nachbarterrasse von seinem Stuhl hoch. »Der Bestatter
            kommt«, sagte er. Anscheinend war er der Einzige, der den Motor der langsam fahrenden
            Limousine gehört hatte. »Wo ist der Chef?«
         

         Carlotta sprang ihm bei, nahm seinen Arm, forderte ihn auf, sich auf ihren Schultern
            abzustützen, obwohl Dr. Mikkelsen in der Nähe war, die ebenfalls Anstalten machte,
            Sören zu helfen. Aber Carlotta war mal wieder schneller gewesen. Wenn sie hier auch
            die Älteste war, die Reaktionsschnellste war sie trotzdem.
         

         Erik kam durchs Wohnzimmer auf die Terrassentür zu, ohne Sören zur Kenntnis zu nehmen.
            Seinen Hinweis auf die Ankunft des Bestatters beantwortete er nur mit einem geistesabwesenden
            Nicken, überquerte die Terrasse und wechselte auf die der Lünnemanns. Auch seine Schwiegermutter
            und die Gerichtsmedizinerin nahm er nicht zur Kenntnis.
         

         Carlotta ließ von Sören ab, der Erik folgte. Antje Mikkelsen dagegen schien auf ein
            Erfrischungsgetränk zu hoffen und begab sich zu Marleen Premke, Tilla und Giovanni.
            Mamma Carlotta spürte, dass sich etwas gewandelt hatte. Und natürlich wollte sie wissen,
            was! So wie Sören! Auch er hatte bemerkt, dass es eine Veränderung in Erik gegeben
            hatte.
         

         Beide kannten Erik gut und wussten, dass er in diesem Augenblick einen Tunnelblick
            hatte. Er ging auf ein Ziel zu, hatte nichts anderes im Auge, wollte sich nicht ablenken
            lassen und nichts anderes sehen. Dass der tote Steffen Lünnemann noch immer am Boden
            lag, schien ihm nicht bewusst zu sein. Carlotta hätte sich nicht einmal gewundert,
            wenn er einfach über die Leiche hinweggestiegen wäre.
         

         In diesem Augenblick klingelte es an der Haustür. Einer von Vetterichs Mitarbeitern
            ging, um zu öffnen. Es dauerte nicht lange, und der Bestatter erschien im Wohnzimmer.
            Bevor er sich an die Arbeit machte, wandte Erik sich an den Chef der Spurenfahnder,
            ohne zu merken, dass Mamma Carlotta einen Schritt vormachte, damit sie ihn besser
            verstehen konnte. Dass sie dem toten Steffen Lünnemann damit näher kam, war ihr egal.
            »Würden Sie bitte auch Fingerabdrücke von der Uhr nehmen?« Er nickte zu einer Armbanduhr,
            die auf dem Esstisch lag. Mamma Carlotta machte einen langen Hals und stellte fest,
            dass es sich um eine Uhr handelte, die einem Mann gehören musste. Sie besaß ein großes
            Ziffernblatt, viel zu wuchtig für eine Frau. Ob Steffen Lünnemann sie getragen hatte?
         

         »Warum?«, fragte Vetterich sehr leise, und Eriks Antwort war kein bisschen lauter.
            Mamma Carlotta konnte nicht verstehen, was er entgegnete, denn leider machten der
            Bestatter und seine beiden Mitarbeiter sehr viel Lärm. Der metallene Überführungssarg
            klapperte so laut, dass Carlotta die Herren in ihren dunklen Anzügen am liebsten gebeten
            hätte, etwas leiser vorzugehen.
         

         Erik wandte sich ab und war nun der Meinung, dass sie die Bestatter und das Mordopfer
            allein lassen sollten. Carlotta sah es ein. Es gehörte sich nicht, als Schaulustige
            dabei zuzusehen, wie ein Mordopfer in einen Leichensack gesteckt und dann in diesen
            schrecklichen Metallsarg gelegt wurde. Das nahm ihm die letzte Würde.
         

         Auf der Terrasse sagte Vetterich: »Dann muss ich von allen Anwesenden Fingerabdrücke
            nehmen, um Vergleichsmaterial zu haben. Vom Mordopfer, von der mutmaßlichen Mörderin
            und von Frau Premke.«
         

         »Von Verena Lünnemann können wir erst morgen Abdrücke nehmen.«

         Vetterich ging zügig zurück, ehe der Überführungssarg geschlossen wurde. »Moment«,
            hörte Carlotta ihn sagen. »Ich brauche Fingerabdrücke von dem Toten.«
         

         »Warum?«, fragte sie flüsternd, als sie die Hoffnung hatte, dass niemand außer Erik
            sie hörte.
         

         Doch er antwortete ihr nicht. So eine Gemeinheit! Er würdigte sie nicht einmal eines
            Blickes, ganz so, als hätte er nichts gehört, und gab vor, sie gar nicht zur Kenntnis
            zu nehmen. Mamma Carlotta ahnte, dass sie bald Vorwürfe zu hören bekommen würde. Aber
            die Frage, warum sie am Tatort erschienen war, würde sie leicht beantworten können.
            Giovanni Muratoni hatte sie gebeten, ihn zu Marleen Premke in den Kursaal zu begleiten.
            Wie hätte sie wissen können, dass hier ein Mord geschehen war? Er sollte ihr nur nicht
            mit Vorwürfen kommen! Es war völlig normal, Giovanni zu zeigen, wo Marleen Premke
            auf Sylt wohnte, nachdem er sie im Kurhaus nicht angetroffen hatte.
         

         Erik ging erneut nach nebenan und rief der Gerichtsmedizinerin zu: »Frau Dr. Mikkelsen!
            Kann ich Sie kurz sprechen?«
         

         Sie kam sofort zu ihm und ließ sich willig in den Garten ziehen, außerhalb der Hörweite
            aller anderen. Noch eine Gemeinheit! Glaubte er etwa, sie wolle etwas hören, das nicht
            für ihre Ohren bestimmt war? Tatsächlich bekam Mamma Carlotta nichts mit, Erik sprach
            einfach zu leise.
         

         Er tuschelte Dr. Mikkelsen etwas zu, und sie nickte bestätigend. »Klar, kein Problem«,
            hörte Mamma Carlotta sie sagen.
         

         Und dann sah sie, obwohl Erik sich Mühe gab, es zu verbergen, dass er etwas aus der
            Innentasche seiner Jacke zog und ihr zusteckte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?
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         Erik hatte Enno Mierendorf und Rudi Engdahl alarmiert. Sie sollten dafür sorgen, dass
            immer jemand in der Nähe war, der das Haus beobachten konnte. So spazierten zurzeit
            Bereitschaftspolizisten um den Dorfteich und gaben sich als harmlose Touristen aus,
            Radfahrer stellten unmittelbar vor dem Haus fest, dass der Schlauch geplatzt war und
            ausgewechselt werden musste. Erik stand mit allen in Kontakt und ließ sich regelmäßig
            bestätigen, dass alles ruhig blieb. Eigentlich hatte er sowieso nicht damit gerechnet,
            dass sich vor Einbruch der Dunkelheit etwas tun würde. Aber dass es nicht mehr lange
            dauern würde, glaubte er ganz sicher. Das bestätigten die Beobachtungen, die ihm weitergegeben
            wurden. Im Haus brannte in fast allen Zimmern Licht, es sah dort nicht so aus, als
            zöge sich jemand in eine gemütliche Sitzecke zurück, um zu lesen oder fernzusehen.
            In der Küche, vor deren Fenstern es keine Gardinen gab, hatte der Radfahrer sogar
            beobachtet, dass sämtliche Oberschränke geöffnet worden waren, als würden sie durchsucht.
            Und in der ersten Etage gab es viel Bewegung, das war trotz der geschlossenen Vorhänge
            zu erkennen. Sie waren dünn, ein stetes Hin und Her dahinter war auffällig. Es schien,
            als würde dort gepackt. In der Nähe des Autos, das neben dem Eingang geparkt war,
            hatte sich ein Kollege verborgen, der den Auftrag hatte, sich dort nicht wegzubewegen
            und sofort Bescheid zu geben, wenn sich die Haustür öffnen sollte.
         

         Sie saßen im Palermo, dorthin hatte Giovanni Muratoni eingeladen, als Erik deutlich
            gemacht hatte, dass er das Ferienhaus am Dorfteich schnellstens verlassen wolle. Mamma
            Carlotta hatte darüber geklagt, dass sie nicht zum Kochen gekommen war. »Solo alcuni
            antipasti!«, hatte sie gejammert. »Prosciutto e salame!« Aber mehr würde sie nicht
            auftischen können, wenn man mal von den Oliven absah, die sie immer im Haus hatte.
         

         Giovanni Muratoni fiel auch erst später ein, dass sein Haus geschlossen und seine
            Küche kalt war, weil er wegen akuten Personalmangels nicht in der Lage war, die Wünsche
            seiner Gäste zu erfüllen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr auch Erik, dass sein Sohn
            noch an diesem Abend seinen Ausbildungsvertrag zerreißen wollte und nicht mehr daran
            dachte, bei Giovanni Muratoni in die Lehre zu gehen.
         

         »Warum?«, hatte er fassungslos gefragt.

         Der Blick, den Giovanni seiner Schwiegermutter zugeworfen hatte, war ihm Aussage genug
            gewesen. »Aha! Felix weiß also, was sich hinter dem Palermo abgespielt hat.« Er bedachte
            den Wirt mit einem sehr unzufriedenen Blick. »Mir sagt ja keiner was! Aber wenn mein
            Sohn gekündigt hat, muss es schlimm gewesen sein.«
         

         »No, no!«, rief Mamma Carlotta. »Es war …«

         Aber Erik winkte schon ab, ehe sie den Versuch machte, nun endlich zu beichten, warum
            sie mit zerrissener Strumpfhose und schmutziger Bluse in den Gastraum des Palermo
            zurückgekehrt war. »Ich will es gar nicht mehr wissen.«
         

         Tillas besänftigende Worte nahm er nicht zur Kenntnis, Sörens Gesten, die ihm Aufklärung
            signalisierten, auch nicht, und dass sogar Dr. Mikkelsen Bescheid zu wissen schien,
            machte ihn richtig wütend. So war das also! Alle waren aufgeklärt worden, nur er nicht.
            Nun sollte seine Schwiegermutter bloß nicht glauben, dass er ihr die Möglichkeit geben
            wollte, ihr schlechtes Gewissen zu erleichtern. Sollte sie ihn am nächsten Morgen
            zum Walking motivieren, weil sich, wenn man allein durch die Natur lief, so leicht
            reden ließ, dann würde er ihr absagen. Vermutlich allerdings auch deswegen, weil die
            Nacht lang werden würde …
         

         Muratoni ging in die Küche, gefolgt von Mamma Carlotta, die sich bereit erklärte,
            ihm beim Brot- und Schinkenschneiden und Käsewürfeln zu helfen, für Erik ließ er die
            Bitte zurück, sich beim Wein zu bedienen. Er hatte auf die große Auswahl an Rotweinen
            gezeigt. »Nehmen Sie, was Ihnen schmeckt!«
         

         Das wollte Erik jedoch nicht, obwohl Tilla ihn anstieß, um ihn zu ermutigen. Er merkte,
            dass seine Laune den Bach runterging. Wie kamen sie überhaupt dazu, in einem Restaurant
            zu warten und es sich schmecken zu lassen und sogar Alkohol zu sich zu nehmen, statt
            in der Nähe des späteren Einsatzortes zu bleiben, damit sie schnell zugreifen konnten,
            wenn es so weit war? Er fragte sich, wer eigentlich auf die Idee gekommen war, die
            Wartezeit im Palermo zu verbringen. Nun, Giovanni Muratoni selbst natürlich. Aber
            das war womöglich reine Höflichkeit gewesen. Hätten sie abgelehnt, wäre Muratoni vielleicht
            sogar erleichtert gewesen. Er warf Tilla einen düsteren Blick zu. Ihm war so, als
            hätte sie derart freudig auf das Angebot reagiert, dass sie nun hier saßen und auf
            kalte Platten und Rotwein warteten. Ein absolutes Unding! Oder war es die Gerichtsmedizinerin
            gewesen? Wenn er es recht bedachte, hatten Tilla und Antje Mikkelsen sich einen Blick
            zugeworfen und sich damit gegenseitig angespornt, die Einladung des Sizilianers anzunehmen.
            Er konnte sich sogar vorstellen, warum. Tilla als Staatsanwältin hatte nicht die Pflicht,
            bei der Festnahme einer Person dabei zu sein, die Gerichtsmedizinerin hatte keinerlei
            Befugnis, und Sören war nicht fähig, sich auf eine gefährliche Situation einzulassen.
            Die drei wollten aber unbedingt dabei sein, wenn er den Hinweis erhielt, auf den er
            wartete. Dennoch fragte Erik sich, ob es doch besser gewesen wäre, wenn er gleich
            zugegriffen hätte. Aber nein! Es war besser, auf das Ergebnis zu warten, das Kommissar
            Vetterich ihm heute noch durchgeben wollte. Den altgedienten Spurenfahnder brachte
            ja so schnell nichts aus der Fassung, aber die Anweisung, ins Palermo zu kommen, um
            dort Bericht zu erstatten, gehörte dazu. Das war für ihn vermutlich ebenso schlimm
            wie der Besuch im Hause Wolf, wenn die Schwiegermutter ebenfalls zugegen war. Vetterich
            fand Gastfreundschaft unerträglich, ließ sich niemals zu etwas einladen, was er nicht
            kannte und wohl auch nicht vertrug, und steckte niemals etwas in den Mund, das er
            noch nie probiert hatte. Und nun der Besuch in einem sizilianischen Restaurant! Vermutlich
            dachte Kommissar Vetterich gerade darüber nach, ob es nicht reichte, wenn er das Ergebnis
            seiner Untersuchung per Telefon übermittelte.
         

         Erik wurde unruhig, weil er mit einem Mal sicher war, dass er einen Fehler gemacht
            hatte. Er hatte mit Tilla darüber gesprochen, leise, unauffällig, im Garten der Lünnemanns,
            möglichst weit weg von allen anderen.
         

         »Was wird sie tun?«, hatte er gefragt.

         Tilla hatte nicht lange überlegt. »Abhauen!«

         Etwas anderes konnte er auch nicht glauben. »Wenn sie es versucht, haben wir sie«,
            hatte er geantwortet. »Das ist dann der letzte Beweis.«
         

         Das Handy von Dr. Mikkelsen klingelte, als Giovanni Muratoni eine Platte mit Schinken
            und Käse aus der Küche brachte, dazu einen Korb mit frischem Brot. »Gut, dass das
            heute weggeht«, sagte er lachend. »Morgen wäre es hart gewesen.«
         

         Die Gerichtsmedizinerin meldete sich mit leiser Stimme und steckte das Handy bald
            wieder zurück. Sie nickte Erik zu. »Eindeutig«, sagte sie nur. »Dasselbe Fabrikat.«
         

         Erik war sehr zufrieden. »Sie hat also das Pfefferspray benutzt, das ich im Badezimmer
            gefunden habe.«
         

         Sören, dem der erste Schluck Rotwein sehr gutgetan hatte, fragte: »Hat die Premke
            nicht ein Alibi?«
         

         Erik antwortete: »Sie wollte sich eins verschaffen, indem sie sofort nach dem Mord
            mit dem Fahrrad losgerast ist zu Käptens Kajüte.«
         

         »So genau lässt sich der Todeszeitpunkt nicht bestimmen«, warf Dr. Mikkelsen ein.
            »Nicht auf die Minute. Es wäre nicht unmöglich gewesen, dass Steffen Lünnemann erst
            umgebracht wurde, als sie schon unterwegs war.«
         

         »Ohne weitere Verdachtsmomente hätte ihr Plan aufgehen können«, bestätigte Erik.

         Mamma Carlotta saß mit offenem Mund da, versuchte sich in Marleen Premkes Gedanken
            hineinzuversetzen, in ihre Motivation und auch in ihre Kaltblütigkeit. Doch dann wurde
            sie abgelenkt, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Palermo, die Muratoni
            nicht wieder abgeschlossen hatte. Sie ging sehr langsam und sehr vorsichtig auf, der
            Eintretende wagte es zunächst nur, den Kopf hineinzustecken, um sich zu vergewissern,
            dass er hier richtig war. Außerdem wollte er kein großes Risiko auf sich nehmen, wenn
            er dieses Restaurant betrat. Das Wagnis war für einen Mann wie Kommissar Vetterich
            beträchtlich. Dass er sich trotzdem zu einem großen Schritt entschloss und sich in
            das Palermo hineintraute, war nur mit großer Tapferkeit zu erklären. Kommissar Vetterich
            hasste jedes Vergnügen, das mit Gaumenfreude und Völlerei zu tun hatte, dazu gehörte
            für ihn alles, was als ungesund galt und was über die reine Sättigung hinausging.
            Er und seine Frau ernährten sich hauptsächlich von biologisch Unbedenklichem. Bevor
            die beiden etwas zu sich nahmen, verschafften sie sich erst die Gewissheit, dass es
            ohne chemisch-synthetische Pestizide gewachsen war. Fleisch kam selbstverständlich
            nie infrage, Alkohol ebenfalls nicht. Kommissar Vetterich trank gerne handwarmes Wasser
            ohne Kohlensäure und grünen Tee, wenn es mal etwas Besonderes sein sollte. Die Schinkenplatte,
            die Käsewürfel, das knusprige Weißbrot, die Rotweinflasche … Vetterich wurde mit Fresssucht,
            Schwelgerei und Maßlosigkeit konfrontiert. Eigentlich auch mit Genuss, aber das würde
            er niemals so sehen. Muratonis Bitte, sich zu ihnen zu setzen und zuzugreifen, winkte
            er entsetzt ab, das Glas, das ihm hingeschoben wurde, übersah er geflissentlich, er
            war nicht einmal bereit, sich zu setzen.
         

         Er nickte allen nur flüchtig und sehr verlegen zu, dann raunte er Erik ins Ohr: »Nur
            Fingerabdrücke von Marleen Premke und Steffen Lünnemann, außerdem ältere Abdrücke,
            vermutlich die des ersten Mordopfers, dem die Uhr gehörte.«
         

         Erik tat Vetterich nun den Gefallen, sich schnörkellos zu bedanken und auf alles andere
            zu verzichten, das zwar höflich gewesen wäre, den Kommissar jedoch nur in Verlegenheit
            gebracht hätte. Er ließ ihn unverzüglich wieder gehen und sagte nichts dazu, dass
            Tilla die Augen verdrehte und Vetterich erneut eine Schnarchnase nannte, diesmal sogar
            mit dem Zusatz Tölpel.
         

         Er wandte sich an Sören. »Verena Lünnemann hat die Uhr nicht angefasst.«
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         Der Anruf ließ nicht lange auf sich warten. Als Eriks Handy klingelte, wurde es schlagartig
            still im Raum. Alle starrten ihn an, versuchten an seinem Gesicht abzulesen, was er
            erfuhr.
         

         Oberkommissar Chris Dantzer von der Bereitschaftspolizei war am anderen Ende. »Es
            war, wie Sie vermutet haben. Sie wollte abhauen. Aber wir haben sie erwischt. Sie
            wird schon ins Revier gebracht.«
         

         »Ich komme.« Erik steckte das Handy weg und erhob sich. »Sie ist festgenommen worden«,
            erklärte er kurz und bündig. Dann sah er Tilla an. »Wir beide verhören sie?«
         

         Während sie ihr Glas austrank, hielt er Sören mit einer knappen Geste zurück. »Du
            lässt dich nach Hause bringen und gehst ins Bett. Morgen früh erzähle ich dir, wie
            es gelaufen ist.«
         

         Sören wollte aufbegehren, ließ sich aber von Dr. Mikkelsen zurückhalten. »Wehe, du
            hast morgen kein Geständnis«, brummte er, als wollte er andeuten, dass er seinem Chef
            nicht zutraute, zum Erfolg zu kommen, wenn er selbst nicht an seiner Seite war.
         

         Erik lächelte, klopfte ihm auf die Schulter und ging zur Tür, während die Staatsanwältin
            noch ihre Kostümjacke zuknöpfte und sich davon überzeugte, dass alles in ihrer Handtasche
            steckte, was sie benötigte.
         

         Vor der Tür des Palermo wurde Erik klar, dass seine Eile überflüssig gewesen war.
            Der Streifenwagen, den Chris Dantzer angekündigt hatte, war noch nicht eingetroffen.
            Der Hochkamp lag dunkel und verlassen da, in Käptens Kajüte schien es keine Gäste
            mehr zu geben. Tove Griess wischte bereits über die Theke, das war durch die offene
            Tür zu erkennen, ob Fietje Tiensch noch dort hockte, ließ sich nicht sagen.
         

         Erik griff nach Tillas Hand und drückte sie. »Ich bin gespannt.«

         Sie wusste natürlich, worauf er hinfieberte. Hatte er die richtigen Schlüsse gezogen?
            War es wirklich ein unumstößlicher Beweis, dass die Fingerabdrücke von Verena Lünnemann
            nicht auf der Uhr gefunden worden waren? Hatte Marleen Premke davon profitiert, dass
            Verena Lünnemann zu keinem klaren Gedanken fähig gewesen war, als sie auf ihren toten
            Mann gestoßen war?
         

         »Du hast garantiert recht«, bestärkte Tilla ihn, aber wie ehrlich das gemeint war,
            konnte Erik nicht beurteilen. Vielleicht wollte Tilla ihm auch nur Mut machen.
         

          

         Marleen Premke war wütend. Ihre Miene, ihre Körperhaltung, ihre Bewegungen, alles
            drückte Wut aus. »Wie kommen Sie dazu, mich festzunehmen?«, fuhr sie Erik an, als
            er zusammen mit der Staatsanwältin in den Raum kam, in den Marleen Premke geführt
            worden war. »Es ist nicht verboten, ein Ferienhaus frühzeitig zu verlassen.«
         

         »Bei Nacht und Nebel?« Tilla grinste spöttisch.

         »Weder Nacht noch Nebel!«, blaffte Marleen Premke zurück. »Später Abend und gutes
            Wetter trifft es wohl eher. Ich habe die Nase voll von Sylt, ich will nach Hause.«
         

         Erik ließ sich gemächlich auf der anderen Seite des Tisches nieder, die Staatsanwältin
            setzte sich neben ihn.
         

         »Ich glaube eher, dass Sie flüchten wollten«, sagte er ruhig und mit leiser Stimme,
            als ginge es um eine Banalität.
         

         »Flüchten?« Ihre Stimme kreischte. »Wovor?«

         Erik ließ sich auf diese Frage nicht ein. »Sie mussten sich sagen, dass wir morgen,
            wenn Verena Lünnemann wieder klar denken kann, erfahren werden, wie sich Steffen Lünnemanns
            Tod wirklich zugetragen hat. Dann wollten Sie nicht mehr hier sein. Vermutlich außer
            Landes.« Er zog ein Gesicht, als zollte er ihr Bewunderung. »Sie schaffen es, auch
            in angespannten Situationen schnelle Entschlüsse zu fassen.« Nun brachte er es sogar
            fertig, sie freundlich anzulächeln. »Hat Steffen Lünnemann die Armbanduhr Ihres Mannes
            bei Ihnen gefunden? Als Sie ihn in Ihr Schlafzimmer gelassen haben? Als er die Möglichkeit
            hatte, die Nase in Ihre Intimitäten zu stecken?«
         

         Marleen Premke war nicht bereit, diese Frage zu bejahen, blieb bei ihrer Version,
            sie habe Verena Lünnemann neben ihrem toten Mann vorgefunden, den sie umgebracht hatte,
            weil er sie dabei ertappt hatte, die Armbanduhr von Johann Premke aus dem Haus zu
            holen. Aber Erik merkte bald, dass sie nachgeben würde. Sie musste einsehen, dass
            ihre Aussage nicht zu halten war. Sie war nicht dumm, sie wusste, wann sie verloren
            hatte. Sobald Verena Lünnemann vernehmungsfähig war, würde die Wahrheit ans Licht
            kommen, das wurde Marleen Premke mehr und mehr klar, er sah es ihr an. Zwar war sie
            auch nach einer Stunde zunächst noch immer nicht bereit, ihre Tat zu gestehen, aber
            sie nickte dann doch, als Erik ihr vorhielt, was er vermutete. Steffen Lünnemann hatte
            die Armbanduhr seines einst besten Freundes gefunden, hatte erkannt, dass Marleen
            ihren Mann umgebracht hatte, und beschlossen, die Polizei zu verständigen.
         

         Nun endlich war sie bereit zu gestehen. »Und das, nachdem er eine Nacht bei mir verbracht
            und mir ins Ohr gesäuselt hatte, dass er schon immer verliebt in mich gewesen sei.
            Von seinen Fetischismusneigungen hatte ich vorher nichts gewusst. Er wollte Unterwäsche
            von mir haben, aber die hat er nicht bekommen. Also hat er sich wohl selbst welche
            aus dem Schrank gesucht. Und dabei ist er auf die Uhr gestoßen.« Eine neue Wut stieg
            in ihre Augen, eine Aggressivität, die zeigte, wozu sie fähig war. Dass die Schwäche
            eines Mannes, für die sie nur Verachtung übrighatte, dazu geführt hatte, dass sie
            entlarvt wurde, versetzte sie in heillosen Zorn.
         

         Sie war rechtzeitig dazugekommen, Steffen Lünnemann hatte die Nummer der Polizei noch
            nicht gewählt. Mitleidslos hatte sie Steffen Lünnemann zu Boden gestoßen, grausam
            dafür gesorgt, dass er nicht wieder aufstand. Und als sie Verena aufs Haus zukommen
            sah, war ihr Entschluss blitzschnell gefasst. Sie hatte gehofft, für ein Alibi sorgen
            zu können, wenn sie sich auf der Stelle bei Menschen blicken ließ, die später bestätigen
            konnten, dass sie sie zur Tatzeit gesehen hatten. Und wenn sie behauptete, Verena
            Lünnemann habe die Absicht gehabt, Johann Premkes Armbanduhr aus ihrem Versteck zu
            holen, würde sie ihr sogar den ersten Mord in die Schuhe schieben können.
         

         »Verdammt clever!«, sagte Erik und nickte, als wäre er von Marleen Premkes Raffinesse
            beeindruckt.
         

         Tilla brachte es nicht mehr fertig, Marleen Premke einzulullen, damit sie alles gestand.
            »Sie hätten eine Menge zurückgelassen«, sagte sie, »wenn Ihnen die Flucht gelungen
            wäre. Das Haus in Lütjenhorn, das Atelier, Ihr Leben für die Kunst … Wohin wollten
            Sie fliehen?«
         

         Darauf antwortete Marleen Premke nicht, sie sah nur verstockt vor sich hin.

         »Eins verstehe ich aber noch nicht«, sagte Erik nach einer Weile. »Warum musste Ihr
            Mann sterben?«
         

         »Weil er mich erpresst hat«, kam es so unverzüglich und heftig zurück, dass Erik regelrecht
            erschrak. »In einer schwachen Stunde habe ich einen großen Fehler gemacht. Ich habe
            ihm verraten, woher das Geld gekommen war, von dem wir das Haus in Lütjenhorn bezahlt
            haben. Das Armband, das ich eingesteckt habe, als Dennis den Juwelier erschossen hatte!
            Das hat achthunderttausend gebracht!«
         

         »Er hat Sie erpresst?« Tilla beugte sich vor, sie schien nicht glauben zu können,
            was Marleen Premke sagte.
         

         »Er hat mich gezwungen, meine Skulpturen unter seinem Namen auf den Markt zu bringen.
            Er wollte Erfolg, wollte gefeiert und bewundert werden. Wäre ich damit nicht einverstanden
            gewesen, hätte er mich verraten.«
         

         In ihren Augen stand ein Glimmen, das kurz davor war, zu einem Feuer zu werden, das
            hatte Erik mittlerweile begriffen. In ihren Mundwinkeln hing mit einem Mal eine Verderbtheit,
            die schnell zur Brutalität wurde, auch das konnte er sich nun vorstellen.
         

         »Ich habe ihn gehasst und nur noch darüber nachgedacht, wie ich ihn loswerden konnte.
            Und dann kam Dennis. Ich war davon überzeugt, dass ich ihn dazu bringen würde, Johann
            eins über den Schädel zu geben. Aber er hatte Skrupel. Auf keinen Fall wollte er noch
            einmal in den Knast. Doch er hatte dann schließlich eine Idee. Er wusste von einem
            kleinen Ganoven, der damals, als Dennis noch auf freiem Fuß war, als Auftragskiller
            ins Geschäft kommen wollte. Den hat er tatsächlich gefunden und einen Deal mit ihm
            gemacht. Ich konnte die hunderttausend, die er verlangte, flüssig machen. Dennis hat
            sie ihm gebracht, hier auf Sylt sollte die Sache über die Bühne gehen. Dennis war
            hocherfreut. Er war natürlich davon überzeugt, dass der Killer gute Arbeit geleistet
            hatte.« Nun grinste sie sogar kurz, doch ihre Miene verfinsterte sich schnell wieder.
            »Aber dieser Idiot hat ein doppeltes Spiel gespielt. Er hat Johann angerufen und ihm
            geraten, sich meine Kontobewegungen anzusehen. Wutentbrannt ist Johann mir gefolgt
            und hat mich im Südwäldchen zur Rede gestellt. Tja …«
         

         Diese letzte Silbe verfolgte Erik. »Tja!« Das hieß so viel wie: Was sollte ich machen?
            Mir blieb nichts anderes übrig! Selber schuld!
         

         Er verließ das Verhörzimmer noch vor Tilla. Ihm war, als könnte er, wenn er noch länger
            in dieses Gesicht sehen musste, etwas sagen oder tun, das ein leitender Ermittler
            niemals sagen oder tun durfte.
         

         Tilla folgte ihm bald. Ihr war eine Frage eingefallen, die sie Marleen Premke noch
            stellen wollte. »Das Handy von Dennis Kutscher hat sie, als sie mit dir in Lütjenhorn
            ankam, sofort an sich genommen.«
         

         Erik dachte nach. Ja, sie war gleich nach ihrer Ankunft in ihr Schlafzimmer gelaufen.

         »Wenn du das gefunden hättest, wäre vermutlich zu erkennen gewesen, wie eng der Kontakt
            zwischen den beiden wieder war.«
         

         Tilla telefonierte nach einem Taxi, sie verließen das Revier und blieben vor den Eingangsstufen
            stehen, um zu warten. Leise wiederholte Tilla, was Marleen Premke zum Abschied zu
            ihr gesagt hatte: »Unsere Nachbarn haben ja immer vermutet, dass aus meinem Bruder
            Pierre und mir nichts werden könne. Sie hatten recht.«
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         Carlotta bestand darauf, zu Fuß nach Hause zu gehen. So attraktiv das Angebot von
            Dr. Mikkelsen auch war, aber zu dieser Zeit würde es im Süder Wung niemanden geben,
            der sehen und weitererzählen konnte, dass Carlotta Capella einem Porsche entstiegen
            war, als sie zu später Stunde heimkam, also konnte sie sich die Mühe ersparen, ihre
            Oberschenkelmuskulatur zu strapazieren, wenn sie in das flache Auto steigen musste,
            noch dazu auf einen der hinteren Sitze, und ihre Kniegelenke, wenn sie wieder herauskommen
            wollte. Das lohnte sich nur, wenn sie damit ein wenig Aufsehen erregen konnte. In
            diesem Fall war es ihr lieber, der Gerichtsmedizinerin und Sören nachzuwinken und
            einen Besuch in Käptens Kajüte zu machen. Wenn Tove noch dort war, wenn er noch nicht
            Feierabend gemacht hatte, würde vielleicht Fietje an seiner Theke sitzen, aber sonst
            vermutlich niemand. Sollte sich ein Mann, der zu Hause von einer zornigen Frau erwartet
            wurde, noch an seiner Theke festhalten, um ein letztes und allerletztes Bier zu trinken,
            würde sie eben kehrtmachen und zum Süder Wung zurückkehren. Der Weg war ja nicht weit.
         

         Tatsächlich war die Imbissstube noch offen, und Fietje hatte soeben ein frisch gezapftes
            Jever vorgesetzt bekommen. »Das letzte!«, schimpfte Tove gerade in dem Augenblick,
            in dem Mamma Carlotta Käptens Kajüte betrat. »Ich will Feierabend machen.«
         

         »Buona sera!«

         Toves Kopf fuhr hoch, er starrte sie verblüfft an. »Wo kommen Sie denn so spät noch
            her?« Aber er winkte ab, noch ehe sie antworten konnte. »Kann ich mir schon denken.
            Von nebenan! Da gefällt es Ihnen ja besser.«
         

         »Einerseits ja«, antwortete Carlotta und ging langsam und bedächtig auf die Theke
            zu. »Der Cappuccino schmeckt besser, es ist sauber, man wird höflich und freundlich
            bedient …«
         

         Fietje nahm einen Schluck von seinem Jever, dann stellte er das Glas weg und grinste.
            Anscheinend freute er sich auf das, was Tove zurückgeben würde.
         

         Doch Mamma Carlotta ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Andererseits bin ich aber an meine
            Besuche hier gewöhnt. Sie haben mir zwar gesagt, Sie legen keinen Wert mehr darauf,
            dass ich bei Ihnen einkehre, aber … ich glaube Ihnen nicht.«
         

         In Toves Mimik spielte sich eine Menge ab. Sie sah, dass er gerne behaupten würde,
            sie könne ihm ruhig glauben, dass es für sie keinen Rotwein mehr gäbe, aber sie sah
            auch, dass er genauso gern zustimmen würde. In seinem Inneren stritten sich Trotz
            und Erleichterung, und Fietje sorgte schließlich dafür, dass er richtig reagierte.
            »Nun hol schon den Vino rosso aus Montepulciano raus, Tove! Es gibt was zu feiern!
            Wann merkst du das endlich?«
         

         Tove tat sein Bestes, auf keinen Fall zu lächeln, sondern so mürrisch auszusehen wie
            eh und je, aber er schaffte es nicht sonderlich gut. »Meinetwegen«, brummte er und
            goss das Glas so voll, dass es überschwappte, als er es ihr hinschob.
         

         Mamma Carlotta lächelte. »Dann kann ich Ihnen ja auch verraten, dass mein Schwiegersohn
            gerade losgefahren ist, um Marleen Premke zu verhaften. Ihr Bauchredner ist unschuldig,
            das weiß er nun.«
         

         Endlich zeigten sich die Gefühle auf Toves Gesicht, die echt waren: Entgeisterung
            und Erleichterung gleichzeitig. »Und die Kohle, die Henry eingeheimst hat?«
         

         »Und die Provision, die Sie kassiert haben?«, ergänzte Mamma Carlotta. »Ich glaube,
            davon weiß mein Schwiegersohn gar nichts.«
         

         Tove schob die Tür zur Küche auf. »Komm raus, Henry! Du kriegst ein Glas Schampus!«

          

         Der Abend wurde lang. Henry Engesser war zwar hochzufrieden, weil er nicht mehr im
            Fokus der Polizei stand, brach aber einen heftigen Streit mit Tove vom Zaun, als sich
            herausstellte, dass Mamma Carlotta die nahe Verwandte eines Kriminalhauptkommissars
            war, eine Frau, mit der Henry normalerweise kein Wort gesprochen hätte.
         

         »Deswegen habe ich es dir ja nicht verraten«, sagte Tove.

         Aber Henry brauchte drei Gläser Rotwein, bis er sich damit abgefunden hatte, dass
            er ahnungslos einen Menschen sympathisch gefunden hatte, der mit einem Gesetzeshüter
            familiär verbunden war. Dann gerieten sich Tove und Fietje in die Haare, als Carlotta
            reinen Tisch machen wollte und verriet, welche Rolle Fietje in dem Versteckspiel eingenommen
            hatte. Tove beschwerte sich lauthals, dass Fietje Geheimnisse vor ihm hatte, statt
            sich ihm, seinem alten Freund, anzuvertrauen. Das war das erste Mal, dass Tove zugab,
            mit Fietje freundschaftlich verbunden zu sein, was den Strandwärter unter anderen
            Umständen vielleicht gerührt hätte, was er aber im Zusammenhang mit Toves Vorwürfen
            nicht hören wollte. Zwischen Fietjes Aussicht, nie mehr ein Jever von Tove gezapft
            zu bekommen, und Toves Aussicht, demnächst auf seinen einzigen Stammgast verzichten
            zu müssen, der sein halbes Monatsgehalt in Käptens Kajüte vertrank, wurde lange keine
            Einigung erzielt. Erst als Carlotta zugab, dass sie das Gespräch zwischen Henry und
            Tove belauscht hatte, konnte Fietje sich zurücklehnen und dabei zusehen, wie sich
            der Streit auf die nächste Person konzentrierte. Am Ende hängte Tove das Schild »Geschlossen«
            an die Tür, holte die nächste Flasche Rotwein aus dem Vorrat und ließ danach noch
            zweimal die Korken knallen.
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         Als sie zu Hause ankamen, war es hinter allen Fenstern dunkel. Erik stieg aus dem
            Streifenwagen und betrachtete sein Haus. »Ist meine Schwiegermutter etwa schon schlafen
            gegangen?«
         

         »Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Tilla und winkte dem Fahrer des Streifenwagens
            nach, der mit quietschenden Reifen in der nächsten Einfahrt wendete. »Sie wird doch
            auf uns warten! Carlotta will wissen, wie das Verhör mit Marleen Premke gelaufen ist,
            da bin ich sicher.«
         

         Ja, das war Erik eigentlich auch. »Aber nirgendwo brennt Licht.« Er ging auf die Haustür
            zu und suchte seinen Schlüssel aus der Jackentasche. »Das würde ja bedeuten, dass
            sie gar nicht zu Hause ist.« Er sah sich zu Tilla um und konnte an deren Miene ablesen,
            was sie dachte. »Giovanni Muratoni?«
         

         »Würde mich nicht wundern.«

         »Verdammt!« Erik trat ein, ging in die Küche und knipste das Licht an, öffnete die
            Wohnzimmertür, als könnte seine Schwiegermutter dort im Dunkeln auf dem Sofa sitzen,
            und schaute sogar die Kellertreppe hinab, als hoffte er, dass Mamma Carlotta noch
            zu später Stunde mit der Wäsche beschäftigt war. Dann stieg er die Treppe in die erste
            Etage hoch und klopfte an ihre Tür. Keine Antwort. Er öffnete sie und sah eine Weile
            ratlos auf das sorgfältig gemachte Bett. Also war es wohl wirklich so, wie Tilla gesagt
            hatte. Seine Schwiegermutter war noch mit Giovanni Muratoni zusammen. Hatte sie etwa
            vor, die Nacht bei ihm zu verbringen?
         

         Er merkte, wie ihn eine ganz neue Beunruhigung befiel, die Angst, nicht mehr auf das
            vertrauen zu können, was bisher verlässlich gewesen war. Er dachte an Marleen Premke,
            die plötzlich eine ganz andere Frau war, als er vorher vermutet hatte, offensichtlich
            auch anders, als ihr Mann geglaubt hatte. An Verena Lünnemann, die brave Lehrersfrau,
            die aus ihrem täglichen Einerlei ein einziges Mal ausgebrochen war. An Hanna Wagner,
            die vermutlich selbst niemals an die Möglichkeit gedacht hatte, eine schwere Schuld
            auf sich zu laden. Das Leben blieb nicht so, wie es einmal angeordnet worden war.
            Lucia war ihm viel zu früh und völlig unerwartet genommen worden, die Kinder waren
            nicht auf geraden, sondern auf verschlungenen Wegen unterwegs und nahmen womöglich
            irgendwelche Abzweigungen, mit denen er, der Vater, nicht rechnete. Seine Beziehung
            zu Tilla, in der er sich jetzt noch sicher und geborgen fühlte, könnte auseinanderbrechen.
            Und nun sogar seine Schwiegermutter, die verlässliche Größe für ihre Familie! Wenn
            er an die Zukunft gedacht hatte, war da nur die Sorge gewesen, dass sie krank oder
            hinfällig werden könnte, nicht mehr nach Sylt würde reisen können und irgendwann von
            ihnen gehen musste. Aber dass er sie an einen Mann verlieren könnte, an einen Sizilianer,
            der ihr den Kopf verdrehte, auf diese Idee wäre er niemals gekommen.
         

         Es erleichterte ihn, dass sein Smartphone ihn aus seinen trüben Gedanken riss. Enno
            Mierendorf war am anderen Ende. »Ich dachte mir, dass Sie noch wach sind, Chef!«
         

         Hanna Wagner war nach Sylt zurückgekehrt, mit ihrem schlafenden Kind auf dem Arm hatte
            sie sich im Polizeirevier von Westerland gemeldet und nach ihrem Mann gefragt. »Mehrere
            Fernsehsender haben den Aufruf von Lennart Wagner gesendet, in dem er seine Frau bat,
            zu ihm zurückzukommen. Mit dem Kind.«
         

         »Was nun?«, fragte Erik, fühlte zwar die Erleichterung, spürte aber gleichzeitig,
            wie sie in quälender Ungewissheit wieder unterging.
         

         Natürlich beantwortete Enno Mierendorf seine Frage nicht. Er mochte genauso wenig
            aussprechen, was zu befürchten war, wie Erik. Die Zukunft der Wagners war völlig ungewiss.
            Hanna Wagner würde verhaftet und vor Gericht gestellt werden, das Kind in der Obhut
            des Jugendamtes landen. Und Lennart Wagner? Er würde vermutlich darum kämpfen, seinen
            Sohn zurückzubekommen, wenn er erfahren hatte, dass dessen leibliche Mutter auf ihn
            verzichten wollte. Ob das gelingen würde, stand in den Sternen. Das Mitleid mit dem
            kleinen Jungen, der aus seinem glücklichen Leben gerissen worden war, nahm Erik beinahe
            den Atem.
         

         Auf leisen Sohlen ging er zu Felix’ Zimmer, öffnete beinahe geräuschlos die Tür und
            schreckte Kükeltje auf, die am Fußende von Felix’ Bett die Nacht zu verbringen pflegte.
            Das war der Beweis, dass sein Sohn im Bett lag und schlief. Und auch hier pflanzte
            sich gleich eine bedrückende Frage neben ihm auf. Würde Felix seine Ausbildung bei
            Giovanni Muratoni fortsetzen? Erik war so froh gewesen, dass sich diese Perspektive
            gefunden hatte. Aber nun hatte sich auch hier etwas anders entwickelt, als er gehofft
            hatte. Und Carolin? Ihr Zimmer wurde vom Mondlicht sanft erhellt, und er sah gleich,
            dass ihr Bett leer war. Würde sie bei Adrian Minwegen übernachten? Der Begriff »Freundschaft
            plus« stach erneut in seine festgefügten Grundsätze. Schrecklich, wie schnell und
            scheinbar beiläufig sich auch hier alles verändert hatte! Was früher einmal unter
            dem großen Namen Moral gestanden hatte, fest und unerschütterlich, rollte nun über
            die Grenzen dieses Begriffs hinaus, mal in die eine, mal in eine andere Richtung,
            kullerte vielleicht zurück, vielleicht aber auch nicht und machte aus einem Menschen
            wie Erik, der Verlässlichkeit brauchte, ein verwirrtes Kind, das sich nicht mehr orientieren
            konnte.
         

         Mit schweren Schritten ging er die Treppe hinab, in die Küche, wo Tilla gerade eine
            Weinflasche entkorkte. Er war so froh, als er sie sah und er bemerkte, wie selbstverständlich
            sie hier, in seinem Leben, seinem Haus hantierte, dass er drauf und dran war, ihr
            einen Heiratsantrag zu machen, damit er sicher sein konnte, dass sie sich auch in
            vielen Jahren noch in dieser Küche zu Hause fühlen würde. Aber er beherrschte sich.
            Nein, aus einer emotionalen Unsicherheit heraus eine solche Frage zu stellen, war
            unfair.
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         Mamma Carlotta merkte bald, dass der Abend nicht mehr lange dauern durfte. Ihre Zunge
            war schwer geworden, und als sie probeweise vom Thekenhocker stieg, um ihre körperliche
            Sicherheit zu testen, merkte sie, dass sie das nächste Glas auf keinen Fall leeren
            durfte. Tove klammerte sich mittlerweile am Zapfhahn fest, schaffte es auch nicht
            mehr, seine Sätze zu Ende zu bringen, und verirrte sich hoffnungslos in irgendwelchen
            Nebensätzen, deren Sinn er selbst nicht verstand. Fietje hatte es längst aufgegeben,
            seine Zunge und sein Denkvermögen zu strapazieren, er war nur noch darauf bedacht,
            seine körperliche Standfestigkeit zu erhalten, damit er sicher nach Hause kam. Nachdem
            er den Weg zur Toilette geschafft und sogar an seinen Platz zurückgefunden hatte,
            kam er zu der Ansicht, dass ein weiteres Jever ihn nicht umhauen würde. Henry Engesser
            dagegen hatte in seiner Euphorie eindeutig in allem übertrieben, im Trinken, im Reden,
            im Witzeln, in der Besserwisserei und der Selbstüberschätzung sowieso. Als Mamma Carlotta
            erklärte, dass es nun Zeit würde, in den Süder Wung zurückzukehren, sprang er derart
            eilfertig von seinem Hocker, dass er in eine Pirouette geriet, über die sich niemand
            mehr wunderte als er selbst. »Donnerwetter!« Dass er das hingekriegt hatte, ohne auf
            die Nase zu fallen, steigerte seine Hybris noch um einiges. »Ich bringe Sie nach Hause,
            Signora!« Er zwinkerte Mamma Carlotta zu, als müsste sie damit rechnen, dass er vor
            dem Haus ihres Schwiegersohnes einen Abschiedskuss von ihr erwartete.
         

         Der Gedanke schreckte nicht nur Carlotta Capella, sondern auch Tove Griess auf. »Kommt
            nicht infrage«, lallte er. »Die Signora steht unter … unter meiner … Obhut.« Er schien
            sich über dieses elegante Wort selbst zu wundern, als hätte er es noch nie benutzt,
            und vergaß, das Rülpsen zu unterdrücken, sodass der Eindruck von Eleganz gleich wieder
            dahin war.
         

         Nun versuchte es Fietje sogar noch einmal mit ein paar Worten. »Dann komme ich auch
            mit.« Warum er diesen Wunsch verspürte, konnte er nicht erläutern. Und auf Carlottas
            Erklärung, sie könne sehr gut alleine nach Hause gehen, fiel ihm auch keine Erwiderung
            ein. Aber dass er Tove und Henry nicht mit Carlotta allein lassen wollte, wusste er
            genau. Er stürzte sein Jever hinunter und erhob sich mit wackelnden Beinen.
         

         »No! Ich gehe allein.« Mamma Carlotta funkelte einen nach dem anderen zornig an. »Was
            soll mir schon passieren?«
         

         Aber alle drei Männer waren der Meinung, dass man eine Signora in der Nacht und bei
            Dunkelheit auf keinen Fall ohne männlichen Schutz lassen dürfe. Alle drei hielten
            sich mit einem Mal für Kavaliere, einer wollte den anderen darin überbieten. Mamma
            Carlotta versuchte, die Imbissstube so schnell zu verlassen, dass die drei ihr nicht
            folgen konnten, aber das gelang ihr nicht. Ihre eigenen Schritte waren leider bei
            Weitem nicht mehr so flott wie sonst, Henry war im Nu an ihrer Seite, Fietje dicht
            hinter ihr, und Tove knallte die Tür von Käptens Kajüte zu, ohne sie abzuschließen.
            Er versuchte sogar, nach Carlottas Arm zu greifen, nachdem sie gestolpert und beinahe
            gestürzt wäre, aber das ließ sie nicht zu.
         

         Tove war noch nicht betrunken genug, um seine Eifersucht im Griff zu haben. Wütend
            warf er einen Blick nach rechts, zum Palermo. »Sie wollen wohl nicht, dass Ihr Sizi…
            Sizili… dass der Kerl sieht, wie Sie von einem anständigen Sylter beschützt werden.«
         

         Dieser Zischlaut hatte ihn derart überfordert, dass er nicht auf einer Antwort bestand,
            weil ihm spätestens jetzt klar geworden war, dass er einer Diskussion mit der italienischen
            Signora nicht gewachsen war. Selbst dann nicht, wenn sie selbst auch nicht mehr auf
            der Höhe ihrer Schlagfertigkeit war.
         

         Dass die Tür des Palermo aufgerissen wurde, bekam Carlotta zwar mit, schaffte es aber
            nicht, sich umzudrehen, ohne ins Schwanken zu kommen.
         

         »Carlotta!«

         Sie beschloss, den Ruf zu ignorieren. Drei Männer um sie herum waren weiß Gott genug.
            Noch ein vierter, der womöglich nüchtern und damit allen anderen voraus war, wurde
            ihr einfach zu viel. Die Westerlandstraße lag menschen- und verkehrsleer da, und Carlotta
            bemerkte, dass sie ziemlich gut geradeaus gehen konnte, wenn sie sich so zügig wie
            möglich bewegte. Dass Tove, Fietje und Henry Mühe hatten nachzukommen, war ihr egal
            und sogar recht. In einer Situation wie dieser musste jeder sehen, wie er klarkam.
            Und sie hatte die drei schließlich nicht gebeten, sie zu begleiten.
         

         An der Einmündung zum Süder Wung hörte sie den Ruf erneut: »Carlotta!«

         Madonna! War Giovanni ihnen etwa gefolgt? Dieser Gedanke war so unerträglich, dass
            sie weiterhin so tat, als hätte sie nichts gehört. Sie versuchte sogar, noch schneller
            zu gehen, merkte aber, dass sie sich damit überforderte. Fietje schien dennoch bereits
            abgeschlagen, während Tove und Henry sich gegenseitig anstachelten, der Signora trotz
            ihres beachtlichen Tempos zu folgen.
         

         Das Haus Wolf kam in Sicht, Licht strömte aus dem Küchenfenster, jemand war zu Hause.
            Entweder suchten die Kinder sich in der Küche etwas zu essen aus dem Kühlschrank,
            oder Erik und Tilla waren heimgekehrt und warteten auf sie. Dieser Gedanke nahm Mamma
            Carlotta einen Teil ihrer mühsam errungenen Dynamik wieder. Würden sie ihr ein Glas
            Rotwein aufnötigen wollen? Nur das nicht! Jedes weitere Glas konnte ihr zum Verhängnis
            werden. Würden sie mit ihr reden wollen? Auch das wäre keine gute Idee. Sie musste
            unbedingt versuchen, sehr schnell und mit irgendeiner glaubhaften Ausrede in ihr Zimmer
            zu kommen. Vielleicht, weil sie sich den Magen verdorben hatte? Nicht besonders originell,
            aber etwas Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Höchstens noch die Idee,
            ungehört und unerkannt ins Haus zu kommen und am nächsten Morgen so zu tun, als hätte
            sie längst geschlafen, als die beiden zurückgekehrt waren. Dass das gelang, glaubte
            sie eigentlich nicht, aber versuchen wollte sie es.
         

         »Carlotta!«

         Dio mio, Giovannis Stimme war jetzt sehr nahe. Sie hörte Tove hinter sich brummen:
            »Was will dieser Kerl?« Und Henry kündigte an, ihn mit einem Kinnhaken zu Boden zu
            schicken, sollte er sich der Signora nähern. Seine Selbstüberschätzung war also noch
            immer hellwach.
         

         Sie waren beinahe vor dem Haus angekommen, als Giovanni sie einholte. Direkt neben
            der Stelle, wo der Nachbar seine Hecke ausgegraben, eine tiefe Senke hinterlassen
            und das ausgehobene Erdreich angehäuft hatte, griff Giovanni nach ihrem Arm. »Carlotta!«
         

         Sie fuhr herum, was keine gute Idee war. So zügig sie auch vorangekommen war, diese
            jähe Körperbewegung war eindeutig zu viel gewesen. Schwankend stand sie Giovanni gegenüber,
            die sie besorgt betrachtete.
         

         »Wieso rennen diese drei Kerle hinter dir her? Wollen die was von dir?«

         Tove baute sich vor ihm auf. »Von wegen! Wir passen darauf auf, dass die Signora nicht
            von so Typen wie Ihnen belästigt wird!«
         

         »Jawoll!«, bekräftigte Henry.

         Giovanni starrte ihn an. »Sie? Was machen Sie denn noch hier?«

         Henry lachte, als hätte Giovanni einen guten Witz gemacht. »Ich? Ich kann machen,
            was ich will. Das hat der Hauptkommissar auch gesagt.«
         

         Nun war auch Fietje bei ihnen angekommen. Er bewies, dass er an regelmäßigen Alkoholkonsum
            gewöhnt war, stieß Tove in die Seite und zupfte an Henrys Ärmel. »Lasst uns abhauen.
            Die Signora ist ja zu Hause.«
         

         »Soll ich sie etwa mit diesem Sizi… Typen allein lassen?«, fragte Tove wütend.

         Ja, dieser Ansicht war Fietje unbedingt. Er drehte sich um und trat den Rückweg an.
            Henry sah ihm nach und schien sich zu überlegen, dass Fietje womöglich der Klügste
            von ihnen war. Jedenfalls wurde ihm klar, dass ein Streit mit einem nüchternen, muskulösen
            Sizilianer nicht gut gehen konnte.
         

         »Also los«, meinte er auch und machte einen Schritt hinter Fietje her.

         Aber bei Tove hatte exzessives Biertrinken eine andere Wirkung. Er wurde dann gerne
            von Größenwahn gepackt und fühlte sich wie Superman persönlich. Er warf den Kopf nach
            hinten und stieß mit der Faust gegen Giovannis. »Ey, du …«
         

         Mamma Carlotta befürchtete eine Schlägerei und versuchte, sich zwischen die Männer
            zu drängen. »Stop! Finito!«
         

         Giovanni legte den Arm um sie. Vielleicht, um dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschah.
            Vielleicht auch, um Tove zu zeigen, dass er mit nur einer einzigen Faust mit ihm fertigwerden
            könnte.
         

         Beides gefiel Tove nicht. Er stieß noch einmal zu, hörte nicht auf Henrys Mahnungen
            und erst recht nicht auf Carlottas Flehen und schon gar nicht auf Giovannis Warnung:
            »Machen Sie keinen Quatsch! Oder wollen Sie da landen, wo bisher die Hecke des Nachbarn
            stand?«
         

         Das verstand Tove als Aufforderung, dem Sizilianer mal zu zeigen, was ein Sylter draufhatte,
            der schon aus vielen Schlägereien siegreich hervorgegangen war. Giovanni musste tatsächlich
            auch die zweite Faust dazunehmen, um Tove abzuwehren. Und dann war die Prügelei nicht
            mehr aufzuhalten. Mamma Carlotta tat ihr Bestes, klammerte sich an Giovannis Arm,
            um ihn zu mäßigen, boxte Tove in die Seite, um ihn zu schwächen, schrie sie beide
            an »Finito!«, schien aber genau das Gegenteil zu erreichen. Henry und Fietje warnten
            aus sicherer Entfernung, dass es totaler Schwachsinn sei, sich ausgerechnet vor dem
            Haus des Kriminalhauptkommissars zu prügeln, aber sie fanden kein Gehör. Mamma Carlotta
            war die Einzige, die mit heldenhaftem Einsatz das Handgemenge zu unterbinden versuchte,
            aber sie erreichte auch nicht viel. Im Grunde gar nichts. Sie behinderte Giovanni,
            indem sie sich an seinen Arm hängte, und stachelte Tove an, indem sie versuchte, ihn
            zu mäßigen. Und wenn sie drauf und dran war, sich zwischen die beiden zu drängen,
            wurde es noch schlimmer. Die Aggressivität beider Männer wurde sogar beträchtlich
            gesteigert. Wäre sie in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, wäre ihr
            vielleicht die Erleuchtung gekommen, dass alles glimpflicher verlaufen konnte, wenn
            man die beiden in Ruhe ließe. So aber wurde aus dem Drängen und Stoßen bei jedem der
            beiden das Bedürfnis, der Signora zu zeigen, was in ihnen steckte, und ihr zu beweisen,
            dass sich ein ganzer Kerl nicht von einer zeternden Frau zurückhalten ließ.
         

         »Du Spaghettifresser! Dir zeige ich es!«

         »Idiota! Stupido!«

         Dass sie in der Nähe des Grabens angekommen waren, den der Nachbar ausgehoben hatte,
            bemerkten sie nicht. Womöglich wäre es Tove und Giovanni aufgefallen, wenn Carlotta
            ihnen nicht ständig die Sicht versperrte. Sie begriffen es alle drei erst, als eine
            Außenbeleuchtung anging, eine Tür aufgerissen wurde und Eriks Stimme zu hören war.
            »Was ist da los?«
         

         Toves Kräfte versagten für Augenblicke, er machte zwei, drei hilflose Schritte zurück.
            Giovanni, mittlerweile voll auf Angriff, stolperte ihm mit ausgestreckter Faust nach,
            Carlotta sprang beiden Männern vor die Füße und brachte sie damit zu Fall. Nicht nur
            die beiden, sondern auch sich selbst. Sie fielen übereinander dorthin, wo einmal eine
            Hecke gestanden hatte. Tove rücklings auf den Erdauswurf, Giovanni über ihn, und gemeinsam
            rutschten sie in den Graben, der sich dahinter auftat. Carlotta, die genau das unbedingt
            hatte verhindern wollen, fiel über sie, weil sie kurzzeitig vergessen hatte, dass
            sie für ruckartige Bewegungen zu viel Rotwein getrunken hatte. Sekunden später lagen
            sie alle drei im Dreck, Giovanni und Carlotta sogar bewegungslos und vollkommen konsterniert.
         

         Henry war zurückgekommen, fauchte Tove an, er solle gefälligst auf der Stelle da herauskommen,
            und Tove stellte unter Beweis, dass seine Reaktionsfähigkeit nicht gelitten hatte.
            Es war geradezu erstaunlich, wie zügig er auf die Beine kam und sich davonmachte.
            Giovanni und Carlotta waren langsamer, er, weil er unter Carlotta zu liegen gekommen
            war, und sie, weil es ihr zunächst einfach nicht gelingen wollte, in die Höhe zu kommen.
            Das schaffte sie erst, als sie Schritte hörte. Dann ging es sogar ausgesprochen schnell.
            Sie stieß sich auf Giovannis Brustkorb ab, kraxelte auf allen vieren aus dem Graben
            und richtete sich mühsam auf. Als sie merkte, dass auch Giovanni es geschafft hatte,
            war sie jedoch fern jeder Erleichterung.
         

         Ihr Schwiegersohn erschien vor ihr. Und wenn Carlotta auch keine Ahnung hatte, wie
            sie aussah, reichte ihre Fantasie aus, um es sich vorzustellen. Sie war voller Dreck.
            Der Rock, die Bluse, die Schuhe, sogar von den Haaren rieselte der Mutterboden. Und
            bei Giovanni war es ähnlich. Sein ehemals schneeweißes Hemd war völlig ramponiert,
            die helle Hose ebenfalls. Beide standen sie da wie reuige Sünder, während Tove, Fietje
            und Henry längst über alle Berge waren.
         

         Erik schnappte nach Luft. »Schon wieder? Das ist ja … das ist unglaublich! Signor
            Muratoni! Was erlauben Sie sich? Wie gehen Sie mit meiner Schwiegermutter um? Wie
            können Sie …?« Ihm fehlten die Worte. »Das wird ein Nachspiel haben«, sagte er, während
            er nach Carlottas Arm griff und sie zur Haustür dirigierte. »Einem Mann wie Ihnen
            werde ich auch meinen Sohn nicht mehr anvertrauen. Und von meiner Schwiegermutter
            halten Sie sich gefälligst fern. Haben Sie das verstanden?«
         

         Giovanni fehlten die Worte. Er antwortete nicht, er nickte auch nicht, er blieb einfach
            völlig regungslos stehen. So, als fragte er sich, was eigentlich geschehen war. Es
            würde wohl eine Weile dauern, bis er auf diese Frage eine Antwort fand.
         

      
   
      
         Rezepte

      
   
      
         BOHNEN-FLAN

         Zutaten für 4 Personen: 500 g Prinzessbohnen, 2 EL Tomatenmark, 2 EL Butter, 3 EL frisch geriebener Parmesan, 3 verquirlte Eier, Pfeffer, Salz, 1 EL Paniermehl, Basilikumblätter zum Servieren

         Die Bohnen halbieren, in Salzwasser kochen und abgießen. Dabei eine Tasse Kochwasser
            auffangen. Die Bohnen in einer Kasserolle bei starker Hitze mit dem aufgelösten Tomatenmark,
            einem walnussgroßen Stück Butter und einer Prise Salz kochen lassen, bis die Mischung
            eingedickt ist. Vom Herd ziehen, den Parmesan unterrühren, mit den verquirlten Eiern
            binden und mit Salz und Pfeffer abschmecken. Vier kleine ofenfeste Formen einfetten
            und mit Paniermehl ausstreuen. Die Bohnenmischung auf die Formen verteilen, die Formen
            in einen Dampfeinsatz stellen, den Topfboden mit Wasser bedecken, aufkochen lassen
            und die Flans etwa 15 Minuten dämpfen. Die Flans abkühlen lassen, auf Teller stürzen
            und mit Basilikumblättchen garnieren.
         

      
   
      
         PASTA MIT PESTO ALLA GENOVESE

         Zutaten: Pasta nach Wahl, 30 Basilikumblätter, 3–4 Knoblauchzehen, 2 EL geriebenen Pecorino und 2 EL geriebenen Parmesan, 8 EL Olivenöl und etwas grobes Meersalz

         Die Basilikumblätter im Mörser mit Salz und Knoblauch zerstoßen. Den Käse hinzufügen
            und das Ganze vermengen. Wenn die Zutaten gut vermischt sind, das Olivenöl einlaufen
            lassen und dabei laufend rühren, bis eine glatte Creme entstanden ist. Luftdicht verschlossen
            und mit etwas Öl bedeckt kann das Pesto bis zu einer Woche im Kühlschrank aufbewahrt
            werden.
         

         Nudeln kochen und mit dem Pesto untermischen.

      
   
      
         RINDFLEISCHRAGOUT MIT ERBSEN

         Zutaten für 4 Personen: 2 Stangen Sellerie, eine Möhre, eine halbe Zwiebel, 7 EL Olivenöl, 400 g Rindfleisch, 200 ml Rotwein, 150 g Tomatenmark, ein Zweig Rosmarin,
               Salz und Pfeffer, 100 ml heiße Fleischbrühe, eine Schalotte, 40 g gewürfelter roher
               Schinken, 300 g Erbsen

         Sellerie und Möhre fein würfeln. Die Zwiebel hacken und in einer Kasserolle in 4 EL heißem Öl anschwitzen. Das Gemüse dazugeben und 5 Minuten mitschwitzen. Das Fleisch
            in mundgerechte Stücke schneiden und kurz in der Kasserolle anbraten. Den Wein angießen,
            Rosmarin hinzufügen, mit Salz und Pfeffer würzen und etwa 10 Minuten kochen lassen.
            Das Tomatenmark in etwas heißer Brühe auflösen und zum Fleisch geben. Das Ganze weitere
            30 Minuten bei leicht geöffnetem Deckel garen und gegebenenfalls noch etwas nachwürzen.
            Die Schalotte hacken und im restlichen Öl anschwitzen. Den Schinken und die Erbsen
            hinzufügen und 7 Minuten kochen lassen. Dabei gegebenenfalls etwas Brühe angießen.
            Mit Salz abschmecken und warm stellen. Das Ragout mit den Erbsen servieren.
         

      
   
      
         SCHOKOLADENKUCHEN

         Zutaten: 100 g Butter und zusätzlich Butter für die Form, 200 g Schokolade, 4 Eier,
               200 g Zucker, 2 gehäufte EL Mehl und außerdem Mehl zum Ausstäuben, ein Päckchen Vanillezucker, 3 EL Cognac, Puderzucker zum Bestäuben

         Die Butter zusammen mit der Schokolade im Wasserbad schmelzen lassen, gut verrühren,
            die Mischung in eine Schüssel füllen und kurz abkühlen lassen. Die Eier trennen. Den
            Zucker, die Eigelbe, Mehl, Vanillezucker und Cognac unter die Schokoladenmischung
            rühren. Die Eiweiße steif schlagen und vorsichtig unterheben, dann rühren, bis eine
            glatte Creme entstanden ist. Eine Springform ausfetten und mit Mehl bestäuben. Den
            Teig einfüllen und etwa 20 Minuten im auf 180 °C vorgeheizten Backofen backen. Den
            Kuchen anschließend auskühlen lassen und vor dem Servieren nach Belieben mit Puderzucker
            bestäuben.
         

      
   
      
         FRITTIERTE BROTE

         Zutaten für 4 Personen: 500 g altbackenes Brot, 250 ml Milch, 3 Eier, Salz, ein kleines Bund Petersilie, Pfeffer, 2 EL Mehl, reichlich Öl zum Ausbacken

         Das Brot entrinden, in Scheiben schneiden und kurz in die Milch legen. Dabei darauf
            achten, dass es sich nicht zu sehr mit Flüssigkeit vollsaugt. Die Eier mit einer Prise
            Salz verquirlen. Die Petersilie fein hacken und mit etwas Pfeffer bestreuen. Die Brotscheiben
            zunächst im Mehl, danach im Ei und zum Schluss in der Petersilie wenden. Reichlich
            Öl in einer Pfanne mit hohem Rand stark erhitzen. Die Brote darin goldgelb ausbacken,
            auf Küchenpapier abtropfen lassen und heiß servieren.
         

      
   
      
         ZUCCHINISUPPE MIT CROÛTONS

         Zutaten für 4 Personen: 5 EL Olivenöl, eine Zwiebel, 500 g kleine Zucchini, Salz und Pfeffer, 2 Weißbrotscheiben,
               einige Thymianzweige, frisch geriebener Parmesan

         Die Zwiebel grob hacken. 4 EL Öl in einem Topf erhitzen und die Zwiebel darin anschwitzen. Die Zucchini in kleine
            Stücke schneiden, zur Zwiebel geben und einige Minuten bei starker Hitze unter ständigem
            Rühren anbraten. Die Wärmezufuhr verringern, das Gemüse mit Salz und Pfeffer würzen,
            etwas Wasser angießen und das Ganze zugedeckt köcheln lassen. Dabei gelegentlich umrühren
            und gegebenenfalls noch etwas Wasser angießen.
         

         Das Brot entrinden, in Würfel schneiden, mit dem restlichen Olivenöl beträufeln, die
            Thymianblättchen abzupfen und darauf streuen. 5 Minuten im auf 200 °C vorgeheizten
            Backofen rösten. Die Suppe mit den Croûtons garnieren und mit geriebenem Parmesan
            bestreuen.
         

      
   
      
         KALBSKOTELETTS ALLA VALDOSTANA

         Zutaten für 4 Personen: 2 Eier, 4 Kalbskoteletts mit Knochen, Salz und Pfeffer, ein EL Mehl, 100 g Paniermehl, 150 g Butter, 4 Scheiben gekochter Schinken, 4 Scheiben Fontina

         Den Backofen auf 180 °C vorheizen. Die Eier in einer Schüssel verquirlen. Die Koteletts
            flach klopfen und kräftig mit Salz und Pfeffer würzen. Anschließend nacheinander im
            Mehl, in den verquirlten Eiern und im Paniermehl wenden und die Panade leicht andrücken.
            Die Butter in einer ofenfesten Pfanne erhitzen, bis sie schäumt. Die Koteletts hineinlegen
            und auf einer Seite anbräunen. Die Pfanne vom Herd nehmen, die Koteletts wenden, mit
            einer Prise Salz und Pfeffer bestreuen und jeweils mit einer Scheibe Schinken und
            einer Scheibe Käse belegen. Anschließend weiterbraten, bis der Käse zu schmelzen beginnt.
            Die Pfanne in den Backofen stellen, bis der Käse leicht gebräunt ist. Die Koteletts
            sofort servieren.
         

      
   
      
         BLATTSALAT MIT ÄPFELN UND CROSTINI

         Zutaten für 4 Personen: 2 grüne Äpfel, 50 g Butter, geriebene Muskatnuss, 200 g Feldsalat,
               200 g Friséesalat, 100 g Radicchio, 80 g Mandeln, Saft von einer halben Zitrone, 2 EL gehackte Petersilie, 4 EL Olivenöl, Salz

         Die Äpfel schälen, halbieren und die Hälften in je 4 Spalten schneiden. Die Butter
            in einer Pfanne erhitzen, die Äpfel darin anbraten und mit Salz und Muskat würzen.
            Die Blattsalate in mundgerechte Stücke reißen. Die Mandeln ebenfalls einige Minuten
            rösten. Den Zitronensaft in einer Schüssel kräftig mit Salz, Petersilie und Olivenöl
            verrühren. Sämtliche Zutaten in eine Schüssel geben, das Dressing unterheben und sofort
            servieren.
         

      
   
      
         REISKUCHEN

         Zutaten: 200 g Reis, eine Prise Salz, 1 l Milch, 200 g Zucker, 200 g gehackte Mandeln,
               abgeriebene Schale von einer Bio-Zitrone, 4 Eier, Butter zum Fetten, Paniermehl zum
               Ausstreuen

         Den Reis mit einer Prise Salz in der Milch kochen, bis er die Flüssigkeit vollständig
            aufgesogen hat. Den Topf vom Herd nehmen, den Zucker, die gehackten Mandeln und die
            abgeriebene Zitronenschale unterrühren und den Reis etwas abkühlen lassen. Die Eier
            unterrühren, eine Kuchenform mit Butter einfetten und mit Paniermehl ausstreuen, den
            Reis einfüllen und den Kuchen 30 Minuten im auf 200 °C vorgeheizten Backofen backen,
            bis er eine goldbraune Kruste hat.
         

      
   
      
         ZUCCHINIRÖLLCHEN MIT THUNFISCH

         Zutaten für 4 Personen: 3 große Zucchini, 150 g Thunfisch in Öl (aus der Dose), eine
               gehackte Frühlingszwiebel, 1 EL Olivenöl, je 6 grüne und schwarze Oliven ohne Stein, 8 Kapern, Salz und Pfeffer, 1 Stange
               Lauch, Basilikumblätter zum Garnieren

         Die Zucchini der Länge nach in Scheiben schneiden und braten. Den Thunfisch mit der
            Frühlingszwiebel und dem Olivenöl pürieren. Oliven und Kapern grob zerkleinern und
            untermischen. Mit Salz und Pfeffer abschmecken. Die Zucchinischeiben mit der Creme
            bestreichen und zusammenrollen. Den weißen Teil des Lauchs der Länge nach in schmale
            Streifen schneiden, kurz in kochendem Salzwasser blanchieren und die Röllchen damit
            zubinden. Mit Basilikum garnieren, 30 Min. kühl ruhen lassen und dann servieren.
         

      
   
      
         DINKELSUPPE

         Zutaten für 4 Personen: 150 g Dinkel, 1 Zwiebel, 1 Stange Sellerie, 250 g Kirschtomaten,
               2 Kartoffeln, 4 EL Olivenöl, Salz, Pfeffer und Cayennepfeffer

         Den Dinkel unter fließendem Wasser waschen, in eine Schüssel füllen, mit Wasser bedecken
            und 2 Std. einweichen. Zwiebel und Sellerie fein würfeln. Die Tomaten enthäuten, entkernen
            und das Fruchtfleisch mit einer Gabel zerdrücken. Die Kartoffeln schälen und klein
            schneiden. Das Gemüse mit 2 EL Öl in einem Topf anbraten, anschließend mit Wasser bedecken, die Kartoffeln hinzufügen
            und alles aufkochen lassen. Sobald das Gemüse zu kochen beginnt, den abgetropften
            Dinkel dazugeben. Die Suppe etwa 30 Min. bei leicht geöffnetem Deckel köcheln lassen
            und dabei immer wieder umrühren. Mit Salz und Pfeffer und am Ende der Kochzeit mit
            einem Hauch Cayennepfeffer abschmecken. Gut umrühren und die Suppe vor dem Servieren
            mit etwas Olivenöl beträufeln.
         

      
   
      
         GEFÜLLTES HÄHNCHEN

         Zutaten für 4 Personen: 4 Hähnchenbrustfilets mit Haut, 120 g Butter, 8 gehackte Sardellenfilets,
               Saft von einer halben Zitrone, Muskatnuss, Salz und Pfeffer, 100 ml Marsala

         Die Hähnchenbrust zwischen zwei Lagen Frischhaltefolie mit einem Fleischklopfer plattieren.
            100 g Butter mit Sardellen, Zitronensaft, Muskat, Salz und Pfeffer zu einer glatten,
            relativ kompakten Paste rühren. Die Hähnchenbrüste damit füllen, zusammenrollen, mit
            Küchengarn zubinden und mit der restlichen Butter bepinseln. In einer Kasserolle etwa
            2 Std. im auf 200 °C vorgeheizten Backofen garen. Den Marsala in den austretenden
            Fleischsaft einrühren und die Hähnchenbrüste immer wieder damit begießen. Das gegarte
            Fleisch in dünne Scheiben schneiden und servieren.
         

      
   
      
         SCHOKOLADEN-BONNET

         Zutaten für 6 Personen: 1 l Milch, 100 g Löffelbiskuits, 120 g kleine Amaretti, 1 kleine
               Tasse Espresso, 2 EL Instant-Kaffeepulver, 2 EL Rum, 2 EL Marsala, 200 g Zucker, 5 Eier, 50 g ungesüßtes Kakaopulver

         Die Milch aufkochen und wieder abkühlen lassen. Löffelbiskuits und Amaretti fein zerkleinern
            und in die abgekühlte Milch rühren. Espresso, Kaffeepulver, Rum und Marsala hinzufügen.
            In einer Schüssel den Zucker (dabei 1–2 EL zurückbehalten) mit den Eiern und dem Kakaopulver zu einer lockeren, glatten Creme
            aufschlagen und die Milchmischung dazugießen. Eine Puddingform mit dem restlichen
            Zucker ausstreuen, die Form auf die Herdplatte stellen und den Zucker karamellisieren
            lassen. Die Form vom Herd nehmen und schwenken, um den Karamell gleichmäßig zu verteilen.
            Den Karamell anschließend abkühlen und fest werden lassen. Die Schokoladencreme in
            die Form füllen und etwa 40 Min. im auf 200 °C vorgeheizten Backofen garen. Anschließend
            aus der Form stürzen und servieren.
         

      
   
      
         Interview mit der Autorin und ihrer Protagonistin

         Liebe Frau Pauly, haben Sie vielen Dank, dass Sie und Frau Capella sich die Zeit für
               ein Interview nehmen! Wir bekommen Sie ja sehr selten gemeinsam zu sprechen.

          

         Frau Capella, beginnen wir mit Ihnen. Vielen sind Sie nur als Mamma Carlotta bekannt,
               welche Anrede bevorzugen Sie?

         Carlotta Capella: Mamma Carlotta klingt sehr nett. Ich mag diese Anrede!
         

          

         Inzwischen waren Sie schon unzählige Male auf Sylt. Hätten Sie je gedacht, dass aus
               Ihrem ersten Besuch eine so lange und abenteuerliche Geschichte wird?

         Carlotta Capella: No! Als Signora Pauly mir mit dieser Idee kam, habe ich sie ausgelacht. Aber da sie
            es unbedingt wollte, habe ich dann doch zugestimmt. Sie wissen ja, etwas Neues reizt
            mich immer.
         

          

         Frau Pauly, wie kam Ihnen damals die Idee, eine italienische Signora als Ermittlerin
               auf Sylt einzusetzen?

         Gisa Pauly: Ich habe Mamma Carlotta gesehen! Also … eine Frau, die so aussieht wie sie. Das war
            in Umbrien, in der Nähe von Città di Castello. Eine Signora, die mir so gut gefiel,
            weil sie Temperament und Herzenswärme gleichzeitig ausstrahlte, eine Mamma und Nonna
            einerseits, eine anziehende Frau andererseits. Diese Mischung hat mich neugierig gemacht.
            Bei Mamma Carlotta muss man immer mit allem rechnen, das gefällt mir. Man könnte auch
            sagen: Sie ist mit allen Wassern gewaschen.
         

          

         Mamma Carlotta, gibt es einen Fall, der Ihnen besonders im Gedächtnis geblieben ist?

         Carlotta Capella: Ganz besonders aufregend fand ich den fünften Fall, als auf der Insel ein Film gedreht
            wurde und ich eine Komparsenrolle bekam. Dio mio! Was haben mich meine Nachbarinnen
            beneidet!
         

          

         Frau Pauly, ist es Ihnen schon passiert, dass Sie im Alltag an Mamma Carlotta denken
               und sich fragen, was sie in einer bestimmten Situation wohl tun würde?

         Gisa Pauly: In der Küche kann das passieren. Ich bin keine so exzellente Köchin wie Mamma Carlotta.
            Da könnte ich häufig ihren Rat gebrauchen. Wenn sie nicht bei mir ist, überlege ich
            manchmal, was sie tun würde. Sie gehört ja mittlerweile zu meinem Leben, begleitet
            mich nun schon seit zwanzig Jahren!
         

          

         Mamma Carlotta, sind Sie manchmal eifersüchtig, wenn Ihre Autorin anderen Figuren
               mehr Aufmerksamkeit schenkt?

         Carlotta Capella: No, no! Signora Pauly vergisst ja nie, dass ich die Hauptperson bin. Bei aller Bescheidenheit –
            mir gefällt es, Hauptperson zu sein!
         

          

         Frau Pauly, steckt in Mamma Carlotta vielleicht auch ein bisschen von Ihnen selbst?

         (Mamma Carlotta lässt Frau Pauly nicht zu Wort kommen.) Carlotta Capella: Io und Signora Pauly? No! Sie ist eine Autrice, die den ganzen Tag am Schreibtisch
            sitzt und schreibt, selten mit anderen Leuten redet, keine Zeit zum Kochen hat und
            immer nur denkt.
         

         Gisa Pauly: So stimmt das nun auch nicht … Aber die Signora hat schon recht, wir sind sehr verschieden.
            Vielleicht verstehen wir uns gerade deshalb so gut.
         

          

         Mamma Carlotta, gibt es etwas, das Sie Ihrer Autorin schon immer einmal sagen wollten?

         Carlotta Capella: Sì! Sie könnte mich attraktiver machen. So hübsch, dass ich den Syltern den Kopf
            verdrehe.
         

         Gisa Pauly: Das habe ich doch längst! Tove, der Wirt von Käptens Kajüte, hat schon durchblicken
            lassen, dass er an Ihnen interessiert ist. Und Signor Muratoni, der Sizilianer, der
            neben Käptens Kajüte sein Restaurant aufgemacht hat, ist hin und weg von Ihnen.
         

          

         Frau Pauly, gibt es Eigenschaften von Mamma Carlotta, die Sie selbst gern hätten –
               oder vielleicht Marotten, auf die Sie verzichten würden?

         Gisa Pauly: Ihre Zufriedenheit mit ihrem Leben, die bewundere ich. Sie beklagt sich nie über
            das, was sie nicht hat, ist immer glücklich mit dem, was sie bekommt. Das imponiert
            mir, daran arbeite ich, seit ich Mamma Carlotta kenne. Ihre Neugier und dass sie sich
            überall einmischt … das muss nicht unbedingt sein.
         

         Carlotta Capella: Io? Curiosa? Ma no! Und einmischen tu ich mich nur, wenn es sich nicht vermeiden
            lässt. Manchmal braucht mein Schwiegersohn eben ein bisschen Hilfe bei seinen Ermittlungen …
            Aber natürlich nur so viel, dass er es nicht merkt.
         

          

         Mamma Carlotta, wie fühlt es sich an, dass Ihr Leben und Ihre Abenteuer von jemand
               anderem bestimmt werden? Und haben Sie manchmal das Bedürfnis, Ihrer Autorin ins Handwerk
               zu pfuschen?

         Carlotta Capella: Das passiert ja nur auf Sylt. In meinem Dorf mache ich, was ich will. Da lasse ich
            Signora Pauly nicht mitmischen. Aber auf Sylt tanze ich ganz gern nach ihrer Pfeife.
            Sie hat ja auch manchmal verrückte Ideen! Durch sie erlebe ich viel, das gefällt mir.
         

          

         Frau Pauly, lassen Sie sich manchmal von Mamma Carlotta überreden, Dinge anders zu
               schreiben, als Sie es ursprünglich geplant hatten?

         Gisa Pauly: Ja, gelegentlich durchaus. Manchmal sagt Mamma Carlotta mir, dass eine andere Reaktion
            logischer ist, und dann glaube ich ihr und folge ihrem Rat. Es kommt übrigens öfter
            vor, dass Figuren sich anders entwickeln, als man das vorher geplant hat. Und manchmal
            eben auch bei Mamma Carlotta.
         

          

         Mamma Carlotta, haben Sie Ihrer Autorin schon einmal einen ihrer Pläne übel genommen?
               Gibt es eine Szene oder ein Kapitel, bei dem Sie am liebsten gesagt hätten: »No, das
               mache ich nicht!«?

         Carlotta Capella: Sì! (Sie wirft Signora Pauly einen giftigen Blick zu.) In dem Buch Vogelkoje gab es eine sehr unangenehme Szene für mich, die ich Signora Pauly noch immer übel
            nehme. Da musste ich mich von Tove Griess, dem schmuddeligen Wirt von Käptens Kajüte,
            küssen lassen. Allora … er ist zwar mein Freund, aber so nahe wollte ich ihm trotzdem
            nicht kommen. Aber es ging um die Sache, so musste ich es auf mich nehmen. Dio mio!
            Das war terribile!
         

          

         Frau Pauly, hatten Sie manchmal Mitleid mit Ihrer Heldin, wenn Sie ihr wieder einmal
               ein besonders turbulentes Abenteuer zugemutet haben?

         Gisa Pauly: Noch nie! Sie hätte immer Gelegenheit gehabt, sich aus der Affäre zu ziehen. Aber
            sie tut es nie, weil sie in Wirklichkeit nämlich das Abenteuer liebt. Da ist es nur
            gerecht, wenn ich dafür sorge, dass sie in irgendeinen Schlamassel gerät.
         

          

         Mamma Carlotta, was würden Sie tun, wenn Frau Pauly Sie plötzlich in ein anderes Genre
               schreiben würde, zum Beispiel in einen Thriller oder Liebesroman?

         Carlotta Capella: Thriller? No! Das ist mir zu blutrünstig, zu aufregend, zu düster. Ein Liebesroman
            würde mir schon eher gefallen. Natürlich dürfte nicht ich es sein, die sich verliebt,
            dazu bin ich zu alt. Aber vielleicht meine Enkelin Carolina? Ich würde dann sehr gerne
            dafür sorgen, dass es zu einem Happy End kommt. Natürlich nur, wenn es ein netter
            junger Mann ist.
         

          

         Frau Pauly, gibt es etwas, das Sie Ihrer Figur Mamma Carlotta gern einmal persönlich
               sagen würden?

         Gisa Pauly: Gerne würde ich sie mal fragen, ob ich sie meine Freundin nennen darf? (Wendet sich Mamma Carlotta zu.)

         Carlotta Capella: Sì, volentieri! Naturalmente! Wir sind doch längst Freundinnen geworden in den vergangenen
            zwanzig Jahren!
         

          

         Mamma Carlotta, wenn Sie einen Tag lang die Rolle der Autorin übernehmen dürften:
               Was würden Sie an Ihrer Geschichte ändern?

         Carlotta Capella: Gar nichts! Vielleicht würde ich noch mehr kochen. Aber eigentlich kann ich mir nicht
            vorstellen, als Autorin zu leben. Immer am Schreibtisch, immer allein, immer mit Gedanken
            beschäftigt! Nein, das wäre nichts für mich.
         

          

         Frau Pauly, was wünschen Sie sich für die nächsten zwanzig Bände – für Ihre Figuren
               und für die Leserinnen und Leser?

         Gisa Pauly: Erst mal wünsche ich mir, dass ich noch zwanzig weitere Jahre schreiben kann. Das
            wäre wundervoll! Und natürlich wünsche ich mir, dass meine Geschichten dann noch immer
            gelesen werden. Meine Figuren müssen gesund bleiben, vor allem Mamma Carlotta. Und
            dann fällt mir noch der Sizilianer ein, der Restaurantbesitzer …
         

         Carlotta Capella: Finito! Davon reden wir nicht! Basta!
         

          

         Nun gut, lassen wir uns überraschen, wie es in Zukunft weitergehen wird. Vielen Dank
               für Ihre Zeit und all die ausführlichen Antworten, das wird unsere Leserinnen und
               Leser sicherlich begeistern!
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